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Erftes Kapitel. 
Das Protokoll. 


Noirtier wartete, ſchwarz gekleidet, in ſeinem Lehn⸗ 


e. 
Als die drei Perſonen, die er kommen zu ſehen 
hoffte, eingetreten waren, blickte er nach der Thüre, 
welche ſein Kammerdiener ſogleich wieder ſchloß. 
„Merke wohl auf,” ſagte leiſe Villefort zu Valen⸗ 
tine, die ihre Freude nicht verbergen konnte, „wenn 
Herr Noirtier Dinge mittheilen will, welche Deine 
Heirath verhindern, fo ver ih, Dir dieſelben zu 
verſtehen.“ 
Valentine erroͤthete, antwortete aber nicht. 
Villefort näherte ſich Noirtier und ſagte zu ihm: 
„Hier iſt Herr Franz d'Epinay; Sie haben nach 
ihm verlangt, mein Herr, und er fügt ſich Ihrem Ber: 
langen. Allerdings wünfchten wir diefe Zufammenfunft 
jeit geranmer Zeit, und ich werde entzüdt fein, wenn 
Ihnen diefelbe beweift, wie wenig Ihr Widerftreben 
gegen die Heirat von Balentine begründet war.” 
Noirtier antwortete nur durch einen Blick, bei 
dem ein Schauer die Adern von Billefort durchlief. 
Er bedeutete Balentine durch ein Zeichen mit dem 
Auge, fie möge ſich nähern. 


EEE 





l, deren fie ſich in ihren Unterhal: 
roßvater zu bedienen pflegte, hatte 
ik das Wort Schlüffel gefunden. 
fie den Blick des Gelähmten,, ver 
lade eihes Fleinen, zwifchen zwei 
Schranfes heftete. 
Sclüffel "herausgenommen und der 
ı Zeichen fundgegeben hatte, daß es 
gte war, wandten fich die Augen bes 
inem alten, feit Jahren vergeflenen 
m man glaubte, er enthielte nur un 


n Secretär öffnen?” fragte Valentine. 
‚e der Greis. 
ie Schubladen öffnen ?” 
ven Seiten?‘ 
ere 2 
öffnete und zog ein Bündel heraus. 
8, was Ya guter Vater?“ 


ach und nach alle andere Papiere heraud 
chts mehr in der Schublave blieb. 
Schublade ift nun leer,“ fpradh fie. 

t von Noirtier hefteten fih auf d 
Vater, ich begreife Sie,” fpradh t 


iederholte einen nad) dem andern 
Alphabets; bei dem Buchftaben & I 


das Wörterbuch und fuchte bis zu 


bt ein geheimes Tach?“ 


„3a, machte Noirtier. 

„Und wer fennt es?“ 

Noirtier ſchaute nach der Thüre, durch welche der 
Bebiente weggegangen war. 

„Barrois?“ fagte fie. 

„Ja,“ machte Noirtier. ? 

„Sol ih ihm rufen?“ 

RT 

Balentine ging an die Thüre und rief Barrois, 

Während diefer Zeit floß der Schweiß der Unge: 
duld von der Stirne von Billefort, und Franz war im 
höchften Maaße erflaunt. | 

Der alte Diener erfchien. F 

„Barrois,“ fagte Valentine, „mein Großvater hat 
mir befohlen, dieſen Schlüffel aus dem Schranke zu 
nehmen, diefen Serretär zu öffnen und biefe Schub⸗ 
lade herauszuziehen; nun it ein Geheimniß bei biefer 
Schublade, das Sie, wie es fcheint, Fennen, Öffnen Sie.“ 

Barrois fehaute den Greis an. 

„Gehorche,“ fprach das gefcheite Auge von Noirtier. 

Barrois gehorcdhte; ein doppelter Boden sffnete 
fi) und zeigte mehre mit ſchwarzem Band umwickelte 
Papiere. 

„Iſt es das, was Sie wünſchen, mein Herr?“ 
fragte Barrois. 

„Ja,“ machte Noirtier. 

„Wem ſoll ich dieſe Papiere übergeben, Herrn von 
Billefort ? 

„Nein.“ 

„Fräulein Valentine?“ 

„Nein.“ 

ngeren Franz d'Epinay?“ 

„Ja.“ 
Franz machte erſtaunt einen Schritt vorwärts und 
agte: 

„Mir, mein Herr?“ 

„Ja.“ 
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Erftes Kapitel. 
Das Protokoll. 


Noirtier wartete, ſchwarz gekleidet, in feinem Lehn⸗ 


e. 

Als die drei Perfonen, die er kommen zu fehen 
hoffte, eingetreten waren, blickte er nad) der Thüre, 
welche fein Kammerdiener fogleich wieder ſchloß. 

„Merke wohl auf,” fagte leife Villefort zu Valen⸗ 
tine, die ihre Freude nicht verbergen konnte, „wenn 
Herr Noirtier Dinge mittheilen will, welche Deine 
Heirath verhindern, fo verbilig ich, Dir dieſelben zu 
verſtehen.“ 

Valentine erroͤthete, antwortete aber nicht. 

Pillefort näherte fih Noirtier und fagte zu ihm: _ 

„Hier ift Herr Franz d'Epinay; Sie haben nad) 
ihm verlangt, mein Herr, und er fügt fih Ihrem Ber: 
langen, Allerdings wünfchten wir diefe Zufammenfunft 
ſeit geranmer Zeit, und ich werde entzückt fein, wenn 
Shnen diefelbe beweift, wie wenig Ihr Widerftreben 
gegen die Heirath von Valentine begründet war.” 

Noirtier antwortete nur durch einen Blick, bei 

dem ein Schauer die Adern von Billefort durchlief. 
| Er bedeutete Balentine durch ein Zeichen mit dem 
Auge, fie möge fich nähern. 





Durch die Mittel, deren fie fich in ihren Unterhalz. 
tungen mit ihrem Großvater zu bedienen pflegte, hatte 
fie ın einem Augenblid das Wort Schlüffel gefunden. 

Dann befragte fie den Blick des Gelähmten,, ver 
ſich auf die Schublade eihes Fleinen, zwifchen zwei 
Fenſtern ſtehenden Schranfes heftete. 

Als fie diefen Schlüflel "herausgenommen und ber 
Greis ihr durch ein Zeichen fundgegeben hatte, daß es 
wirflich der verlangte war, wandten fich die Augen bes 
Selähmten nach einem alten, feit Sahren vergeflenen 
Ecrretär, von dem man glaubte, er enthielte nur un 
nüße Wiſche. 

„Soll ih den Secretär öffnen?“ fragte Balentine. 

„a, machte der Greis. 

„Soll id die Schubladen öffnen?” 

n a.“ 

„Die von den Seiten?“ 

„Nein.“ 

„Die mittlere?“ 

„Ja.“ 

Valentine oͤffnete und zog ein Bündel heraus. 

„Iſt es das, was Sie wünſchen, guter Vater?“ 
fragte ſie. 

„Nein.“ 

Sie zog nach und nach alle andere Papiere heraus, 
bis durchaus nichts mehr in der Schublade blieb. 

„Aber die Schublade iſt nun leer,“ ſprach ſie. 

Die Augen von Noirtier hefteten ſich auf das 
Wörterbud. 

„Sa, guter Vater, ich begreife Sie,’ fprach dar 
Mädchen. 

Und fie wiederholte einen nah dem andern bir 
Buchftaben des Alphabets; bei dem Buchftaben & hiel‘ 
fie Noirtier an. 

Sie oͤffnete das Wörterbuch und fuchte bis zu dr 
Mort geheim, 


„Ja,“ machte Noirtier. 

„Und wer Tennt es ? 

Noirtier ſchaute nach ber Thüre, durch welche ber 
Bebiente weggegangen war. 

„Harrois? fagte fie. 

30, machte Roirtier r 

Salt ich ihm rufen?“ 

„Ja.“ 


Balentine ging an bie Thüre und rief Barrois, 

Während diefer Zeit floß der Schweiß der Unge— 
duld von der Gtirne von Billefort, und Kranz war im 
hoͤchſten Maage erkaunt. 

Der alte Diener erſchien. z 

„Barrois,“ fagte Valentine, „mein Großvater hat 
mir befohlen, biefen Schlüfel aus dem Schranke zu 
nehmen, dieſen Secretär zu öffnen und biefe Schubs 
lade Herauszuziehen; nun i% ein Geheimniß bei biefer 
Schublade, das Sie, wie es fheint, kennen, öffnen Sie.“ 

Barrois fhaute den Greis an, u 

nGehorche ,” ſprach das gefcheite Kuge non Noirtier. 

Barrois gehorchte; ein boppelter Boden öffnete 
fi und zeigte mehre mit ſchwarzem Band umwidelte 
Bapiere. x 
„It es das, was Sie wünſchen, mein Herr?” 
fragte Barrois. 

„Ja,“ machte Noittier. 

„Wem foll ich diefe Bapiere übergeben, Herrn von 
Villefort 2“ 

„Rein.“ 

„Sräulein Valentine 2 

„Rein.“ 

mHeren Franz d’Epinay ?“ 

„Ja.“ 

Sranz machte erftaunt einen Schritt vorwärts und 
fagte: 

s „Mir, mein Here?“ 
3a." 
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Franz empfing bie Papiere aus den Händen von 
Barrois und las, die Augen auf den Umfchlag werfend: 
„Nah meinem Tode bei meinem Freunde, dem 
General Durand, zu deponiren, der diefes Paquet fter- 
bend feinem Sohne mit der Einfhärfung vermachen 
wird, daffelbe, da es ein Papier von der größten Wich- 
tigfeit enthält, aufzubewahren.“ 
„Nun, mein Herr?“ fragte Franz, „was foll ich 
mit diefem Papier machen?“ 
„Sie fullen es ohne Zweifel verfiegelt, wie es ift, 
behalten,“ ſprach der Staatsanwalt. ’ 
„Nein, nein,” erwieberte der Greis Tebhaft. 
„Sie wünfchen vielleicht, daß es der Herr lefen 
möge?“ fragte Balentine. 
„Isa,“ antwortete der Greis. 
„Sie hören, mein Herr Baron? mein Großvater 
bittet Sie, dieſes Papier zu lefen,” fagte PBalentine. 
„Sp feßen wir uns,” fprach Billefort voll Unge: 
duld, „denn das wird lange dauern.“ 
„Sebt Euch,” machte das Auge des Greifes. 
Billefort ſetzte ſich, aber Valentine blieb neben 
ihrem Großvater, auf feinen Lehnftuhl geftüßt, ſtehen, 
und Franz fland vor ihr, 
Er hielt das geheimnißvolle Papier in der Hand. 
„Leſen Sie,” fagten die Augen des Greifes. 
Franz machte den Umſchlag los, und es trat eine 
tiefe Stille in dem Zimmer ein. 
Mitten unter diefer Stille las er: 
„Auszugausden Protofolleneiner Si— 
bung des bonapartiflifhen Clubbs 
der Rue Saint Jacques, gehalten 
am 5. Febr. 1815. 
Franz hielt inne. 
„Am 5. Februar 1815,” fagte er, „das iſt der 
Tag, an welchem mein Bater ermordet wurde!“ 
Palentine und Billefort blieben ſtumm; nur das 
Auge des Greifes fprach Harz; „Fahren Sie fort,“ 
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„Doch mein Vater ıft verfehwunden, ale er diefen 
Clubb verließ," fagte Franz. 

Si Der Blick von Noirtier ſprach abermals: „Leſen 
Sie.“ 

Er fuhr fort. 

- „Die Unterzeichneten, Louis Jarques Beauregard, 
Senerallieutenant der Artillerie, Ctienne Duchampy, 
Brigadegeneral, und] Claude Lecharpale Director der 
Forften: 

„Sıflären, daß am 4. Febr. 1815 ein Brief von 
der Infel Elba anfanı, der dem MWohlwollen und dem 
Vertrauen der Mitglieder des bonapartiftifchen Clubbs 
den General. Flavier von Quesnel empfahl, : welcher 
dem Kaifer von 1804 bis 1814 gedient hatte und ber 
Napoleonifchen Dynaftie troß des Baronentitele, ven 
Ludwig XVIII. fo eben feinem Landgute d' Epinay ame 
gehängt, völlig ergeben fein mußte. 

„Dem zu Folge wurde ein Billet an den General 
von Quesnel gerichtet, worin man ihn bat, der Sikuug 
am fünften beizuwohnen. Das Billet gab weder die 
Straße, noch die Hausnummer an, wo die Verſamm— 
lung flattfinden follte; es hatte Feine Unterfchrift und 
fagte nur dem General, wenn er fich bereit halten 
paue— fo würde man ihn um neun Uhr Abends ab— 

olen. 

„Die Situngen fanden von neun Uhr Abends bis 
Mitternacht ftatt. 

„Um neun Uhr Abends erfchten der PBrüfident des 
Clubbs bei dem General: der General war bereit. Der 
Präfident bemerfte ihm, es wäre eine der Bedingungen 
feiner Einführung, daß er nie den Ort der Zufammen: 
funft wüßte, daß er fich die Augen verbinden ließe und 
ſchwüre, er werde die Binde nicht abzunchmen fuchen. 

„Der General von Quesnel nahm die Bedingung an 
umd machte fich bei feinem Ehrenwort anheifchig, nicht 
fehen zu wollen, wohin man ihn führte. 

„Der General hatte feinen Wagen anſpannen laf- 
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fen, aber der Präſident erklärte ihm, man fünnte ſich 
unmöglich defjelben bedienen, infofern es fich nicht ver 
Mühe Iohnte, die Augen des Herrn zu verbinden, wenn 
dem Kutfcher die Augen offen blieben, und er zu er: 
fennen vermöchte, durch welche Straßen man Fäme. 

„„Was iſt dann zu thun?“ fragte der General. 

„„Ich Habe meinen Wagen bei mir,“ fagte der 
Praͤſident. 

„„Sind Sie Ihres Kutſchers ſo ſicher, daß Sie 
ihm ein Geheimniß anvertrauen, welches Sie dem mei: 
nigen anzuvertrauen für unflug halten? 

„„Unſer Kutſcher ift ein Mitglied des Clubbs,““ 
erwiederte der Präſident, „wir erden von einem 
Stantsrathe geführt.‘ 

„„Dann find wir einer andern Gefahr ausgefebt, 
der, umzuwerfen,““ fagte der General lachend. 

„Bir bezeichnen dieſen Scherz als einen Beweis, 
daß der General nicht entfernt gezwungen war, ber 
Eikung beizuwohnen, und daß er diefelbe durchaus frei: 
willig befuchte. 

„Sobald man in den Wagen gefliegen war, erin- 
nerte der Präfivdent den General an fein Verfprechen, 
fich) die Augen verbinden zu laffen. Der General machte 
feine Einwendung gegen dieſe Foͤrmlichkeit: mit einem 
zu diefem Behufe im Wagen liegenden feidenen Tuche 
wurde die Sache abgemacht. 

„Unter Weges glaubte der Präſident zu bemerken, 
daß der General unter feiner Binde zu fehen fuchte, er 
erinnerte ihn an feinen Schwur. 

„„Ah! es ift wahr,““ fagte der General. 

„Der Wagen hielt vor einem Haufe der Rue Saint: 
Jacques. Der General flieg aus und flüßte ſich dabei 
auf den Arm des Präfiventen, er fannte deflen Würde 
nicht und hielt ihn für ein einfaches Mitglied des Clubbs: 
man durchfchritt den Gang, flieg einen Stod hinauf 
und trat in das Zimmer der Berathungen. 

- „Die Situng hatte begonnen, Bon der Vorftellung 
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benachrichtigt, welche an diefem Abend ftattfinden follte, 
ware die Mitglieder des Clubbs vollzählig verfammelt. 
Als der General die Mitte des Saales erreicht hatte, 
wurde er aufgefordert, feine Binde abzunehmen. Gr 
entfprach fogleich dieſer Aufforderung und ſchien fehr er: 
ftaunt, eine fo große Anzahl von befannten Gefichtern 
in einer Gefellfhaft zu finden, von deren Dafein er bie 
dahin nicht einmal eine Ahnung gehabt Hatte, 

„Man befragte ihn über feine Gefinnung , doch er 
begnügte fi, zu antworten, der Brief von der Infel 
Elba habe diefelbe befannt machen müffen...“ 

Franz unterbrach fich mit den Worten: 

„Mein Bater war Royalift, man hatte nicht nd= 
thig, ihn um feine Gefinnung zu befragen, fie war 
befannt.“ 

„Und daher rührte meine Verbindung mit Ihrem Ba: 
ter, mein lieber Herr Franz,“ fagte Villefort; „man 
ce fich fo leicht, wenn man diefelben Meinungen 
theilt.“ 

„Lefen Sie,” ſprach abermals das Auge des Greiſes. 

Franz fuhr fort: he 

„Der Präftvdent nahm nun das Wort und forderte 
den General auf, fich deutlicher zu erklären; doch Herr 
von Duesnel antwortete, er wünfchte vor Allem zu wifs 
fen, was man von ihm verlange. 

„Es wurde nun dem General eben diefer Brief 
von der Infel Elba mitgetheilt, der ihn dem Clubb als 
einen Mann empfahl, auf deffen Mitwirkung man zäh: 
len könnte. Gin ganzer Paragraph febte die wahr 
-fcheinlihe Rückkehr von der Infel Elba auseinander und 
verfprach einen neuen Brief mit umfaflenderen Einzeln- 
heiten bei ver Ankunft des Pharaon, eines dem Rheder 
Morrel in Marfeille gehörenden Schiffes, deſſen Kapi⸗ 
tän dem Kaifer ganz und gar ergeben wäre. 

„Während diefes Vorlefens gab der General, auf 
den man wie aufeinen Bruder ‚ählen zu koͤnnen glaubte, 
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im Gegentheil Zeichen der Unzufriedenheit und fichtba= 
ren MWiderftrebens von fidh. 

„Als der Brief zu Ende gelefen war, verharrte der 
General ftillfchweigend und mit gerungelter Stirne, 

„„Nun!““ fragte der Präfivent, „„was fagen Sie 
zu diefem Briefe, Herr General ?““ 

„„Ich fage, es ift fehr Furz, daß man dem König 
Ludwig XVIIL einen Eid geleiftet hat, um ihn bereits 
zu Gunſten des Exkaiſers zu verletzen,““ erwiederte er. 

„Dieſe Antwort war zu Far, als daß man fidh 
über feine Gefinnung täufchen konnte. 

„„General,““ ſprach der Präfident, „„es gibt für 
ung eben fo wenig einen König Ludwig :XVIIL, als es 
einen Exkaiſer gibt; es gibt nur Seine Majeftät den 
Kaifer und König, der feit zehn Monaten aus Franf: 
reich, feinem Staate, durch die Gewalt und den Ber: 
rath entfernt worden iſt.““ 

„„Verzeihen Sie, meine Herren,““ ſprach der Ge: 
neral, „nes ift möglich, daß es für Sie feinen Lud⸗ 
wig XVII gibt, aber es gibt einen für mich, in Be: 
tracht, daß er mich Zum Baron und zum Feldmarfchall 
gemacht, und daß ich nie vergeffen werbe, ich habe fei- 
ner glücklichen Rüdfehr nad Frankreich dieſe zwei Ti: 
tel zu verdanken.““ 

„„ Mein Herr,““ fprach der Präfident mit äußerft 
ſtrengem Tone, während er fich erhob, „„neben Sie 
wohl Acht auf das, was Sie reden; Ihre Worte fa: 
gen ung deutlih, daß man fich auf der Infel Elba in 
Ihnen getäufcht und daß man uns getäufcht Hat! Die 
Mittheilung, die man Ihnen gemacht, ift Folge des 
Vertrauens, das man in Sie fegte, und fomit eines Ge— 
fühles, das Sie ehrt. Wir waren in einem Irrthum 
begriffen, ein Titel und ein Grad haben Sie mit ver 
neuen Regierung ausgefühnt, die wir umflürzen wollen. 
Wir werden Sie nicht zwingen, uns Ihren Beiftand 
zu leihen, wir reihen Niemand wider fein Gewiflen und 
wider feinen Willen ein; doch wir werden Sie zwingen 
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als ein ehrenhafter Mann zu handeln, felbft wenn Sie 
nicht dazu geneigt wären.” . 

„„Sie nennen als ein ehrenhafter Mann handeln, 
Ihre Verſchwoͤrung Fennen und fie nicht enthüllen! Ich 
nenne das Ihr Mitfchuldiger fein. Sie fehen, daß ich 
noch offenherziger bin, als Sie...“ 

„Ah! mein Bater,“ ſprach Franz fich unterbrechend, 
„ich begreife nun, warum fie Dich ermordet haben.“ 

Valentine Fonnte fi) nicht enthalten, einen Blick 
auf: Franz zu werfen; der junge Männ war wirklich 
fhön in der Begeifterung des Sohnes. 

Villefort ging im Zimmer auf und ab. 

Noirtier folgte mit den Augen dem Ausdrucke eines 
Seven und beobachtete feine würdige, firenge Haltung. 

Franz Fehrte zu der Handfchrift zurück und fuhr fort: 

un Mein Herr,““ fprach der Präſident, „„man hat 
Sie gebeten,. fih in den Schooß diefer Verfammlung 
zu begeben und fihleppte Sie durchaus nicht mit Ges 
walt ın diefelbe ; man forderte von Ihnen, Sie follten 
Ihre Augen verbinden, und Sie willigten ein. Als Sie 
diefem doppelten Berlangen entfpgachen, mußten Sie 
vollfommen,, daß wir uns nicht "damit kefchäftigten, 
Ludwig XVIII. den Thron zu fichern, fonft wären wir 
nicht fo bemüht gewefen, uns vor der Polizei zu ver: 
bergen. Sie begreifen, es wäre nur zu bequem, eine 
Maske vorzunehmen, mit deren Hülfe man die Geheim: 
niffe der Leute erforfcht und dann ganz einfach bie 
Maske abzulegen, um diejenigen zu Grunde zu rich: 
ten, deren Vertrauen man genofien hat. Nein, nein, 
Sie werden und vor Allem offenherzig fagen, ob Sie 
für den Zufallsfönig find, der in diefem Augenblid re: 
giert, oder für Seine Majeftät den Kaifer.““* 

„„Ich bin Royaliſt,““ antwortete der General, 
„nich habe Ludwig XVIII. einen Eid gefchworen und 
werde ihn halten.““ 

„Auf diefe Worte erfolgte ein allgemeines Ge: 
murmel, und man fonnte aus den Blicken einer großen 
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Anzahl von Mitgliedern des Clubbs erſehen, daß fie 
in ihrem Innern die Frage verhanvelten, ob fie nicht 
Herrn d'Epinay diefe unflugen Worte bereuen lafien 
follten. 

„Der Präfident ſtand abermals auf und gebot Still: 
fchmeigen. . 

„„Mein Herr,““ fagte er, „„Sie find ein zu ern- 
jier und zu verfländiger Mann, um nicht die Folgen 
der Lage zu begreifen, in der wir uns einander gegen: 
über befinden, und Ihre Offenherzigfeit gerade dictirt 
ung die Beringungen, weldhe wir ftellen müflen: Sie 
werden uns ſchwören, nichts von dem zu enthüllen, 
was Sie gehört haben.““ 

„Der General fuhr mit der Hand nad feinem 
Degen und rief: 

„„Wenn Sie von Ehre fprechen, fo fangen Sie 
damit an, daß Sie die Gelege nicht mißfennen und 
nichts durch Gewalt auferlegen.““ 

„„Und Sie, mein Herr,““ fuhr der Bräfident mit 
einer Ruhe fort, die vielleicht furchtbarer war, als der 
Zorn des Generals, „„berühren Sie Ihren Degen nicht, 
das ratbe ich Ihnen.““ 

„Der General warf Blide umher, die einen An: 
fang von Unruhe verriethen. 

„Gr beugte fih jedoch noch nicht, fondern fpradh, 
feine ganze Kraft fammelnd : 

„„Ich ſchwöre nicht.“ * 

„„Dann müflen Sie fterben,““ erwieberte ruhig 
der Präſident. 

„Herr d'Epinay wurde fehr bleich: er fchaute einen 
Augenblif umher ; mehrere Mitgliever des Clubbs wis- 
yerten und ſuchten Waffen unter ihren Mänteln. 

„„General,““ ſprach der Präftdent, ;„feien Sie 
unbeforgt. Sie find unter Männern von Ehre, welde 
jedes Mittel verfuchen werden, um Sie zu überzeugen, 
ebe Eie zum Aeußerſten gegen fie fehreiten ; doch’ Sie 


17 
find auch unter Verfhworenen ; Sie befien unſer Ge⸗ 
heimniß und müſſen es ung zuruͤckgeben.““ 

„Ein bedeutungsvolles chweigen folgte auf dieſe 
Worte, und als der General nicht antwortete, ſagte der 
Praͤfident zu den Huiſſiers: 

„„Schließt die Thüren.““ 

„Abermals trat eine Todesſtille ein. 

„Da fchritt der General vor und ſprach mit einer 
heftigen Anftrengung : 

„„Ich babe einen Sohn, und muß, da ich mich 
unter Mördern befinde, an ihn denken.““ 

„„General,““ ſagte voll Adel das Haupt der Ver⸗ 
ſammlung, „„ein einziger Menſch hat immer das Recht, 
fünfzig zu beleidigen; es iſt dies die Befugniß der 
Schwähe Nur Hat er Unrecht, von diefem Rechte 
Gebrauh zu mahen. Glauben Sie mir, General, 
fhwören Sie und beleidigen Sie nicht.““ 

„Abermals bezähmt durch die Hoheit des Hauptes 
der VBerfammlung, zögerte der General einen Augenblick; 
doch endlich fchritt er bis zu dem Tifche des Präfiden- 
ten und fragte: - 

„Wie lautet die Formel?“ 

„„Hoͤren Sie: 

„„Ich ſchwoͤre bei meiner Ehre, nie irgend einem 
Menſchen auf der Welt zu enthüllen, was ich am 5. 
Februar 1815, Abends zwifchen neun und zehn Uhr, ge: 
fehen und gehört habe, und ich erfläre, daß ich den 
Tod verdiene, wenn ih meinen Schwur verletze.““ 

„Der General fchien von einem Nervenzittern er: 
griffen zu werben, das ihn einige Secunden lang zu 
antworten verhinderte; endlich aber ſprach er, ein ſichtba⸗ 
res Widerftreben überwindend, den verlangten Eid, doch 
fo leife, daß man es faum hörte; es begehrten auch 
- mehrere Mitglieder, daß er ihn mit lauterer Stimme 
und deutlicher wiederhole, was gefchah. 

„„Run wuͤnſche ich mich entfernen zu dürfen,”“ 
fagte der General, „„bin ich endlich frei 2*" 
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Präfident. „„wenn ich Ste nicht als einen von den Menſchen 
betrachten fell, Die Sie jo eben bezeichneten, nämlich fur 
einen Feigen, der ſeine Schwäche zum Schilde una 
Sie find allein, ein Einziger wird Ihnen antworten; 
Sie haben einen Degen an der Seite, ich babe einen 
in meinem Stocke; Sie haben Feinen Zeugen, einer von 
diefen Herren ift der Ihrige. Nun mögen Sie die Rinde 
abnehmen, wenn es Ahnen beliebt,“ 

„Der Seneral viß auf der Stelle das Sacktuch von 
den Augen. 

„„Endlich,““ Sprach er, „unendlich werde ich erſah— 
ven, mit wen ich es zu thun habe.““ 

„Man öffnete den Wagen: die vier Wehner Mlır- 
gen aus, 

Kranz unterbrady ſich abermals, und wifchte den 
falten Schweiß ab, der von feiner Stirne Hol; ei war 
furchtbar anzufhauen, ter Sohn, wie er, bleich und yit- 
ternd, mit lauter Stimme bie bis dahin unbefaännten Um 
ftände ron tem Tore feines Baters las. 

Balentine faltete tie Hände, als ob fir beiele, 

Noirtier ſchaute Hillefort mit einem erhubenen Aus 
druck der Beradtung und tee Stolzes an. 

Franz fubr Fer: 

„Ee wer. we mir 3tiagt haben, ter 5. Aekruar; 
feit drei Tager 2 ıe Lei tun! bis fee Graden; die 

ı Trepre war sy Rom vom Gie: ter General war 
groß une tie. ter Kriätent Eat ibm tie Seite des Ge⸗ 
läntere er, x Kirakirscher 

“u zmr Zeuge felgen 


„Genm esı Irüe Radii , Le yon 
Trerr: be ge Au war * ng 
Hacker: won Tach nos Ba - 
ſchollet veterı Prfü 

„Eine vor ten Zeagen 
Kriieninfe. unt Da dee ” 
man Dis Meter. 

„Im Tegen des 
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„Der PBräfident ftand auf, bezeichnete drei Mitglie: 
der der Berfammlung, um ihn zu begleiten, und —* 
mit dem General in den Wagen, nachdem er ihm die 
Augen verbunden hatte. 

„Unter den drei Mitgliedern war der Kutſcher, der 
ſie gebracht hatte. 

„Die anderen Mitglieder des Clubbs trennten ſich 
in der Stille. | 

„„Wohin follen wir Sie führen ?”“ fragte ber 
Präſident. 

„„Ueberallhin, wo ich von Ihrer Gegenwart be: 
freit werden kann,““ antwortete d’Epinay. 

„Mein Herr,““ verfeßte der :Bräfivent ; „„nehmen 
Sie fih in Acht, Sie find hier nicht mehr in der Ber: 
fanmlung , Sie haben es mit einzelnen Menfchen zu 
thun ; beleidigen Sie diefelben nicht, wenn Sie nicht 
für die Beleidigung verantwortlich gemacht werben 
wollen.“ “ - 

„Doc ſtatt diefe Sprache zu verſtehen, erwieberte 
d'Epinay: 

„„Sie find immer noch fo muthigrin Ihrem Wagen 
wie in Ihrem Clubb, aus dem einfachen Grunde, mein 
Herr, weil vier Männer ftets flürfer find, als ein ein= 
ziger.““ 

„Der Präſident ließ den Wagen halten. u 

„Man war gerade an der Stelle des Duai des 
Drmes, wo fi die Treppe findet, welche zu dem Fluſſe 
hinabführt, 

„„Warum laffen Sie bier halten ?”“ fragte der 
General d'Epinay. 

„„Weil Sie einen Mann beleidigt haben, mein 
Herr,““ antwortete der Präfivdent, „„und weil biefer 
Mann feinen Schritt mehr thun will, ohne auf eine 
Ioyale Weife Genugthuung von Ihnen zu verlangen.““ 

„„nAbermals eine Art, zu morden,““ ſprach der 
General, die Achfeln zudend. ' 

„Keinen Lärmen, mein Herr,““ entgegnele der 
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Präfident, „„wenn ich Sie nicht als einen von den Menfchen 
betrachten foll, die Sie ſo eben bezeichneten, nämlich für 
einen Feigen, der feine Schwädhe zum Schilde nimmt. 
Sie find allein, ein Einziger wird Ihnen antworten; 
Sie haben einen Degen an der Seite, ich habe einen 
in meinem Stode; Sie haben feinen Zeugen, einer von 
dieſen Herren ift ver Ihrige. Nun mögen Sie die Binde 
abnehmen, wenn es Ihnen beliebt." 

„Der General riß auf der Stelle das Sacktuch von 
den Augen. 

„„Endlich,““ fprach er, „„endlich werde ich erfah: 
ren, mit wem ich es zu thun habe.”“ 

„Man öffnete den Wagen: die vier Männer ftie- 
gen aud, 

Franz unterbrach fi) abermals, und wifchte den 
falten Schweiß ab, der von feiner Stirne floß; er war 
furchtbar anzufchauen, der Sohn, wie er, bleich und zit: 
ternd, mit lauter Stimme die bis dahin unbefannten Um— 
ftände von dem Tode feines Vaters las. 

Palentine faltete die Hände, als ob fie betete. 

Noirtier ſchaute Villefort mit einem erhabenen Aus: 
druck der Verachtung und des Stolzes an. 

Franz fuhr fort: 

„Es war, wie wir gefagt haben, der 5. Februar; 


| feit drei Tagen fror es bei fünf bis ſechs Graden; bie 


\ 


t 


3 
3 


Treppe war ganz ftarr von Eis; der General war 
groß und dick, der Präfivent bot ihm die Seite des Ge: 
länders an, um hinabzugehen. 

„Die zwei Zeugen folgten. 

„Es war eine finftere Nacht, der Boden von der 
Treppe bis zum Fluß war feuht von Schnee und 
Rauhreif; man fah das Wafler ſchwarz, tief und Eis— 
fchollen treibend hinfließen. , 

„Einer von den Zeugen fuchte eine Laterne in einem 


"Kohlenfchiffe, und bei dem Scheine diefer Laterne prüfte 


man die Waffen. 
„Der Degen des Präfidenten, ein einfaher Stod- 
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degen, war fünf Zoll kürzer, als der ſeines Gegners 
und hatte kein Stichblatt. 

„Der General d'Epinay machte den Vorſchlag, das 
2008 über diefe zwei Degen zu ziehen; doch der Präfl: 
dent erwiederte, er habe herausgeforbert, und bei der 
Herausforderung fei es feine Abſicht geweſen, daß Jeder 
fich feiner Waffe beviene. j 

„Die Zeugen wollten Einfprache thun, doch der 
Präſident gebot ihnen Stillfehweigen. 

„Man feste die Laterne auf den Boden; die zwei 
Degnet ftellten fich einander gegenüber ; der Kampf 

egann. 

„Das Licht machte aus den zwei Degen zwei Blibe. 
Die Männer gewahrte man faum, fo dicht war der 
Schatten. 

„Der Herr General d'Epinay galt für eine der be- 
ften Klingen der Armee. Aber er wurde bei den erften 
Stößen fo lebhaft beprängt, daß er aus der Lage wi 4 
und hiebei fiel, 

„Die Zeugen hielten ihn für todt, doch fein Gegner 
wußte, daß er ihm nicht berührt hatte, und bot ihn die | 
Hand, um ihm aufftehen zu helfen. Statt ihn zu bes 
fhwichtigen, brachte den General diefer Umftand bo fehr 
auf, daß er ebenfalls auf feinen Gegner eindrang. 

„Doch fein Gegner wich nicht eine Linie. Zu nahe 
von dem Degen des Präfiventen bedrängt, zog fich der 
General dreimal zurüd und griff dann immer wieder an. 

„Bei dem dritten Male fiel er abermals. 

„Man glaubte, er wäre ausgeglitfcht, Wie das erfte 
Mal; da ihn jedoch die Zeugen nicht wieder aufftehen 
fahen, näherten fie fi ihm und verfuchten es, ihn auf 
die Beine zu bringen; doch derjenige, welcher ihn um 
den Leib gefaßt Balz, fühlte unter feiner Hand eine 
feuchte Wärme. " 

„Es war Blut. 

„Der General, der beinahe ohnmächtig war, Fam 
wieder zu fih und rief: 


21 


„„Ah! man hat einen Raufer, einen Regiments: 
fechtmeifter gegen mich abgeſchickt.““ E 

„Dhne zu antworten, näherte ſich der Präfivent 
demjenigen von den zwei Zeugen, welcder die Laterne 
hielt, fchlug feinen Aermel zurüd und zeigte feinen von 
zwei Degenftichen burchbohrten Arm; dann öffnete er 
feinen Rod, Enöpfte feine Wefte auf und ließ an feiner 
Seite eine dritte Wunde fehen. 

„St hatte indeflen feinen Seufzer ausgeftoßen. 

„Bei dem General d'Epinay trat der Todesfampf 
ein, und fünf Minuten nachher war er verfchieden. 

Franz las diefe legten Worte mit fo gepreßter 
Stimme, daß man fie faum hören funnte, und ale er 
fie gelefen, fuhr er mit der Hand über feine Au— 
gen, als wollte er eine Wolfe vertreiben. Nach einem 
furzen Stillfchweigen las er fort: 

„Der Präfivent flieg wieder die Treppe hinauf, 
nachdem er zuvor feinen Degen in den Stock geftoßen 
hatte; eine Blutfpur bezeichnete feinen Weg auf dem 
Schnee. Er hatte noch nicht die oberſte Stufe der 
Treppe erreicht, als er ein dumpfes Geplatfche im Waf: 
fer hörte: e8 war der Körper des Generals, den die 
Zeugen, nachdem fie ſich über feinen Tod verfichert,, in 
den Fluß geflürzt hatten. 

„Der General ift folglich einem redlichen Duell und 
nicht einem Hinterhalte unterlegen, wie. man fagen 
fünnte, 

„Zur Beglaubigung deffen haben wir Gegenwärtiges 
unterzeichnet, um die Wahrheit der Tıhatfachen zu be—⸗ 
gründen, befürchten, es Fünnte ein Augenblid fommen, 
wo eine von den handelnden Perſonen vieler furchtbaren 
Scene des Mordes mit Vorbedacht oder der Verlegung 
der Geſetze der Ehre befchuldigt werden würde, 


„Unterzeichhnet Beauregard, Duhampy und 
Lecharpal. 


Als Franz dieſe für einen Sohn ſo ſchreckliche Schrift 
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gelefen, als Balentine, bleich vor Erſchütterung, eine 
Thräne getrodnet, als Villefort, zitternd und in einen 
Winkel gefauert, durch flehenve, an den unverfühnlichen 
reis gerichtete Blide den Sturm zu beſchwoͤren ver⸗ 
ſucht hatte, ſagte d'Epinay zu Noirtier: 9 

„Da Sie dieſe furchtbare Geſchichte in allen ihren 
Einzelnheiten kennen, da Sie dieſelbe durch ehrenwerthe, 
Unterſchriften haben bezeugen laſſen, da Sie ſich für mich 
zu intereffiren fcheinen, obgleich fich Ihr Interefie bis jetzt 
nur durch den Schmerz fundgegeben hat, fo verweigern 
Sie mir nicht eine legte Genugthuung. nennen Sie mir 
den Namen des Präfidenten, damit ich endlich denjenis 
gen fenne, welcher meinen armen Bater getödtet hat.“ 

Villefort fuchte wie verwirrt den Drücker der Thüre ; 
Nalentine, welche vor allen Anderen die Antwort des 
Sreifes begriffen und oft auf feinen Vorderarme die 
Spur von zwei Degenftichen wahrgenommen hatte, wich 
einen Schritt zurüd. 

„Ich befehwöre Sie, mein Fräulein,“ ſprach Franz, 
ſich an ſeine Braut wendend, „verbinden Sie ſich mit 
mir, daß ich den Namen des Mannes erfahre, der mich 
mit zwei Jahren zur Waiſe gemacht hat.“ 

Valentine blieb ſtumm und unbeweglich. 

„Sch bitte Sie, mein Herr,” fagte Billefort, „ver: 
längern Sie diefe Scene nicht; die Namen find überdies 
abfichtlich verborgen worden. Mein Vater Fennt felbft 
piefen Präſidenten nicht, und wenn er ihn auch Fennt, 
fo vermag er ihn nicht zu nennen, infofern fich die 
Eigennamen nicht in dem Woͤrterbuch finden.” 

„Dh wehe! die einzige Hoffnung, welche mich, 
während ich diefe Schrift las, aufrecht erhalten und 
mir die Kraft, bis zum Echluffe zu gehen, gegeben hat, 
war, wenigftens den Namen desjenigen, welcher mei: 
nen Vater getödtet, Fennen zu lernen! Mein Herr!“ 
rief er, fich gegen den Greis ummendend, „im Namen 
des Himmels! thun Sie, was Sie Fünnen, bemühen 
Sie fich, ich flehe Sie an, mir begreiflich zu machen...“ 
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„Ja,“ antwortete Roirtier. 

„Oh! mein Fraͤulein,“ rief Franz, „Ihr Großva⸗ 
ter bedeutet mir durch ein Zeichen, er koͤnne mir dieſen 
Mann angeben. . . Helfen Sie mir, ... Sie verſtehen 
ihn... . leihen Sie mir Ihren Beiftand.“ 

Noirtier ſchaute das Wörterbud an. 

Franz nahm es mit einem Remenzittern, und fprad) 
hinter einander die Buchſtaben des Alphabets bis zum 

aus. 

Bei dieſem Buchſtaben machte der Greis ein bes 
jahendes Zeichen. 

„J?“ wiederholte Franz. 

Der Finger des jungen Mannes glitt über bie 
Wörter hin, bei mehren antivortete Noirtier durch ein 
verneinendes Zeichen. 

Valentine verbarg ihren Kopf in ihren Händen, 

Bald gelangte Franz zu dem Worte: Ich. 

„Ja!“ machte der Greis. 

„Sie? 2° rief Franz. deſſen Haare ſich auf ſeinem 
Haupte ſträubten; „Sie, Herr Noirtier, Sie haben mei: 
nen Vater getoͤdtet!“ 

„Ja,“ antwortete Noirtier, einen majeftätifchen 
Bli auf den jungen Mann heft ftend. 

Sranz fiel geld ähmt auf einen Stuhl, Billefort öff: 
nete die Thüre und entfloh, denn es kam ihm der Ge: 
danfe, das Wenige von Dafein, das noch in dem Her: 
zen des furchtbaren Greifes übrig blieb, zu erftiden. 
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Anzahl von Mitgliedern des Clubbs erfehen,, daß fie 
in ihrem Innern die Frage verhanvelten, ob fie nicht 
Herren d'Epinay diefe unklugen Worte bereuen lafien 
follten. | 
„Der Präſident ſtand abermals auf und gebot Still: 
fchweigen. . 

„n Mein Herr,” fagte er, „„Sie find ein zu ern- 
fter und zu verfländiger Mann, um nicht die Folgen 
der Lage zu begreifen, in der wir uns einander gegen 
über befinden, und Ihre Offenherzigfeit gerade dictirt 
ung die Bedingungen, welche wir ftellen müflen: Sie 
werden uns ſchwoͤren, nichts von dem zu enthüllen, 
was Sie gehört haben.““ 

„Der General fuhr mit der Hand nah feinem 
Degen und rief: 

„„Wenn Sie von Ehre fprechen, fo fangen Sie 
damit an, daß Sie die Geſetze nicht mißfennen und 
nichts durch Gewalt auferlegen.““ Ä 

„„Und Sie, mein Herr,““ fuhr der Praͤſident mit 
einer Ruhe fort, die vielleicht furchtbarer war, als der 
Zorn des Generals z, „berühren Sie Ihren Degen nicht, 
das rathe ich Re 

„Der General warf Blicke umher, die einen. An 
fang von Unruhe verriethen. 

„Er beugte fich jedoch noch nicht, fondern fprach, 
feine ganze Kraft fammelnd : i 

„„Ich ſchwöre nicht.““ 

„„Dann müſſen Sie ſterben,““ erwiederte ruhig 
der Präſident. | 

„Herr d'Epinay wurde fehr bleich: ex fchaute einen 
Augenblid umher ; mehrere Mitglieder des Clubbs wis 
perten und fuchten Waffen unter ihren Mänteln. 


„„General,““ ſprach der Präftdent, ;„feien Sie. 


unbeforgt, Sie find unter Männern von Ehre, welde 
jedes Mittel verfuchen werden, um Sie zu überzeugen, 
ehe Sie zum Neußerften gegen fie fehreiten ; doch“ Sie 


+ 


17 


find auch unter Verſchworenen; Sie befißen vinfer Ge: 
heimniß und müflen es uns zurücdigeben.““ 

„Ein: bedeutungsvolles chweigen folgte auf dieſe 
Worte, und als der General nicht antwortete, ſagte der 
Praͤſident zu den Huiſſiers: 

„„Schließt die Thüren.““ 

„Abermals trat eine Todesſtille ein. 

„Da fchritt der General vor und ſprach mit einer 
heftigen Anftrengung : 

u in Sch habe einen Sohn, und muß, da ich mich 
unter Mördern befinde, an ihn denfen.““ 

„„General,““ ſagte voll Adel das Haupt der Ver⸗ 
ſammlung, „„ein einziger Menſch hat immer das Recht, 
fünfzig zu beleidigen; es iſt dies die Befugniß der 
Schwaͤche. Nur hat er Unrecht, von dieſem Rechte 
Gebrauch zu machen. Glauben Sie mir, General, 
fhwören Sie und beleidigen Sie nicht.““ 

„Abermals bezähmt durch die Hoheit des Hauptes 
ber Berfammlung, zögerte der General einen Augenblid; 
doch endlich fchritt er bis zu dem Tifche des Präfiden- 
ten und fragte: . 

„Wie lautet die Formel?“ 

„„Hören Sie: 

„„Ich ſchwöre bei meiner Ehre, nie irgend einem 
Menſchen auf der Welt zu enthüllen, was ih am 5. 
Tebruar 1815, Abends zwifchen neun und zehn Uhr, ge: 
fehen und gehört habe, und ich erfläre, daß ich den 
Tod verdiene, wenn ich meinen Schwur verletze.““ 

„Der General fchien von einem Nervenzittern er: 
griffen zu werden, das ihn einige Secunden lang zu 
antworten verhinderte; endlich aber fprach er, ein fichtba- 
res Widerftreben überwindend, den verlangten Eid, doch 
fo leife, daß man es kaum hoͤrte; es begehrten auch 
- mehrere Mitglieder, daß er ihn mit lauterer Stimme 
und deutlicher wiederhole, was gefchah. 

„„Run wünſche ich mich entfernen zu dürfen,““ 
fagte der General, „„bin ich endlich frei ?*“ 
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Präfident, „„wenn ich Sie nicht als einen von den Menfchen 
betrachten full, die Sie fo eben bezeichneten, nämlich für 
einen Feigen, der feine Schwädje zum Schilde nimmt. 
Sie find allein, ein Einziger wird Ihnen antworten; 
Sie haben einen Degen an der Seite, ich habe einen 
in meinem Stocke; Sie haben feinen Zeugen, einer von 
diefen Herren ift der Ihrige. Nun mögen Sie die Binde 
abnehmen, wenn es Ihnen beliebt.” 

„Der General riß auf der Stelle das Sacktuch von 
den Augen. 

„„Endlich,““ ſprach er, „„endlich werde ich erfah: 
ren, mit wem ich es zu thun habe.““ 

„Man öffnete den Wagen: die vier Männer ftie: 
gen aus. 

Franz unterbrach ſich abermals, und wifchte den 
falten Schweiß ab, der von feiner Stirne floß; er war 
furchtbar anzufchauen, der Sohn, wie er, bleich und zit- 
ternd, mit lauter Stimme die bis dahin unbefannten Um— 

„ fände von dem Tode feines Vaters las. 

Valentine faltete die Hände, als ob fie betete. 

Noirtier fchaute Villefort mit einem erhabenen Aus: 
druck'der Berachtung und des Stolzes an, | 

Franz fuhr fort: 

Ä „Es war, wie wir gefagt haben, der 5. Februar; 
feit drei Tagen fror es bei fünf bis ſechs Graden; die 

| Treppe war ganz flarr von Eis; der General war 

I groß und di, der Präftdent bot ihm die Seite des Ge: 

: [änders an, um hinabzugehen. 

4 „Die zwei Zeugen folgten. 

„Es war eine finftere Nacht, der Boden von der 
Treppe bis zum Fluß war feucht von Schnee und 
Rauhreif; man fah das Wafler ſchwarz, tief und Eis—⸗ 
ſchollen treibend Hinfließen. , 

„Einer von den Zeugen fuchte eine Laterne in einem 
"Kohlenfchiffe, und bei dem Scheine diefer Laterne prüfte 
man die Waffen. 

„Der Degen des Präfiventen, ein einfacher Stod- 
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degen, war fünf Zoll kürzer, als der ſein 
und hatte kein Stichblatt. 

„Der General d'Epinay machte den Br 
2008 über diefe zwei Degen zu ziehen; doch 
dent erwiederte,, er habe herausgeforbert , 
Herausforderung fei es feine Abficht geweſej 
fich feiner Waffe beviene. 

„Die Zeugen wollten Ginfpradhe thur 
Präfident gebot ihnen Stillfchweigen. 

„Man feste die Laterne auf den Bode 
Gegner ftellten fich einander gegenüber; 
begann. 

„Das Licht machte aus den zwei Degen 
Die Männer gewahrte man faum, fo bit 
Schatten. 

„Der Herr General d'Evpinay galt für 
ſten Klingen der Armee. Aber er wurde be 
Stößen fo lebhaft bevrängt, daß er aus be 
und hiebei fiel. 

„Die Zeugen hielten ihn für tobt, doch 
wußte, daß er ihn nicht berührt hatte, und 
Hand, um ihm aufftehen zu helfen. Statt 
fhwichtigen, brachte den General diefer Um 
auf, daß er ebenfalls auf feinen Gegner eiı 

. „Doch fein Gegner wich nicht eine Lin: 
von dem Degen des Prüfidenten bebrängt, 
General dreimal zurüd und griff dann immer 

„Bei dem dritten Male fiel er abermäl 

„Man glaubte, er wäre ausgegliticht, } 
Mal; da ihn jedoch die Zeugen nicht wied 
faben, näherten fie fi ihm und verfuchten 
die Beine zu bringen; doch derjenige, welı 
den Leib gefaßt ats, fühlte unter feine: 
feuchte Wärme. 

„Es war Blut. 

„Der General, der beinahe ohnmädhtig 
wieder zu ſich und rief: 
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„„Ah! man hat einen Raufer, einen Regimentes 
fechtmeifter gegen mich abgeſchickt.““ £ 

„Dhne zu antworten, näherte fih der Präftpent 
demjenigen von den zwei Zeugen, welcher die Laterne 
hielt, ſchlug feinen Aermel zurüd und zeigte feinen von 
zwei Degenftichen durchbohrten Arm; dann öffnete er 
feinen Rod, Enöpfte feine Wefte auf und ließ an feiner 
Seite eine dritte Wunde fehen. 

„St hatte indeffen feinen Seufzer ausgeftoßen. 

„Bei dem General d'Epinay trat der Todesfampf 
ein, und fünf Minuten nachher war er verfchieden. 

Franz las viefe letzten Worte mit ſo gepreßter 
Stimme, daß man fie Faum hören funnte, und ale er 
fie gelefen, fuhr er mit der Hand über feine Au: 
gen, als wollte er eine Wolfe vertreiben. Nach einem 
furzen Stillfichweigen las er fort: 

„Der Präfivent flieg wieder die Treppe hinauf, 
nachdem er zuvor feinen Degen in den Stock geftoßen 
hatte ; eine Blutfpur bezeichnefe feinen Weg auf dem 
Schnee. Er Hatte noch nicht die oberfte Stufe ver 
Treppe erreicht, als er ein dumpfes Geplatfche im Waſ⸗ 
fer hörte: es war der Körper des Generals, den die 
Zeugen, nachdem fie ſich über feinen Tod verfichert, in 
den Fluß geflürzt hatten, 

„Der General ift folglich einem reblichen Duell und 
nicht einem Hinterhalte unterlegen, wie. man fagen 
fünnte, oo 

„Zur Beglaubigung deflen haben wir Gegenwärtiges 
unterzeichnet, um die Wahrheit der Tihatfachen zu be: 
gründen, befürchtend, es Fünnte ein Augenblid kommen, 
wo eine von den handelnden Berfonen diefer furchtbaren 
Scene des Mordes mit Vorbedacht oder der Verlekung 
der Geſetze der Ehre befchuldigt werden würde, 


„Unterzeichnet Beauregard, Duchampy umd 
Leharpal, 


Als Franz dieſe fin einen Sohn fo ſchreckliche Schrift 


22 


als Valentine, bleich vor Erfchütterung , eine 
zetrocnet, als Billefort , zitternd und in einen 
jefauert, durch flehende, an den unverfühnlichen 
‚richtete Blicke den Sturm zu beſchwoͤren ver⸗ 
itte, ſagte d'Epinay zu Noirtier: 
)a Sie dieſe furchtbare Geſchichte in allen ihren 
iheiten kennen, da Sie dieſelbe durch ehrenwerthe, 
chriften haben bezeugen laſſen, da Sie ſich für mich 
reſſiren ſcheinen, obgleich ſich Ihr Intereſſe bis jetzt 
urch den Schmerz kundgegeben hat, fo verweigern 
mir nicht eine Teßte Genugthuung. nennen Sie mir 
Namen des Präſidenten, damit ich endlich denjeni- 
fenne , welcher meinen armen Vater getötet hat.“ 
Villefort fuchte wie verwirrt den Drücker ver Thüre; 
entine, welche vor allen Anderen die Antwort des 
eiſes begriffen und oft auf feinem Vorderarme die 
ur von zwei Degenftichen wahrgenommen hatte, wid) 
en Schritt zurüd. 
„Sch beſchwoͤre Sie, mein Fräulein,“ fprach Franz, 
Ran feine Braut wendend, „verbinden Sie ſich mit 
r, daß ich den Namen des Mannes erfahre, der mich 
t zwei Jahren zur Waiſe gemacht hat.“ 
Valentine blieb ſtumm und unbeweglich. 
„Ich bitte Sie, mein Herr,” fagte Billefort, „ver: 


gern Eie diefe Scene nicht; die Namen find überdies 
fichtlich verborgen worden. Mein Bater Fennt felbi 
fen Präftdenten nicht, und wenn er ihn auch Fenn‘ 
vermag er ihn nicht zu nennen, infofern fih d 
gennamen nicht in dem Wörterbuch finden.” 

„Dh wehe! die einzige Hoffnung, welche mir 
ihrend ich dieſe Schrift las, aufrecht erhalten u 
r die Kraft, bis zum Echluffe zu gehen, gegeben F 
ir, wenigftens den Namen desjenigen, welcher n 
n Bater getödtet, kennen zu lernen! Mein Heı 
f er, fih gegen den Greis umwendend, „im Na 
3 Himmels! thun Sie, was Sie fünnen, bem' 
ie fich, ich flehe Sie an, mir begreiflich zu macher 
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„3a,“ antwortete Noirtier. 

„Oh! mein Sräulein,“ rief Franz, „Ihr Großva⸗ 
ter bedeutet mir durch ein Zeichen, er koͤnne mir dieſen 
Mann angeben.. . Helfen Sie mir, ... Sie verftehen 
ihn. . . leihen Sie mir Ihren veiſtand. u 

Noirtier ſchaute das Wörterbuch an. 

Franz nahm es mit einem Nervenzittern, und ſprach 
Anker einander die Buchflaben des Anhabets bis zum 

aus. 

Bei diefem Buchftaben machte der Greis ein be: 
jahendes Zeichen. 

„I 2" wiederholte Franz. 

Der Finger des jungen Mannes glitt über bie 
MWörter Hin, bei mehren antiwortete Noirtier durch ein 
verneinendes Zeichen. 

Valentine verbarg ihren Kopf in ihren Händen, 

Bald gelangte Franz zu dem Worte: Ich. 

„sa!“ machte der Greis. 

‚Sie? 2“ rief Franz. deſſen Haare ſich auf ſeinem 
Haupte ſträubten; „Sie, Herr Noirtier, Sie haben mei: 
nen Bater getoͤdtet!“ 

„Ja,“ antwortete Noirtier, einen majeftätifchen 
Blick auf den Jungen Mann heftend. 

Franz fiel gelähmt auf einen Stuhl, Villefort öff 
nete die Thüre und entfloh, denn es fam ihm der Ge: 
danfe, das Wenige von Dafein, das noch in dem Her: 
zen des furchtbaren Greifes übrig blieb, zu erſticken. 
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Zweites Kapitel, 
Die Sortfchritte von Herrn Cavalcanti Sohn 


Herr Savalcanti Bater war indefien abgereifl, an 
feinen Dienft wieder anzutreten, nicht in der Arınee Sei: 
ner Majeftät des Raifers von Defterreich, fondern ar 
ter Roulette der Bäder von Lucca, zu beren eifrigfler 
Höflingen er gehörte. Es verfteht fi von felbft, daf 
er mit der gewifienhafteften Pünktlichfeit bis auf der 
legten Baol die Summe, die ihm für feine Reifen uni 
als Belohnung für die Pmajeftätifhe Art und Weiſe 
wie er feine Baterrolle gefpielt, angewiefen wurde, mit: 
genommen hatte. 

Andrea erbte bei dieſer Abreife alle Bapiere, welch 
beftätigten, daß er wirklich die Ehre hatte, der Sohr 
des Marchefe Bartolomeo und der Marchefa Dliva Cor: 
finari zu fein. ‚ 

Er hatte alfo gleihfam geanfert in dieſer Pariſer 
Geſellſchaft, welche fo leicht die Fremden aufnimmt unt 
fie nicht nad) dem behandelt, was fie find, fondern nad 
ven, was fie fein wollen. 

Mas verlangt man übrigens von einem fünger 
Manne in Paris? Daß er fo ungefähr feine Spradı 
ſpricht, anftändig gefleivet ift, gut fpielt und in Gott 
bezahlt. 

" verfteht fih, daß man noch minder ſchwierig 
ift gegen einen Fremden, als gegen einen Parifer. 

Andrea nahm alfo nach vierzehn Tagen eine ziem: 
lich hübſche Stellung ein; man nannte ihn den Seern 
Grafen, man fagte, er Hätte fünfzigtaufend Franken 
Rente, und ſprach von den ungeheuren Schäben feine‘ 
Vaters, welche in den Steinbrüchen von Saravezza ya 
graben fein follten, 
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Ein Gelehrter, in deffen Gegenwart man des Teb- 
teren Umftandes als einer Thatfache erwähnte, erflärte, 
er habe die fragdichen Steinbrüche gefehen, was ein 
arofes Gewicht den bis dahin im Zweifel fchwebenden 
Behauptungen verlieh, die nun die Kraft der Wirklich: 
feit erhielten. 

Man war fo weit in dem Streife der Parifer Ge: 
fellfchaft, in welche wir unfere Lefer eingeführt haben, 
als Monte EChrifto eines Abends einen Befuch bei Herrn 
Danglars machte. Herr Danglars war ausgegangen, 
aber man fchlug dem Grafen vor, ihn bei der Baronin 
einzuführen, welche fichtbar wäre, was er annahm. 

Seit dem Mittagsmahle in Auteuil und den Er- 
eigniffen in Folge davon, hörte Madame Danglars den 
Namen Monte Chrifto nie ohne ein gewifles Nerven 
zittern ausfprechen. Folgte die Gegenwart des Grafen 
nicht auf das Geräufch feines Namens, fo wurde die 
fchmerzliche Empfindung noch viel heftiger; erfchien ber 
Graf im Gegentheil, fo zerflreuten fein offenes Geficht, 
‚feine glänzenden Augen, feine Liebenswürdigfeit, feine 
Höflichfeit bald bei Madame Danglars den legten Ein⸗ 
drud von Furcht; es Fam der Baronin unmöglich vor, 
daß ein auf feiner Oberfläche fo freundlicher, fo lieb: 
reicher Mann ſchlimme Abfichten gegen fie hegen follte; 
überdies Fünnen die verborbenften Herzen nur an dag 
Böfe glauben, wenn fie ed auf irgend einem Snterefle 
beruhen laflen; das unnüße Böſe, das Böſe ohne Ur: 
ſache widerftrebt als eine Anomalie. 

Als Monte Ehrifto in das Boudoir trat, in das 
wir bereits einmal unfere Lefer eingeführt haben, und 
100 die Baronin mit unruhigem Auge Zeichnungen be— 
trachtete, welche ihr von ihrer Tochter dargeboten wur⸗ 
den, nachdem fie diefelben mit Herrn Cavalcanti Sohn 
befchaut hatte, brachte feine Gegenwart die gewöhn— 
liche Wirkung hervor, und die Baronin empfing, Ans 
fangs durch feinen Namen ein wenig erfchüttert, ben 
Grafen mit einem Lächeln. 

Der Graf v. Monte Chriſto. V. 8 
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Tiefer umfaßte feinerfeits die ganze Scene mit 
einem Blicke. \ 

eben der Baronin, halb auf einer Baufeuce lies 
gend, war Sugenie, Bavalcanti fland vor ihr. 

Schwarz gefleidet wie ein Held von Goethe, mit 
gefirnigten Schuhen und durchbrochenen feidenen Strüm⸗ 
yfen, fuhr Gavalcanti mit einer ziemlich weißen und 
gepflegten Hand in feine blonden Haare, unter denen 
ein Diamant funfelte, denn truß des Nathes von Monte 
Chriſto, hatte der eitle junge Mann dem Berlangen, 
einen foftbaren Ring an feinen Finger zu ſtecken, nicht 
wireritchen können. 

Diefe Bewegung war begleitet von mörberifchen 
Blicken auf Fräulein Danglars geworfen, und von Seuf⸗ 
zern an diefelbe Adreffe abgefchickt, wie die Blicke, 

Fräulein Danglars war immer gleich, das heißt, 
fhön, falt und fpöttifh. Keiner von diefen Blicken, 
feiner von dieſen Seufzern entging ihr; Doch man hätte 
glauben follen, fie glitten an dem Panzer ver Minerva 
ab, an dem Panzer, welcher, wie einige Bhilofophen 
behaupten, zuweilen die Bruft von Sapho beberft. 

Gugenie begrüßte den Grafen kalt, und benüßfe 
das erfte Geräufch der Unterhaltung, um fich in ihr 
Etudirzimmer zurüdzuziehen, wo bald zwei lachend 
und klangvoll ſich ausſtromende Stimmen, vermifcht mit 
den erften Accorden eines Piano, dem Grafen von Monte 
Christo andeuteten, daß Bräulein Danglars feiner Ger 
feltfhaft und der von Herrn Bavalcantı die von Fräus 
lein Louiſe d'Armilly, ihrer Gefangslehrerin, vorgezo= 
gen hatte, 

Während der Graf mit Madame Danglars plau⸗ 
derte und ganz von den Reizen der Unterhaltung ein 
genommen fchien, bemerkte er doc) die Unruhe vor 
Herrn Andrea Bavalcanti und die Art, wie er, un 
anf die Muſik zu horchen, an die Thüre ging, dere 
Schwelle er nicht zu überfchreiten wagte, und wie ı 
feine Bewunderung äußerte, j 


27 


Bald Fehrte der Banquier zurück. Sein erfter 
Blick galt allerdings Monte Chriſto, doch fein zweiter 
Andrea. 

Seine Frau grüßte er auf die MWeife, wie gewifle 
Ehemänner ihre Frauen grüßen, wovon fi) Jungge— 
fellen nur einen Begriff machen fünnen,, wenn einmal 
ein fehr umfaffender Codex über vie Berhältniffe des 
Eheſtands erfchienen ift. 

„Haben Sie die Fräulein nicht eingeladen, Muſik 
mit ihnen zu machen?“ fragte Danglars Andrea. 

„Ach! nein, mein Herr,“ antwortete Andrea mit 
einem Seufzer, der noch merkwürdiger war, als bie 
andern. 

Tanglars ging fogleich"nach der Zwifchenthüre und 
öffnete fie. 

Man fah nun die zwei Mädchen auf demfelben 
Site neben einander vor dem Piano. Sie accompag- 
nirten jede mit einer Hand, eine Uebung, an welche 
fie fich aus Laune gewöhnt hatten, und worin fie eine 
merfwürbige Stärfe befaßen. 

Fräulein d'Armilly, in welcher man nun mit Eu—⸗ 
genie durch den Rahmen ver Thüre eines von jenen 
lebenden Gemälden erblidte, wie man fie häufig in 
Deutfchland macht, war von einer intereffanten Schön- 
heit, ober vielmehr von ausgefuchter Zierlichfeit. Es 
war eine Fleine, feenartig ſchlanke und blonde Frau, 
mit langen, gelodten Haaren, welche auf einen etwas 
zu geſtreckten Hals fielen, auf einen Hals, wie ihn 
zuweilen Perugino feinen Jungfrauen gegeben hat, und 
mit Augen, verfchleiert durch die Müdigkeit. Man 
fagte, fie hätte eine ſchwache Bruft und würde ie Die 
Antonia der Cremoneſer Geige eines Tages beim 
Singen fterben. 

- Monte Chrifto tauchte in dieſes Frauengemach ei: 
nen tafchen, neugierigen Blick; er fah zum erften Male 
Fraͤulein d'Armilly, von der er fo oft im Haufe hatte 
fprechen hören, 
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„Nun!“ fragte der Banquier feine Tochter, „wir 
find ausgefchloffen ? 7“ 

Dann führte er den jungen Mann in den kleinen 
Salon, und, war es nun Zufall, war es Geſchicklich⸗ 
feit,, Hinter Andrea wurde die Thüre fo zugeitoßen, daß 
von dem Orte, wo fie faßen, Monte Chrifto und die 
Baronin nichts mehr fehen Fonnten; da der Banquier 
Andrea gefolgt war, fo fchien Madame Danglars diefen 
Umstand nicht einmal zu bemerfen. 

Bald hernach hörte der Graf die Stimme von 
Andrea bei den Accorden des Klaviere erflingen, dag 
ein corlifches Lied begleitete. 

Waͤhrend der Graf lächelnd auf dieſes Lied horchte, 
das ihn Andrea vergeflen machte, um ihn an Benedetto 
zu erinnern, rühmte Madame Danglare Monte Ehrifto 
die Ecelenftärfe ihres Mannes, der an demfelben Mor: 
gen bei einem Banferott in Mailand abermals drei big 
viermal hundert taufend Sranfen verloren hatte. 

Und dieſes Lob war in der That verdient, denn 
wenn es der Graf nicht durch die Baronin oder durch 
eines von den Mitteln, die ihm zu Gebot flanden, um 
Alles zu erfahren, gewuht hätte, fo würde ihm dag 
Gericht des Barons Fein Wort davon gefagt haben. 

„But!“ dachte Monte Chrifto, „er iit bereits fo 
weit, daß er verbirgt, was er verliert, wührend er fich 
vor einem Monat feiner Verluſte rühmte, 

Dann fagte der Graf laut: 

„oh! Madame, Herr Danglars fennt die Bbiſe 
ſo gut, daß er dort ſtets wieder gewinnen wird, was 
er anderswo verlieren mag.“ 

„Ich ſehe, daß Sie den allgemeinen Irrthum thei⸗ 
len,“ verſetzte Madame Danglars. 

„Und worin beſteht dieſer Irrthum?“ 

„Herr Danglars ſpiele, waͤhrend er im Gegentheil 
nie ſpielt.“ 

„Ah! ja, das iſt wahr. Madame, ich erinnere 
mich veffen, was mir Herr Debray gefagt Hat... 
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„Hören Sie,“ fuhr Monte Ehriſte tert wie rt 
nichts gejehen batte, „man ſpricht von einem Jana 
Schlage, ver geltern auf den ucapolitaniſchen Bond ac- 
macht morden iſt.? 

„Sch habe feine, und babe nie gehabt,“ ſagte raſch 
die Baronin; „doch in der That, es iſt nun genng 
son der Börfe gefprochen, mein Herr Graf, wir ſehen 
aus wie zwei Wechfelagenten ; ſprechen "' ‘in wenin 
von den armen Billefort, welche Kun klick 
fo fehr vom Ungluck hemandfıc 

„Bas ift Ihr-- m. s 
1) oe 
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„Nun!“ fragte der Banquier feine Tochter, „wir 
find ausgefchloffen ? 2“ 

Dann führte er den jungen Mann in ben feinen 
Salon, und, war e8 nun Zufall, war es Geſchicklich⸗ 
feit, Hinter Andrea wurde die Thüre fo zugeftoßen, daß 
von dem Drte, wo fie faßen, Monte Chrifto und die 
Baronin nichts mehr fehen konnten; da der Banquier 
Andrea gefolgt war, ſo ſchien Madame Danglars dieſen 
Umſtand nicht einmal zu bemerken. 

Bald hernach hörte der Graf die Stimme von 
Andrea bei den Accorden des Klaviers erklingen, das 
ein corſiſches Lied begleitete. 

Waͤhrend der Graf lächelnd auf dieſes Lied horchte, 
das ihn Andrea vergeſſen machte, um ihn an Benedetto 
zu erinnern, rühmte Madame Danglars Monte Chrifto 
die Seelenitärfe ihres Mannes, der an demfelben Mor: 
gen bei einem Banferott in Mailand abermals drei big 
viermal hundert taufend Franken verloren hatte. 

Und diefes Lob war in der That verdient, „denn 
wenn es der Graf nicht durch die Baronin ober durch 
eines von den Mitteln, die ihm zu Gebot flanden, um 
Alles zu erfahren, gewußt hätte, fo würde ihm das 
Gericht des Barons Fein Wort davon gefagt haben. 

„Gut!“ dachte Monte Chrifto, „er ift bereits fo 
weit, daß er verbirgt, was er verliert, während er fich 
vor nem Monat feiner Berlufte rühmt e. 

Dann ſagte der Graf laut: 

„Oh! Madame, Herr Danglars kennt die Börfe 
fo qut, daß er dort ftets wieder gewinnen wird, was 
er anderswo verlieren mag.“ 

„Sch fehe, daß Sie den allgemeinen Irrthum thei= 
len,“ verfeßte Madame Danglars. 

„And worin befteht diefer Irrthum?“ 

„Herr Danglars ſpiele, während er im Gegentheil 
nie Spielt.“ 

„Ah! ja, das ift wahr. Madame, ich erinnere. 
mich deffen, was mir Herr Debray gefagt bat... 
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Doch was Herrn Debray betrifft, was ift aus ihm ge⸗ 
worden? Ich habe ihn feit drei oder vier Tagen mit 
feinem Auge gefehen.“ 

„Und ih auch nicht,“ ſprach Madame Danglars 
mit einer wunderbaren Haltung, „Sie fingen jedoch 
einen Sat an, welcher unvollendet blieb.“ 

„Wie dies?“ 

„Herr Debray habe Ihnen gefagt, behaupteten Sie.” 
„Ah! ganz richtig; Herr Debray hat mir gefagt, 
Sie opferten fih dem Dämon des Spieles.“ 

„Sch geftehe, ich hatte eine Zeit lang diefen 
Geſchmack, aber ich habe ihn nicht mehr.“ 

„And Sie Haben Unrecht, Madame Gi, mein 
Gott! vie Werhfelfülle des Glückes find precär, und 
wenn ich eine Frau wäre, und der Zufall aus diefer 
Frau die eined Banquier gemacht hätte, fo würde ich, 
wie groß auch mein Vertrauen zu dem Glüde meines 
Mannes fein möchte, denn in der Speculation ift, wie Sie 
wiſſen, Alles Glück und Unglück; fo würde ich, fage ich, 
wie groß auch mein DBertrauen zu dem Glüde meines 
Mannes fein möchte, immerhin anfangen, mir ein un 
abhängiges Vermögen zu fichern, und müßte ich dieſes 
Dermögen dadurch erwerben, daß ich meine Intereffen 
in Hände legte, welche ihm unbekannt wären.“ 

Madame Danglars erröthete unwillführlich. 

„Hören Sie,“ fuhr Monte Ehrifto fort, ale ob er 
nichts gefehen hätte, „man fpricht von einem fchönen 
Schlage, der geflern auf den neapolitanifchen Bong ge- 
macht worden ift.? 

„sch habe feine, und habe nie gehabt,” fagte raſch 
die Baronin; „doch in der That, es ift nun genug 
von der Börfe gefprochen, mein Herr Graf, wir fehen 
aus wie zwei Wechfelagenten ; fprechen wir ein wenig 
von ben armen Billefort, welche in diefem Augenblick 
fo fehr vom Unglüd heimgefucht werden.“ 

„Was ift Ihnen denn widerfahren?“ fragte Monte 
Chriſto mit einer vollfommenen Naivetät, 


©” 
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„Sie wiſſen doch, daß ſie, nachdem ſie Herrn von 
Saint Meran drei oder vier Tage nach feiner Abreife 
verloren, auch die Marquife drei oder vier Tage nach 
ihrer Ankunft verloren haben.“ 

„Ah! es ift wahr,“ verfeßte Monte Chriſto, „ich 
habe dies gehört; doch es ift, wie Claudius zu Hamlet 
fügt, das Geſetz der Natur: ihre Väter find vor ih: 


nen geftorben, und fie haben dieſelben beweint; fie 


werden vor ihren Söhnen fterben, und ihre Sühne 
werden fie beweinen.”“ 

„Doch das ift noch nicht Alles.“ 

„Wie, noch nicht Alles?“ 

„Nein; Sie wiflen doch, daß fie ihre Tochter ver: 
heirathen ſollten? 2 

„An Herrn Franz d’Eyinay . . Sat die Heirath 
nicht ftattgefunden ?” 

„Geſtern Morgen hat ihnen Franz, wie es fcheint, 
ihr Wort zurücgegeben.“ 

„Ay! wirflih ... Kennt man die Urfache dieſes 
Bruches?“ 

„Nein.“ 

„Guter Gott! was fagen Sie mir da. 

„Und wie nimmt Herr von Billefort alle diefe Un⸗ 
glücksfälle auf?“ 

„Wie immer, als Philoſoph.“ 

In diefem Kugenblid fehrte Danglars zuruͤck. 

„Nun!“ rief die Baronin, „Sie laſſen Herrn Ca: 
valcanti mit Ihrer Tochter allein ?“ 

„Und als was fehen Sie denn Fräulein d'Armilly 
an?“ ywiederte der Banquier. 

Dann ſich an Monte Chriſto wendend: 

„Ein reizender junger Mann, nicht wahr, Herr 
Graf, dieſer Prinz Cavalcanti? Nur fragt es fich, ob 
er wirklich Prinz ıft 

„Sch ftehe nicht dafür. Man ftellte mir feinen 
Vater als Marquis vor; er wäre Graf; doch ich glaube 
nicht, daß er fich viel auf diefen Titel einbildet.“ 


u“ 
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„Warum? Wenn er Prinz ift, fo bat er Unrecht, 
fih deſſen nicht zu rühmen. Jedem fein Recht. Ach 
liebe es nicht, das man feinen Urfprung verelugnet.“ 

„Dh! Sie find ein reiner Demokrat,“ fagte Monte 
Chriſto lüchelnd. 

„Doch fehen Sie, was Sie fich ausſetzen,“ fagte 
die Baronin ; „wenn Herr von Morcerf zufällig Time, 
fo würde er Herrn Cavalcanti in einem Jimmer finden, 
in das er, der Brüntigam, nie eintreten durfte.“ 

„Sie thun wohl daran, zufällig zu fagen,“ erwies 
derte der Banquier, „denn man fieht ihn fo felten, daß 
man in der That glauben follte, es wäre wirklich der 
Zufall, der ang uns führt.“ 

„Kurz, We er Füme und diefen jungen Menfchen 
bei Ihrer Todgter fehen würde, fo Fünnte er unzufries 
den werden.“ 

„Er! 05, mein Gott! Sie täufhen fich; Herr 
Albert thut uns nicht die Ehre an, eiferfüchtig auf 
feine Braut zu fein, hiezu liebt er fie nicht hinreichend, 
Was liegt mir übrigens daran, ob er unzufrieden ift 
oder nicht.“ 

„Doch auf dem PBunfte, auf welchem wir ftehen...“ 

„Sa, auf dem Punkte, auf welchem wir ftehen: 
wollen Sie wiflen, auf welchem Punkte wir ftehen ? 
Auf dem Balle feiner Mutter tanzte er ein einziges 
Mal mit meiner Tochter, während Herr Bavalcanti 
dreimal mit ihr tanzte, und er hat es gar nicht bes 
merkt. . 
„Der Herr Bicomte Albert von Morcerf,” meldete 
der Kammerdiener. 

Die Baronin fand rafh auf. Sie wollte in das 
Studirzimmer gehen, um ihre Tochter zu benachrichtis 
gen, aber Danglars hielt fie am Arme zurüd, 

„Laffen Sie das,” fagte er. 

Sie fihaute ihn erftaunt an. 

Monte Ehrifto ftellte fich, ale hätte er dieſes Sces 
nenfpiel nicht gefehen. 


Zweites Kapitel. 
Die Sortfchritte von Herrn Cavalcanti Sohn. 


Herr Cavalcanti Bater war indeſſen abgereift, um 
feinen Dienft wieder anzutreten, nicht in der Arınee Seis 
ner Majeftät des Kaifers von Defterreih, fondern an 
der Roulette der Bäder von Lucca, zu deren eifrigſten 
Höflingen er gehörte. Es verfteht fih von felbft, daß 
er mit der gewiflenhafteften Pünktlichkeit bis auf den 
legten Paul die Summe, die ihm für feine Reifen und 
al8 Belohnung für die Imajeftätifhe Art und Weife, 
wie er feine Baterrolle gefpielt, angewiefen wurbe, mit⸗ 
genommen hatte. 

Andrea erbte bei diefer Abreife alle Bapiere, welche 
beftätigten, daß er wirklich die Ehre Hatte, der Sohn 
des Marchefe Bartolomeo und der Marchefa Oliva Cor⸗ 
finari zu fein. , 

Er hatte alfo gleihfam geanfert in dieſer Parifer 
Geſellſchaft, welche fo leicht die Fremden aufnimmt und 
fie nicht nad) dem behandelt, was fie find, fondern nach 
dem, was fie fein wollen. 

Mas verlangt man übrigens von einem - füngen 
Manne in Paris? Daß er fo ungefähr feine Sprache 
ſpricht, anfländig gekleidet ift, gut fpielt und in Gold 
bezahlt. 

Es verfteht. fih, daß man noch minder ſchwierig 
ift gegen einen Fremden, als gegen einen Pariſer. 

Andrea nahm alfo nach vierzehn Tagen eine ziem: 
ih hübſche Stellung ein; man nannte ihn den Herren 
Grafen, man fagte, er hätte fünfzigtaufend Franken 
Rente, und fprach von den ungeheuren Schäben feiner 
Vaters, welche in den Steinbrüchen von Saravezza yer 
graben fein follten. | 
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Ein Gelehrter, in deſſen Gegenwart man des le: 
teren Umftandes als einer Thatfache erwähnte, erklärte, 
er habe die fragdichen Steinbrüche gefehen, was ein 
aroßes Gewicht den bis dahin im Zweifel fehwebenden 
Behauptungen verlieh, die nun die Kraft der Wirklich: 
feit erhielten. 

Man war fo weit in dem Kreiſe der Parifer Ge: 
fellfhaft, in welche wir unfere Leſer eingeführt haben, 
als Monte Ehrifto eines Abends einen Befuch bei Herrn 
Danglars machte. Herr Danglars war ausgegangen, 
aber man fehlug dem Grafen vor, ihn bei der Baronin 
einzuführen, welche fichtbar wäre, was er annahm. 

Seit dem Mittagsmahle in Auteuil und den Er: 
eigniffen in Folge davon, hörte Madame Danglars den 
Namen Monte Chrifto nie ohne ein gewifles Nerven 
zittern ausfprechen. Folgte die Gegenwart des Grafen 
nicht auf das Geräufch feines Namens, fo wurde die 
ſchmerzliche Empfindung noch viel heftiger; erſchien ber 
Graf ım Gegentheil, fo zerfireuten fein offenes Geficht, 
‚feine glänzenden Augen, feine Liebenswürdigfeit, feine 
Höflichkeit bald bei Madame Danglars den lebten Ein⸗ 
drud von Furcht; es Fam der Baronin unmöglich vor, 
daß ein auf feiner Oberfläche fo freundlicher, fo Tieb- 
reicher Mann fchlimme Abfichten gegen fie hegen follte; 
überdies können die verborbenften Herzen nur an das 
Böfe glauben, wenn fie es auf irgend einem Intereſſe 
beruhen laffen; das unnuͤtze Böſe, das Böfe ohne Ur: 
fache widerftrebt alg eine Anomalie. 

Als Monte Ehrifto in das Boudoir trat, in das 
wir bereits einmal unfere Lefer eingeführt haben, und 
wo die Baronin mit unruhigem Auge Zeichnungen be— 
trachtete, welche ihr von ihrer Tochter dargeboten wur⸗ 
den, nachdem fie diefelben mit Herrn Ravalcanti Sohn 
befehaut hatte, brachte feine Gegenwart die gewöhn— 
liche Wirfung hervor, und die Baronin empfing, Ans 
fangs durch feinen Namen ein wenig erfchüttert, den 
Strafen mit einem Lächeln. 

Der Graf v. Monte Chriſto. V. 8 
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Diefer umfaßte feinerfeits die ganze Scene mit 
einem Blicke. \ 

Neben der Baronin, halb auf einer Baufeuce Ties 
gend, war Eugenie, Cavalcanti fland vor ihr. 

Schwarz gefleidet wie ein Held von Goethe, mit 
gefirniften Schuhen und durchbrochenen feidenen Strüm⸗ 
yfen, fuhr Cavalcanti mit einer ziemlich weißen und 
gepflegten Hand in feine blonden Haare, unter denen 
ein Diamant funfelte, denn trotz des Rathes von Monte 
Chriſto, Hatte der eitle junge Manı dem DBerlangen, 
einen foftbaren Ring an feinen Finger zu ſtecken, nicht 
widerſtehen Fönnen, 

Diefe Bewegung war begleitet von mörberifchen 
Blicken auf Fräulein Danglars geworfen, und von Seuf⸗ 
zern an biefelbe Adreſſe abgefchickt, wie die Blicke. 

Fräulein Danglars war immer gleich, das heißt, 
fhön, kalt und fpöttifh. Keiner von diefen Blicken, 
feiner von biefen Seufzern entging ihr; doch man hätte 
glauben follen, fie glitten an dem Panzer der Minerva 
ab, an dem Panzer, welcher, wie einige Philofophen 
behaupten, zuweilen die Bruft von Sapho bedeckt. 

Eugenie begrüßte den Grafen kalt, und benügfe 
Das erfte Geräufch der Unterhaltung, um fich in ihr 
Etudirzimmer zurüdzuziehen, wo bald zwei lachend 
und Flangvoll fich ausftrömende Stimmen, vermifcht mit 
den erften Necorden eines Piano, dem Grafen von Monte 
Chriſto andeuteten, daß Fräulein Danglars feiner Ge: 
fellfehaft und der von Herrn Bavalcanti die von Fräu— 
lein Louiſe d'Armilly, ihrer Gefangslehrerin, vorgezo- 
gen hatte, 

Mährend der Graf mit Madame Danglars plau- 
derte und ganz von den Reizen ber Unterhaltung ein= 
genommen ſchien, bemerfte er doch die Unruhe von 
Herrn Andrea Savalcanti und die Art, wie er, um 
auf die Muſik zu horchen, an die Thüre ging, deren 
Schwelle er nicht zu überfchreiten wagte, und wie er . 
feine Bewunderung äußerte, " 
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Bald kehrte der Banquier zurüf. Sein erfter 
Blick galt allerdings Monte Chriſto, doch fein zweiter 
Andrea. 

Seine Frau grüßte er auf die Weile, wie gewiſſe 
Ehemänner ihre Frauen grüßen, wovon fih Jungges 
fellen nur einen Begriff machen können, wenn einmal 
ein fehr umfaffender Codex über vie Berhältniffe des 
Eheſtands erfchienen ift. 

„Haben Sie die Fräulein nicht eingeladen, Muſik 
mit ihnen zu machen?“ fragte Danglars Andrea. 

„Ad! nein, mein Herr,“ antwortete Andrea mit 
einem Seufzer, der noch merkwürdiger war, als die 
andern. 

Tanglars ging fogleich"nach der Zwifchenthüre und 
öffnete fie. 

Man fah nun die zwei Mädchen auf demfelben 
Sitze neben einander vor dem Piano. Sie accompags 
nirten jede mit einer Hand, eine Mebung, an welche 
‚fie fih aus Laune gewöhnt hatten, und worin fie eine 
merfwürbige Stärfe befaßen. 

Fräulein D’Armilly, in welcher man nun mit Eu— 
genie durch den Rahmen ver Thüre eines von jenen 
lebenden Gemälden erblicte, wie man fie häufig in 
Deutfchland macht, war von einer intereffanten Schön: 
heit, oder vielmehr von ausgefuchter Zierlichfeit. Es 
war eine Fleine, feenartig fehlanfe und Blonde Frau, 
mit langen, gelodten Haaren, welche auf einen etwas 
zu geſtreckten Hals fielen, auf einen Hals, wie ihn 
zuweilen Perugino feinen Jungfrauen gegeben hat, und 
mit Augen, verfchleiert durch die Müdigkeit. Man 
fagte, fie hätte eine fchwache Bruft und würde fie bie 
Antonia der Cremoneſer Geige eines Tages beim 
©ingen fterben, 

Monte Chrifto tauchte in dieſes Frauengemach ei- 

nen tafchen, neugierigen Blick; er fah zum erften Male 
Fraͤulein d'Armilly, von der er fo oft im Haufe hatte 
ſprechen Hören, 
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„Nun!“ fragte der Bangquier feine Tochter, „wir 
find ausgeſchloſſen?“ 

Dann führte er den jungen Mann in den fleinen 
Salon, und, war es nun Zufall, war es Gefchiclich- 
feit, hinter Andrea wurde die Thüre fo zugeftoßen, daß 
von dem Drte, wo fie faßen, Monte Chrifto und die 
Baronin nichts mehr fehen konnten; ba der Banquier 
Andrea gefolgt war, ſo ſchien Madame Danglars diefen 
Umftand nicht einmal zu bemerfen. 

Bald hernach hörte der Graf die Stimme von 
Andrea bei den Accorden des Klaviere erklingen, Das 
ein corlifches Lied begleitete. 

Während der Graf lächelnd auf diefes Lied horchte, 
das ihn Andrea vergeflen machte, um ihn an Benedetto 
zu erinnern, rühmte Madame Danglars Monte Ehrifto 
die Seelenftärfe ihres Mannes, der an demfelben Mor: 
gen bei einem Banferott in Mailand abermals drei bie 
viermal hundert taufend Sranfen verloren hatte. 

Und diefes Lob war in der That verdient, denn 
wenn es der Graf nicht durch die Baronin oder durch 
eines von den Mitteln, die ihm zu Gebot ſtanden, um 
Alles zu erfahren, gewußt hätte, fo würde ihm dag 
Geſicht des Barons fein Wort davon gefagt haben. 

„Gut!“ dachte Monte Chrifto, „er ift bereits fı 
weit, daß er verbirgt, waser verliert, während er fic 
vor einem Monat feiner Berlufte rühmte, 

Dann fagte ver Graf laut: 

„Oh! Madame, Herr Danglars kennt die Bö— 
fo gut, daß er dort flets wieder gewinnen wird, w 
er anderswo verlieren mag.“ 

„Sch fehe, daß Sie den allgemeinen Irrthum tI 
len,“ verfebte Madame Danglars. 

„And worin befteht dieſer Irrthum?“ 

„Herr Danglars ſpiele, während er im Gegen 
nie fpielt.“ 

„Ah! ja, das ift wahre Madame, ich er 
mich deſſen, was mir Herr Debray gefagt Hat 
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och was Herrn Debray betrifft, was ift aus ihm ge⸗ 
orden? Ich Habe ihn feit drei oder vier Tagen mit 
inem Auge gefehen.” 

„Und ich auch nicht,” ſprach Madame Danglars 
it einer wunderbaren Haltung. „Sie fingen jedoch 
nen Satz an, weldyer unvollendet blieb.“ 

„Wie dies?“ 

„Herr Debray habe Ihnen gefagt, behaupteten Sie.” 
„Ah! ganz richtig; Herr Debray hat mir gefagt, 
opferten fich dem Dämon des Spieles.“ 

„Sch geftehe, ich Hatte eine Zeit lang diefen 
eſchmack, aber ich habe ihn nicht mehr.” 

„Und Ste haben Unreht, Madame. Gi, mein 
ott! die MWechfelfälle des Glückes find precär, und 
enn ich eine Frau wäre, und der Zufall aus diefer 
rau die eined Banquier gemacht Hätte, fo würde ich, 
ie groß auch mein Vertrauen zu dem Glüde meines 
dannes fein möchte, Denn in der Speculation ift, wie Sie 
iffen, Alles Glück und Unglüd; fo würde ich, fage ich, 
ie groß auch mein Vertrauen zu dem Glüde meines 
tannes fein möchte, immerhin anfangen, mir ein un⸗ 
‚hängiges Vermögen zu fihern, und müßte ich dieſes 
ermögen dadurch erwerben, daß ich meine Intereflen 

Hände legte, welche ihm unbekannt wären.“ 

Madame Danglars erröthete unwillführlich. 

„Hören Sie," fuhr Monte Ehrifto fort, als ob er 
chts gefehen hätte, „man fpricht von einem ſchoͤnen 
schlage, der geftern auf den neapolitanifchen Bons ge= 
acht worden ift.? 

„Sch habe Feine, und habe nie gehabt,” fagte rafch 
e Baronin; „doch in ber That, es iſt nun genug 
n der Boͤrſe gefprochen, mein Herr Graf, wir fehen 
18 wie zwei Wechfelagenten ; fprechen wir ein wenig 
ın den armen Billefort, welche in dieſem Augenblick 
fehr vom Unglüd heimgefucht werden.“ 

„Was ift Ihnen denn widerfahren?“ fragte Monte 
brifto mit einer vollfommenen Naivetät, 


i 
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„Sie wiſſen doch, daß fie, nachdem fie Herrn von 
Eaint -Meran drei oder vier Tage nad) feiner Abreife 
verloren, auch die Marquife drei oder vier Tage nach 
ihrer Anfunft verloren haben.“ 

„Ah! es it wahr,“ verfeßte Monte Chriſto, „ich 
abe dies gehört; doch es ift, wie Claudius zu Hanılet 
fügt, das Geſetz der Natur: ihre Väter find vor ihe 


nen geftorben, und fie haben viefelben beweint; fie 


werden vor ihren Söhnen fterben, und ihre Söhne 
werden fie beweinen.“ 

„Doch das ıft noch nicht Alles.“ 

„Wie, noch nicht Alles?” 

„Nein; Sie wiffen do, daß fie ihre Tochter ver: 
heirathen folften ® eu 

„An Herrn Stanz d’Eyinay . . Hat die Heirath 
nicht ftattgefunden ®” 

„Geſtern Morgen hat ihnen Franz, wie es feheint, 
ihr Wort zurücgegeben.“ 

„Ah! wirklich... Kennt man die Urfache viefes 
Bruches?“ 

„Nein.“ 

„Guter Gott! was ſagen Sie mir da...“ 

„Und wie nimmt Herr von Villefort alie dieſe Un⸗ 
glücksfälle auf?“ 

„Wie immer, als Philoſoph.“ 

In diefem Augenblid fehrte Danglars zurück. 

„Nun!“ rief die Baronin, „Sie laſſen Herrn Ca— 
valcanti mit Ihrer Tochter allein?“ 

„Und als was ſehen Sie denn Fräulein d'Armilly 
an?“ erwiederte der Banquier. 

Dann ſich an Monte Chriſto wendend: 

„Ein reizender junger Mann, nicht wahr, Herr 
Graf, dieſer Prinz Cavalcanti? Nur fragt es fich, ob 
er ie Prinz iſt ? 

Ich ſtehe nicht dafür. Man ſtellte mir ſeinen 
Pater ale Marquis vor; er wäre Graf; doch ich glaube 
nicht, daß er fich viel auf dieſen Titel einbildet,“ 
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„Barum ? Wenn er Prinz ift, fo hat er Unrecht, 
fi deſſen nicht zu rühmen. Iedem fein Recht. Ich 
liebe es nicht, daß man feinen Urfprung verelugnet.“ 

„Dh! Sie find ein reiner Demokrat,“ fagte Monte 
Chriſto lüchelnd. 

„Doch fehen Sie, was Sie fi ausfeken,“ fügte 
die Baronin ; „wenn Herr von Morcerf zufällig Fäme, 
fo würde er Herrn Kavalcanti in einem Zimmer finden, 
in das er, der Bräutigam, nie eintreten durfte.“ 

„Sie thun wohl daran, zufällig zu fagen,” erwies 
derte der Banquier, „denn man fieht ihn fo felten, daß 
man in der Tat glauben follte, es wäre wirklich der 
Zufall, der 4 uns führt.” 

„Kurz, Wan. er kaͤme und diefen jungen Menfchen 
bei Ihrer Tochter fehen würde, fo Fönnte er unzufrie= 
den werden.“ 

„Er! oh, mein Gott! Sie täufchen fich; Herr 
Albert thut uns nicht die Ehre an, eiferfühtig auf 
feine Braut zu fein, hiezu liebt er fie nicht hinreichend. 
Was liegt mir übrigens daran, ob er unzufrieden ifl 
oder nicht.” 

„Doch auf dem Bunfte, auf welchem wir flehen...” 

„Sa, anf dem Punkte, auf welchem wir ftehen: 
wollen Sie wiflen, auf welchem Bunfte wir ftehen ? 
Auf dem Balle feiner Mutter tanzte er ein einziges 
Mal mit meiner Tochter, während Herr Cavalcanti 
dreimal mit ihr tanzte, und er hat es gar nicht bes 
merkt. . 

„Der Herr Bicomte Albert von Morcerf,“ meldete 
der Kammerbiener. 

Die Baronin fland rafh auf. Sie wollte in das 
Studirzimmer gehen, um ihre Tochter zu benachrichti- 
gen, aber Danglars hielt fie am Arme zurüd. 

„Laſſen Sie das,“ fagte er. 

Sie ſchaute ihn erſtaunt an. 

Monte Chriſdo ftellte fih, als hätte er tiefes Sce⸗ 
nenfpiel nicht gefchen. 
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Albert trat ein: er war fehr ſchoͤn und fehr heiter, 
grüßte die Baronin mit Leichtigkeit, Danglars mit Ber: 
traulichfeit, Monte Ehrifto mit Liebe, und fprach ſodann 
fich wieder gegen die Baronin wendend : 

„Wollen Sie mir erlauben, Sie zu fragen, Ma: 
Dame, wie fich Fräulein Danglars Befindet 7 

„Sehr gut, mein Herr,” antwortete raſch Dang: 
lars; „Te macht in diefem Augenblid Muſik in ihrem 
feinen Salon mit Herrn Bavalcanti.“ 

Albert behielt feine ruhige, gleichgültige Miene: 
er empfand vielleicht einen innern Aerger, aber er 
fühlte den Blid von Monte Chrifto auf ſich geheftet. 

„Herr Cavalcanti hat eine fehr ſchoͤne Tenoritimme,” 
fagte er, „und Fräulein Danglars eimen. prachtvollen 
Sopran, abgefehen davon, daß fie das Piano wie Thal: 
berg ſpielt. Es muß ein entzücdendes Goncert fein.“ 

„Sie flimmen allerdings vortrefflich zufammen,” 
ſprach Danglars, 

- Albert fchien dieſe Zweidentigfeit nicht bemerft zu 
haben, obgleich fie fo plump war, daß Madame Dang: 
lars darüber erröthete. 

„Ich bin auch ein Mufifer, wenigftens wie meine 
Lehrer fagten,” fuhr der junge Mann fort; „doch felt- 
famer Weife Fonnte ich meine Stimme nie mit einer 
andern Stimme in Einklang bringen, und mit den So⸗ 
pranen befonders noch weniger, als mit den andern 
Stimmen.“ 

Danglars lächelte auf eine Weife, welche wohl 
bedeuten follte: „Aergere Dich doch!“ Dann fagte er 
laut: 

„Der ‚Bein und meine Tochter haben auch geftern 
die allgemeine Bewunderung erregt. Waren Sie geftern 
nicht bier, Herr von Morcerf ?” 

„Welcher Prinz ?“ fragte Albert. 

„Der Brinz Cavalcanti,“ erwiederte Danglars, ber 
diefen Titel hartnäcig dem jungen Manne gab. 

„DBerzeihen Sie, ich wußte nicht, daß er Prinz iſt. 
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Albert trat ein: er war fehr ſchoͤn und fehr heiter, 
grüßte die Baronin mit Leichtigfeit, Danglars mit Ver: 
traufichfeit, Monte Ehrifto mit Liebe, und ſprach ſodann 
fich wieder gegen die Baronin wendend : 

„Wollen Sie mir erlauben, Sie zu fragen, Ma⸗ 
dame, wie fich Fräulein Danglars Befindet ?” 

„Sehr gut, mein Herr,“ antwortete raſch Dang: 
lars; „fe macht in diefem Augenblid Muſik in ihrem 
Heinen Salon mit Herrn Cavalcanti.“ 

Albert behielt feine ruhige, gleichgültige Miene: 
er empfand vielleicht einen innern Aerger, aber er 
fühlte den Bid von Monte Chrifto auf ſich geheftet. 

„Herr Cavalcanti hat eine fehr ſchoͤne Tenorſtimme,“ 
fagte er, „und Fräulein Danglars einen. prachtvollen 
Sopran, abgefehen davon, daß fie das Piano wie Thal 
berg fpielt. Es muß ein entzückendes Concert fein.“ 

„Sie flimmen allerdings vortrefflich zufammen,“ 
ſprach Danglars, 

° Albert fchien dieſe Zweidentigfeit nicht bemerft zu 
haben, obgleich fie fo plump war, daß Madame Dang= 
lars darüber erröthete, 

„Ich bin auch ein Mufifer, wenigftens wie meine 
Lehrer fagten,“ fuhr der junge Mann fort; „doch felt- 
famer Weife Fonnte ich meine Stimme nie mit einer 
andern Stimme in Ginflang bringen, und mit den So: 
pranen befonder noch weniger, als mit den andern 
Stimmen.” 

Danglars Tächelte auf eine Weife, welche wohl 
bedeuten fullte: „Aergere Dich doch!“ Dann fagte er 
laut: 

„Der Prinz und meine Tochter haben auch geftern 
die allgemeine Bewunderung erregt. Waren Sie geftern 
nicht hier, Herr von Morcerf?“ 

„Welcher Prinz?“ fragte Albert. 

„Der Brinz Bavalcanti,“ erwiederte Danglars, der 
diefen Titel hartnädig dem jungen Manne gab. 

„DBerzeihen Sie, ich wußte nicht, daß er Prinz iſt. 
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Ah! der Prinz Bavalcanti Hat geftern mit Fräulein 
Eugenie gefungen! Das muß in Wahrheit entzüdend 
gewefen fein, und ich bedaure lebhaft, es nicht gehürt 
zu haben. Doch ich konnte Ihrer Einladung nicht ent- 
Iprechen, denn ich war genöthigt, Frau von Morcerf 
zu der Baronin teau-Renaud zu begleiten, wo die 
Deutfhen fangen. 

Dann nad) einem Stillfehweigen, und als ob von 
nichts die Mede gewefen wäre, wiederholte Morcerf: 

„Wird es mir erlaubt fein, Bräulein Danglars 
meine Achtung zu bezeigen ?” 

„Oh! warten Sie, warten Sie, ich bitte Sie,“ 
fprach der Banquier, den jungen Mann zurüdhaltend, 
„hören Sie die köſtliche Cavatine: ta, ta, ta, ti, ta, 
ti, ta, ta; es ift entzückend, es wird fogleich zu Ende 
fein ... nur eine Sefunde, vortrefflich! Bravo! brava! 
bravi!“ 

Und der Banquier fing an, wie wüthend Beifall 
zu klatſchen. 

„In der That,“ rief Albert, „das iſt vortrefflich, 
und man kann unmöglich die Muſik ſeines Landes beſſer 
begreifen, als der Prinz Cavalcanti. Nicht wahr, Sie 
ſagten Prinz? Wenn er übrigens nicht Prinz iſt, ſo 
wird man ihn dazu machen, denn das geſchieht leicht 
in Italien. Doch um auf unſere anbetungswürdigen 
Sänger zurückzukommen ... Sie follten uns ein Ber: 
. gnügen verfchaffen, Herr Danglars: Sie follten, ohne 

En davon in Kenntniß zu feßen, daß ein Fremder da 
ift, Bräulein Danglare und Herrn Bavalcanti bitten, 
ein anderes Stück anzufangen, &s ift etwas fo Köft- 
liches, die Mufif ein wenig aus der Berne zu genießen, 
in einem Halbfchatten, ohne zu fehen, ohne gefehen zu 
werten, und folglich ohne den Mufifer zu beengen, ber 
fih fo dem ganzen Inflinfte feines Genie oder dem 
ganzen Ergufle feines Herzens überlaflen fann.“ | 

Diesmal wurde Danglars durch das Phlegma des 
jungen Mannes aus dem Sattel gehoben, 
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Er nahm Monte Ehrifto bei Seite und fagte zu ihm: 
„Nun! was denfen Sie von unferem Verliebten?“ 
„Verdammt! er fommt mir fehr Falt vor; doch, 
wis wollen Sie? Sie haben fidy in eine Verbindlichkeit 
eingelaffen ? 

„Allerdings habe ich eine Vewrkindlichkeit, aber nur 
die, meine Tochter einem Manne Fu geben, ver fie 
liebt, und nicht einem Manne, der fie nicht liebt. Se: 
hen Sıe ihn an, er ift falt wie Marmor, ftolz wie fein 
Pater; wenn er nur reich wäre, wenn er das Vermod= 
gen der Cavalcanti befäße, dann fünnte man darüber 
weggehen! Meiner Treue, ich Habe meine Tochter 
nicht befragt; wenn fie jedoch einen guten Geſchmack 
hätte . . .“ = 

„Dh! ich weiß nicht, ob meine Freundfchaft für 
ihn mich verblendet ,“ erwiederte Monte Chriſto, „Doch 
ic) verfichere. Sie, Herr von Morcerf ift ein liebens— 
wiürdiger junger Mann, der Ihre Tochter glüdlich ma— 
chen und früher oder ſpäter etwas erreichen wird; denn 
die Stellung feines Vaters ift im Ganzen ausge. 
zeichnet.“ 

„Hm!“ machte Danglars, 

„Warum diefer Zweifel?“ 

„88 iſt da immer noch die Vergangenheit ... die 
dunfle Vergangenheit.” 

„Doch die Vergangenheit des Waters geht den 
Sohn nichts an.“ . 

„Warım nicht *“ 

„Seien Sie nicht eigenfinnig; vor einem Monat 
fanden Sie diefe Verbindung vortrefflih. Sie begrei: 
fen, ich bin in Verzweiflung, denn bei mir haben Sie 
diefen Gavalcanti gefehen, den ich nicht kenne, .. ich 
wiederhole es.“ 

„Ich kenne ihn,“ ſprach Danglars, „das genügt.“ 

„Sie kennen ihn? Haben Sie Erkundigungen über 
ihn eingezogen?“ fragte Monte Chriſto. 

„Bedarf es deſſen? weiß man nicht bei dem erſten 


85 


Blicke, mit wen man es zu thun hat? ... Einmal 
ift er; reich.“ 

„sch Tann Feine PVeriicherung hierüber geben.“ 

„Sie haften doch für ihn?“ 

„Für fünfzig taufend-Sranfen, für eine Erbärm: 
lichkeit.“ 

„Er hat eine ausgezeichnete Erziehung.“ 

„Hm!“ machte Monte Chriſto. 

„Er iſt Muſiker.“ 

„Alle Italiener ſind es.“ 

„Hören Sie, Graf, Sie find nicht gerecht gegen 
diefen jungen Mann.” 

„Sa, ich geftehe es; befannt mit Ihren Verbind— 
lichfeiten gegen Herrn von Morcerf, fehe ich zu meinem 
Schmerze, daß er fich fo in die Quere wirft und von 
feinem Vermögen Mißbrauch macht.“ 

Danglars fchlug ein Gelächter auf und rief: 

„Was für ein Puritaner find Sie! dergleichen 
fällt täglich in der Welt vor.“ 

„Sie können indeffen nicht fo brechen, mein lieber 
Danglars ; die Morrerf rechnen auf dieſe Heirath.“ 

„Sie rechnen darauf?“ 

„Beltimmt.” 

„Dann mögen fie fich erflären. Sie follten von 
diefer Sache ein paar Morte bei dem Vater fallen 
laffen, Sie, der Sie fo gut im Haufe find.“ 

„Ih! wo des Teufels haben Sie dies geſehen?“ 

„Auf ihrem Balle, wie mir ſcheint. Wie! die 
Gräfin, die ſtolze Mercedes, die huchmüthige Catalo— 
nierin, welche ſich kaum herabläßt, den Mund für ihre 
älteften Befannten zu öffnen, fie hat Sie beim Arne 
genommen, ift mit Ihnen in den Garten und dort in 
die einen Alleen gegangen und erft nach einer halben 
Stunde zurüdgelommen!“ - 

„Ah! Baron, Baron,” fagte Albert, „Sie hindern 
ung, di hören; welche Barbarei für einen Melomanen, 
wie Sie find!” 
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„But, gut, Herr Spoͤtter!“ rief Dangkars. 

Dann fi an Monte Chrifto wendend: 

„Sie übernehmen e8, dies dem Vater zu fagen?“ 

„Gern, wenn Sie es wünſchen.“ 

„Doh nun muß es auf eine beflimmte und 
unumwundene Weife gefchehen; er foll meine Tochter 
yon mir verlangen, eine Zeit feftfeßen, feine pecuniären 
Bedingungen nennen, damit man fich verftändigt oder 
entzweitz aber Sie begreifen, feinen Auffchub mehr!“ 

„Wohl, der Schritt wird gemacht werben.” 

„sh fage nicht, daß ich ihn mit Vergnügen er- 
warte, doch ich erwarte ihn: Sie wifjen, ein Banguier 
mus der Sklave feines Wortes fein.” 

Hier ſtieß Danglars einen von jenen Seufzern aus, 
welche Favalcanti Sohn eine halbe Stunde vorher ho⸗ 
ren ließ. 

„Bravo! bravo! bravo!“ rief Morcerf, den Ban: 
quier parodirend und am Schluſſe des Stüdes Beifall 
klatſchend. 

Danglars fing an, Albert von der Seite anzu⸗ 
fhauen, als ein Diener eintrat und ihm ein paar Worte 
zuflüſterte. 

„Ich komme zurück,“ ſagte der Banquier zu Monte 
Chriſto, „erwarten Sie mich, „ich habe Ihnen vielleicht 
ſogleich etwas zu ſagen.“ Und er ging hinaus. 

Die Baronin benützte die Abweſenheit ihres Man⸗ 
nes, um die Thüre des Studirzimmers ihrer Tochter 
wieder aufzuſtoßen, und man ſah Andrea, der mit Fräu⸗ 
lein Danglars vor dem Klavier ſaß, wie eine Feder 
aufſpringen. 

Albert verbeugte ſich läächelnd vor Fräulein Dang⸗ 
lars, welche ihm, ohne im Geringſten beunruhigt zu 
ſcheinen, wie gewöhnlich einen falten Gruß zurückgab. 

Cavalcanti war fihtbar verlegen; er grüßte Mor⸗ 
cerf, der feine Begrüßung mit der geringfchägendften 
Miene erwiederte, 

Da fing Albert an, ſich in Lobeserhebungen über 
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die Stimme von Fräulein Dänglars gleichfam zu ver: 
wirren und fein Bedauern darüber auszudrüden, daß er 
nad dem, was er gehört, der Soiree bes vorhergehen- 
den Tages nicht beigewohnt habe. 

Sid felbft überlaffen, nahm Cavalcanti Monte 
Chriſto bei Seite, 

„Nun ift es genug mit der Muſik und den Kom— 
plimenten,” fagte Madame Danglars, „wir wollen den 
Thee nehmen.“ 

„Komm, Louiſe,“ ſprach Fräulein Danglars zu 
ihrer Freundin. 

Man ging in den anftoßenden Salon, in welchem 
wirflich der Thee bereit ſtand. 

Sn dem Augenblid, wo man, auf englifhe Weife, 
die Löffel in den Taflen zu laffen anfing, öffnete fich 
die Thüre wieder, und Danglars erfchien fichtbar bewegt. 

Monte Chrifto befonders bemerkte diefe Aufregung 
und fragte den Baron mit dem Blide. 

„Ich Habe meinen Courier von Griechenland be: 
kommen,“ fagte Danglars. 

„Ahl ah!“ verfegte der Graf, „deshalb Hat man 
Sie gerufen.“ Ä 

„Ja.“ 

- „Wie befindet fich König Otto?“ fragte Albert 
mit dem Iuftigften Tone. 

Danglars ſchaute ihn von der Seite an, ohne ihm 
zu antworten, und Monte Chrifto wandte fih ab, um 
den Ausdruck des Mitleids zu verbergen, der auf fei- 
nem Gefichte hervortrat, bald aber wieder verfchwand. 

„Nicht wahr, wir gehen mit einander?” fragte Al: 
bert den Grafen. . 

„Sa, wenn Sie wollen,” antwortete diefer. 

Albert begriff den Blick des Banquier nicht; er 
ſagte auch, fi) an Monte Chriſto wendend, ver ihn 
volffommen begriffen hatte: 

„Haben Sie gefehen, wie er mich anfchaute?“ 
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„Ja,“ antwortete Ber Graf; „finden Sie etwas 
Befonderes in feinem Blicke?“ 

„Ganz gewiß; Doch was will er mit feinen Nach 
richten aus Griechenland fagen ?“ 

„ie foll ich das wiſſen?“ 

„Sch feße voraus, Sie ftehen in einem gewiſſen 
Vernehmen mit diefem Lande,“ 

Monte Chrifto lächelte, wie man immer lächelt, 
wenn man fich einer Antwort überheben will. 

„Sehen Sie, er nähert fich Ihnen,” fagte Albert; 
‚ich will Fräulein Danglars ein Kompliment über ihre 
Camee machen, und mittlerweile Hat der Vater Zeit, 
mit Ihnen zu Sprechen.” 

„Wollen Sie ihr ein Kompliment machen, fo thun 
Sie died wenigftens über ihre Stimme, verfeßte 
Monte Ehrifto. 

‚Mein, das würde Jedermann thun.‘ 

‚Mein lieber Vicomte,“ erwiederte Monte Ehrifto, 
„Ihr Benehmen fommt mir etwas läppifch vor.“ 

Albert trat mit lächelnden Lippen auf Eugenie zu. 

Während dieſer Zeit neigte fi) Danglars an das 
Ohr des Grafen und flüfterte: 

„Sie haben mir einen guten Rath gegeben, es 
liegt eine ganze furchtbare Gefchichte in den Worten: 
Fernand und Janina. 

„Ah! bay!“ 

„Sa, ich werde es Ihnen erzählen; doch nehmen 
Sie den jungen Mann mir: ich wäre zu verlegen, mit. 
ihm zufammen zu bleiben.‘ 

„Er begleitet mich; muß ich Ihnen immer noch 
den Vater ſchicken?“ 

„Mehr als je.“ 

„Gut.“ 

Der Graf machte Albert ein Zeichen. 

Beide verbeugten ſich vor den Damen und gingen 
weg: Albert mit einer gegen die Geringſchätzung von 
Fraͤulein Danglars völlig gleichgültigen Miene; Monte 
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Chriſto Madame Danglars feine Rathichläge hinficht: 

lich der Klugheit wiederholend, die eines Banquier 

Frau haben müßte, um ſich ihre Zufunft zu fichern. 
Andrea Bavalcanti blieb Herr des Schlachtfeldes. 


Drittes Kapitel. 


Hayde. 


Kaum hatten ſich die Pferde um die Ecke des 
Boulevard gedreht, als ſich Albert mit einem Gelaͤch— 
ter, das zu lärmend war, um natürlich zu fein, an den 
Grafen wandte und zu dieſem fagte: 

„Ich fruge Sie, wie Karl IX. nad) der Bartho- 
lomäus-Nacht Katharina von Medicis fragte: Wie habe 
ich meine Rolle gefbielt 2 

„In welcher Hinſicht?“ 

„Hinſichtlich der Einſetzung meines Nebenbuhlers 
bei Herrn Danglars ...“ 

„Welches Nebenbuhlers ?“ 

„Bei Gott! Ihres Schüblings, des Herren Andrea 
Cavalcanti.“ 

„Ohl keine ſchlechte Spaͤße, Vicomte, ich beſchütze 
Deren Andrea nicht, wenigſtens nicht bei Herrn Dang⸗ 
ars.“ 

„Und das iſt ein Vorwurf, den ich Ihnen machen 
würde, wenn der junge Mann eines Schutzes bedürfte; 
doch zu meinem Glücke kann er deſſelben entbehren.“ 

„Wie, Sie glauben, er mache den Hof?“ 

„Ich ſtehe Ihnen dafür, er ſeufzt, wälzt die Augen 
im Kopfe umher und modulirt verliebte Töne; er ſtrebt 
nach der Hand der ſtolzen Eugenie,“ 
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„Es liegt mir daran, mit Jedvermannggut zu fein; 
doch was Debray betrifft, ich Fehe ihn nicht mehr bei 
der Baronin?“ 

„Es findet eine Zwiftigfeit flatt.“ 

„Mit Madame?“ 

„Rein, mit dem Baron.“ 

„Er hat alfo etwas bemerkt.“ 

„Sie fcherzen!“ 

„Slauben Sie, er habe es vermuthet ?“ verfeßte 
Monte Ehrifto mit einer veizenden Naivetät. 

„Ei, woher kommen Sie denn, mein lieber Graf?“ 

„Bon Congo, wenn Sie wollen.“ 

„Das ift noch nicht fern genug.“ 

„Kenne ich Euere Pariſer Ehemänner 2“ 

„Die Ehemänner find überall diefelben; fobald Sie 
in irgend einem Lande das Invividuum fludirt haben, 
fennen Sie das ganze Geſchlecht.“ 

„Doch welche Urfache konnte denn Danglars und 
Debray entzweien? Sie fchienen ſich fo gut zu ver- 
ſtehen,“ ſagte Monte Chrifto mit neuer Natvetät, 

„Ahl wir fommen zu den Geheimniffen ver Ifig, 
und ich bin nicht eingeweiht. Wenn Herr Cavalcanti 
Sohn zu der Familie gehört, fo mögen Sie ihn dies 
fragen.” 

Der Wagen hielt an. 

„Wir find an Ort und Stelle,“ ſprach Monte 
Ehrifto, „es ift erſt Halb eilf Uhr, Tommen Sie mit 
herauf.” 

„Sehr gern.” 

„Mein Wagen wird Sie zurüdfführen.” 

„Sch danke, mein Coupe muß uns gefolgt fein.“ 

„Sn der That, hier ift es,” fagte Monte Ehrifto 
und fprang zu Boden. 

Beide gingen in das Haus; der Salon war be- 
leuchtet, fie traten ein. ., 

„Sie werden uns Thee machen Iaflen, Baptiſtin,“ 
ſprach Monte Chriſto. 

Der Graf v. Monte Chriſto. V. 4 
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Baptiftin entfernte ſich ohne ein Wort zu fagen. 
Zwei Secunden nachher erfijien er wieder mit einer 
vollfommen beftelften Blatte, welche wie die Mahle in 
den Feenſtücken aus der Erde hervorzufomnen fehien. 

„Sn der That, mein lieber Graf,“ ſprach Mor: 
cerf, „was ih an Ihnen bewundere, ift nicht Ihr 
Reichthum, es gibt vielleicht Leute, welche reicher find, 
ale Sie; es ilt nicht Ihr Geiſt, Beaumarchais hatte 
nicht mehr, aber eben fo viel; es ift Ihre Art und 
Meife, ohne daß man Ihnen ein Wort erwiedert, auf 
die Minute, auf die Secunde, bedient zu werden, als 
vb man ſchon an Ihrem Läuten erriethe, was Sie zu 
haben wünfchen, und ale ob das, was Sie haben wollen, 
ftets völlig bereit wäre,” 

„Was Sie da fagen, ift ein wenig wahr. Man 
fennt meine Gewohnheiten. Sie follen ein Beilpiel 
ſehen: wünfchen Sie nicht irgend etwas zu thun, wäh 
rend Sie Thee trinktu?“ 

„Ber Gott! ich wünſchte zu rauchen.” 

Monte Ehrifto näherte fi) dem Gloͤckchen und that 
einen Schlag. 

Nah einer Serunde öffnete fich eine beſondere 
Thüre und Ali erfchien mit zwei mit vortrefflichem La⸗ 
tafig geftopften Schibuks. 

„Das it wunderbar,” fagte Morcerf. 

„Nein, das ift ganz einfach,“ verfebte Monte 
Shrifto: „Ali weiß, daß ich gewöhnlich rauche, wenn 
ich Kaffee oder Thee trinke; er weiß, daß ich Thee 
verlangt habe; er weiß, daß ich mit. Ihnen nach Haufe 
gefommen bin, er hört, daß ich ıufe, er vermuthet 
die Urfache, und da er von einem Lande ift, wo die 
Gaſtfreundſchaft beſonders mit der Pfeife geübt wird, 
fo bringt er, flatt eines Schibuks, zwei.” 

„Das ift allerdings eine gute Erklärung; darum 
jcheint es mir aber nicht minder wahr, daß nur Sie... 
Doch was höre ich?" 

Morcerf neigte fich nach der Thüre, durch welche 
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wirflib Töne , denen ciner Guitarre eniſprechend. 
drangen. 

„Meiner Treue, licher Vicomte, Sie ſind dieſen 
Abend ein Opfer der Munfz Sie entgeben tem Piano 
von Fräulein Danglare nur, um in tie Guzla von 
Hapde zu fallen.“ 

„Hape! welch ein bewunderungawürdiger Name! 
Es gibt alſo wirflich anderswo, ale in den Gedichten vun 
Lord Byron, Frauen, welche Sande beifen % 

„Gewiß: Havde ift cin in Kranfreich ſebr feltener, 
toh in Albanien und im Gpirus febr gewoͤhnlicher 
Name: es iſt, ale ob Sie zum Beiſpiel fagten: Keunichs 
. beit, Schamhaftigfeit, Unſchuld: Hayde it eine Art von 
TZaufnamen, wie Cuere Parifer fügen.“ 

„Ch, wie reigend!“ rief Albert 5; „wie gern müde 
ih unfere Franzöfinnen fi) Bräulein Güte, Wräus 
lein Stillfehweigen,, Sräulein Nächitenliebe nennen biz 
ren! Sagen Sie, welde Wirkung müßte es hervor⸗ 
bringen, wenn in einem Heirathsaufgebot Präulein 
Danglars, ftatt fi) Claire Marie Eugenie zu nennen, 
wie Ge fih nennt, Fräulein Keufchheit s Schampaftig- 
feit= Unfchuld Danglars heißen würde!“ 

„Sie find verrückt!“ ſprach der Graf; „fprechen 
Cie nicht fo laut, Hayde Fünnte es hören.“ 

„Und fie würde fich darüber ärgern ?“ 

„Nein,“ entgegnete der Graf mit feiner folgen 
Miene. 

„Sie ift eine gute Perſon?“ fragte Albert. 

„Es ift nicht Güte, es ift Pflicht: eine Sflavin 
wird nicht gegen ihren Herrn aufgebracht.“ 

„Sehen Sie doch, Sie feherzen felbfl. Gibt es 
noch Sklavinnen?“ 

„Sicherlich, da Hayde die meinige iſt.“ 

„In der That, Sie thun nichts und haben nichts, 
wie ein Anderer. Sklavin des Herrn Grafen von 
Monte Ehriftol das ift eine Stellung in Pranfreich, 
Nach der Art und Weile, wie Sie pas Geld in Bewes 
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aung feßen, muß es ein Platz fein, der Hundert taufend 
Thaler jährlich einträgt.‘ 

„Hundert taufend Thaler! Die Arme hat mehr als 
dies beſeſſen; fie iſt auf Schäßen auf vie Welt gekom— 
men, gegen welche vie aus Taufend und eine 
Nacht nur fehr wenig find.” 

„Es iſt alfo wirklich eine Prinzeſſin?“ 

„Wie Sie fagen, und zwar eine der reichften ihres 
Landes.‘ 

„Sch vermuthete es. Doch wie ift eine vornehme 
Prinzeſſin Sklavin geworden ?" 

„Wie ift Dionys der Tyrann Schulmeifter ge— 
worden? Der Zufall des Krieges, mein lieber Vi— 
comte, die Laune des Schickſals.“ 

„And ihr Name ift ein Geheimniß?“ 

‚Sa, für Severmann, abet nicht für Sie, mein 
lieber Vicomte, der Sie zu meinen Freunden gehören 
und der Sie fohweigen, nicht wahr, wenn Sie mir zu 
fchweigen verfprechen ?“ 

„Bei meinem Ehrenwort.“ 

yoie fennen die Gefchichte vom PBafıha von Ja⸗ 
nina?“ 

„Von Ali Tependelini? Ganz gewiß, denn mein 
Vater Hat in feinem Dienſte fein Gluͤck gemacht.“ 

„Es ift wahr, ich hatte es vergeflen.‘ 

„Nun, was ift Hayde in Beziehung auf Ali Te: 
pendelini 2’ 

„Ganz einfach feine Tochter.‘ 

„Wie, die Tochter von Ali Paſcha?“ 

„Sa, von der fchönen Wafiliki.“ 

„Und fie ift Ihre Sklavin?“ 

„Oh, mein Gott! ja,“ 

„ie dies?“ 

„Ms ich eines Tags über den Marft von Con- 
ftantinopel ging, Faufte ich fie.“ 

„Das ıft herrlih! Bei Ihnen, mein lieber Graf, 
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lebt man nicht, fondern man träumt. Doch hören Sie, 
was ich Sie nun fragen werde, ift fehr unbefcheiden.‘‘ 

„Sprechen Sie immerhin.“ 

„Da Sie mit ihr ausgehen, da Sie Hayde in die 
Dper führen... .” 

„Run?“ 

„So fann ich mich wohl ervreiften, dies mir von 
Ihnen zu erbitten.‘ 

„Sie können fich erbreiften, Alles von mir zu ver: 
langen.‘ 

„Wohl, mein Tieber Graf, ftellen Sie mich Ihrer 
Prinzeſſin vor.“ 

„Gern; doch unter zwei Bedingungen.‘ 

„Sch nehme fie zum Voraus an,‘ 

„Einmal dürfen Sie diefe Borftellung Niemand 
mittheilen.‘ 

„Sehr gut.“ (Morcerf ftredte die Hand auge.) 
Ich ſchwöre.“ 

„Und ſodann dürfen Sie ihr nicht ſagen, Ihr Ba- 
ter habe dem ihrigen gedient.‘ 

„Ich ſchwoͤre abermals,‘ 

„Vortrefflich. Vicomte, nicht wahr, Sie werden 
ſich dieſer beiden Schwüre erinnern?“ 

„Ohl gewiß,“ rief Albert. 

„Gut, ich weiß, daß Sie ein Mann von Ehre find.‘ 

Der Graf ſchlug abermals auf das Glockchen; Ali 
erschien. 

„Melde Hayde,“ fagte er zu ihm, „daß ich den 
Kaffee bei ihr trinfen will, und made ihr begreiflich, 
daß ich fie um Erlaubniß bitte, ihr einen von meinen 
Freunden vorftellen zu dürfen.“ 

Alt verbeugte ſich und trat ab. 

„Es ift alfo abgemacht, feine unmittelbare Trage, 
lieber Bicomte, Wenn Sie etwas zu wiflen wünfchen, 
fo fragen Sie mich, und ich werde Hayde fragen.‘ 

„Abgemacht Ä , 

Ali erfehien zum dritten Male und hielt den Thür⸗ 
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vorhang aufgehoben, um feinem Herrn und Albert ans 
zudeuten, daß fie kommen Fönnten, 

„Treten wir ein,‘ fagte Monte Chrifto. 

Albert fuhr mit der Hand in feine Haare und 
fräufelte feinen Schnurrbart. Der Graf nahm feinen 
Hut, zog feine Handfchuhe an und ging Albert in die 
Mohnung voran, welche Ai wie ein Borpoften bes 
wachte und die drei von Myrtho befehligten franzöftfchen 
Kammerfrauen vertheidigten. 

Hayde wartete in dem erften Zimmer, welches ber 
Salon war, mit großen Augen, in denen fi das Er⸗ 
jtaunen deutlich ausprägte, denn es gefchah zum erften 
Male, daß ein anderer Mann als Monte Chrifto zu 
ihr drangz fie faß in der Ede eines Sopha mit ge- 
freuzten Beinen und- hatte ſich gleichfam in den reich- 
ften, geftickten und geftreiften orientalifchen Seidenſtoffen 
ein Neft gemacht. Neben ihr lag das Inftrument, 
* Töne fie verrathen hatten; fie war reizend anzu⸗ 

auen. 

Als ſie Monte Chriſto erblickte, ſtand ſie auf, mit 
dem doppelten Lächeln der Tochter und der Liebenden, 
das nur ihr eigen war; Monte Chriſto ging auf ſie 
zu und reichte ihr feine Hand, auf welche fie, wie ge⸗ 
wöhnlich, ihre Lippen drückte. 

Albert war unter der Herrfchaft diefer feltfamen 
Schönheit, die er zum erften Male fah, und von der 
man fich in Franfreich keinen Begriff machen fonnte, 
bei der Thüre ftehen geblieben. 

„Wen bringft Du mir?” fragte das Mädchen in 
vomaifcher Sprache Monte Chrifto; ‚einen Bruder, eis 
nen Freund, einen einfachen Bekannten, oder einen 
Feind 2 

„Einen Freund,’ antwortete Monte Chrifto in der⸗ 
felben Sprache. 

„Sein Name?“ 

„Graf Albert, es ift derfelbe, den ich in Rom den 
Händen der Banditen entriffen habe,“ 
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„In welcher Sprache foll ich mit ihm fprechen 4“ 

Monte Chrifto wandte fi gegen Albert um und 
fragte den jungen Mann: 

„Kennen Sie das Neugriechifche *“ 

„Ah! nicht einmal das Altgriechifche,“ verſetzte 
Albert; „an mir hatten Homer und Plato einen erbärm- 
lihen Schüler.“ 

„Run wohl,” fagte Hayde, durch ihre Worte bes 
weifend, daß fie die Frage von Monte Chrifto und die 
Antwort von Albert gehört hatte, „ich werde Franzoͤſiſch 
oder Italienisch ſprechen, wenn es überhaupt der Wille 
meines Herrn ift, daß ich fpreche.“ 

Monte Chriſto dachte einen Augenblid nah und 
erwiederte: 

„Du wirſt Italieniſch ſprechen.“ 

Dann fi an Albert wendend: 

„Es ift ärgerlich, daß Sie weder das Neugriechifche, 
noch das Altgriechifche verftehen, denn Hayde fpricht 
Beides vortrefflich; die Arme ift genöthigt, Italienifch 
mit Ihnen zu fprechen, was Ihnen vielleicht einen fal: 
fhen Begriff von ihr geben wird.“ 

Er machte Hayde ein Zeichen. 

„Sei willfommen, Freund, der Du mit meinem 
Herrn und Gebieter erſcheinſt,“ fagte das Mädchen in 
vortrefflihen Toscanifh und mit jenem weichen römis 
fehen Accent, der die Sprache von Dante fo wohlflin- 
gend macht, als die von Homer; „Ali, Kaffee und 
Pfeifen.“ 

Hienach bedeutete Hayde Albert durch ein Zeichen, 
er möge fih ihr nähern, während Ali wegging, um 
die Befehle feiner jungen Herrin zu vollziehen, 

Monte Ehrifto zeigte Albert zwei Stühle und Ser 
der ‚holte den feinigen, um ihn an ein Tifchchen zu rü- 
den, das mit natürlichen Blumen, Zeichnungen und 
mufifalifchen Albums überladen war. 

Ali kehrte bald mit dem Kaffee und den Schibufs 
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zurücd ; für Herren Baptiftin war diefer Theil ver Woh: 
nung verboten. 

Albert wies die Pfeife zurück, die ihm der Nubier bot. 

„Ch! nehmen Sie, nehmen Sie," fagte Monte 
Chriſto; „Hayde ift beinahe ebenfo civilifirt als eine 
PBariferin; der Havanna ift ihr unangenehm, weil fie 
vie fchlechten Gerüche nicht liebt, doch der orientalifche 
Tabaf gibt einen Wohlgeruch, wie Sie wiſſen. 4 

Alı verließ das Zimmer. 

Die Kaffeetaſſen waren völlig zugerichtet, nur hatte 
man für Albert eine Zurferpofe beigefügt. Monte Chriſto 
und Hapde nahmen den arabifchen Tranf auf die Weife 
der Mraber, nämlich ohne Zucker. 

Hayde ftredte ihre Hand aus und faßte mit der 
Spitze ihrer zarten, rofigen Finger die Taffe von japa- 
neſiſchem Porzellan, die ſie mit dem naiven Bergnügen 
eines Kindes, das etwas ißt oder trinft, was. es liebt, 
an ihre Lippen führte. 

Zu gleicher Zeit traten zwei Frauen ein, welche zwei 
andere Platten, beladen mit Eiſen und Sorbets brach— 
ten, die ſie auf kleine, für dieſen Gebrauch beſtimmte 
Tiſche ſetzten. 

„Mein lieber Wirth und Sie Signora,“ ſprach 
Albert italieniſch, „entſchuldigen Sie mein Erſtaunen. 
Ich bin ganz verwirrt, und das iſt natürlich: ich finde 
hier den Orient, den wahren Orient, nicht wie ich ihn 
geſehen, ſondern wie ich ihn geträumt, im Schooße von 
Paris geträumt habe; fo eben noch hörte ich die Om— 
nibus rollen, und die Glöckchen der Limonadehändler 
ertönen. Oh! Signora, daß ich nid;* Griechifch fpre: 
chen fann, Ihre Rede, verbunden mit dirfer feenhaften 
Umgebung würde für mich einen Abend bilten, deflen 
ich mid) ftets erinnern müßte.“ 

„Sch fpreche gut genug Stalienifch, um mich mit 
Ihnen zu unterhalten, mein Herr,“ fagte ruhig Hayde, 
„und ich werde nach meinen Kräften dafür forgen, das 
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Sie den Orient Hier wiederfinden, wenn Sie ihn 
ieben.“ 

„Wovon kann ich mit ihr ſprechen?“ fragte Albert 
ganz leiſe Monte Chriſto. 

„Bon Allem, was Sie wollen: von ihrem Vater: 
land, von ihrer Jugend, von ihren Erinnerungen, oder, 
wenn Sie lieber wollen, von Rom, von Neapel, von 
Florenz.” 

„Oh! es wäre nicht der Mühe werth, eine ®riechin 
vor ſich zu haben, um mit ihr von .allem dem zu reden, 
wovon man mit einer Pariferin reden würde; laffen Sie 
mich mit ihr vom Drient fprechen.” 

„hun Sie das, mein lieber Albert, es ift für fie 
die angenehmite Unterhaltung.“ 

Albert wandte fi) gegen Hayde und fragte: 

„Sn welchem Alter hat Signora Griechenland ver: 
laſſen?“ 

„Mit fünf Jahren,“ antwortete Hayde. 

„Und Sie erinnern ſich Ihres Vaterlandes?“ fragte 
Albert. 

„Wenn ich die Augen ſchließe, ſehe ich Alles wie— 
der, was ich geſehen habe. Es gibt zwei Blicke: den 
Blick des Körpers und den Blick der Seele. Der Blick 
des Körpers kann zuweilen vergeſſen, aber der der 
Seele erinnert ſich immer.“ 

„Und was iſt die fernſte Zeit, der Sie ſich erinnern?“ 

„Ich konnte kaum gehen; meine Mutter, welche 
Waſiliki hieß (Waftlifi bedeutet königlich,“ fügte das 
Mädchen ftolz das Haupt erhebend bei), „meine Mutter 
nahm mich bei der Hand und wir gingen Beide mit 
Schleiern bedeckt, nachdem wir in den Grund der Boͤrſe 
alles Gold gelegt hatten, das wir befaßen, umher und 
forderten mit den Worten: „„Derjenige, welcher den Ir: 
men gibt, leiht vem Ewigen,““ Almofen für die Gefan: 
genen. Wenn dann unfere Börfe voll war, fehrten wir 
in den Pallaſt zurück und fchiekten, ohne meinem Vater 
ein Wort zu fagen, alles Gold, das man ung, im Glau—⸗ 
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ben, wir wären arme Frauen, gegeben hatte, dem Hegu⸗ 
menos des Klofters, der es unter die Gefangenen aus: 
theilte.“ 

„Wie alt waren Sie damals?“ 

„Drei Jahre,“ ſprach Hayde. 

„Alſo erinnern Sie ſich alles deſſen, was ſeit dem 
Alter von drei Jahren um Sie her vorging?“ 

„Gewiß.“ 

„Graf,“ ſagte ganz leiſe Morcerf zu Monte Chriſto, 
„Sie ſollten der Signora erlauben, uns etwas von ih— 
rer Geſchichte zu erzählen. Sie haben mir verboten, 
von meinem DBater mit ihr zu fprechen, doch vielleicht 
Ipricht fie von ihm, und Siexfönnen fih gar nicht den- 
fen, wie glücflich ich wäre, Ihren Namen aus einem fo 
ſchönen Munde fommen zu hören.” - 

Monte Chriſto wandte fih an Hayde und fagte 
mit einem Zeichen der Augenbrauen, das ihr andeutete, 
fie folle mit der größten Aufmerkfamfeit feinem Befehle 
Folge leiften, in griechifeher Sprache zu ihr: 

„Srzähle uns das Schickſal Deines Vaters, aber 
nenne nicht den Namen des Verrathers.“ 

Hayde ftieß einen langen Seufzer aus und eine 
düſtere Wolke zog über ihre fo reine Stirne Hin. 

„Bas fagen Sie ihr?“ fragte ganz leife Morcerf. 

„Ic wiederhole ihr, daß Sie ein Freund von mir 
find und daß fie Ihnen gegenüber nichts zu verbergen 
hat.” 

„Diefe fromme Pilgerfahrt zu den Gefangenen ift 
alfo Ihre erſte Erinnerung ?” fagte Albert, „was ift 
die andere ?“ 

„Die andere? Sch fehe mich unter dem Schutten 
von Ahornbäumen, in der Nähe eines Sees, deſſen 
zitternden Spiegel ich noch durch das Blätterwerf er: 
bliefe; an dem älteften und bufchreichften Baume faß 
mein Dater auf Kiffen, und während meine Mutter zu 
feinen Füßen lag, fpielte ich mit feinem weißen Barte, 
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der bis auf feine Bruſt Herabging, und mit dem in feis 
nem Gürtel ſteckenden Kandfchar mit dem Diamantgriffe; 
von Zeit zu Seit fam ein Albanefer zu ihm und fagte 
ein paar Worte, denen ich Feine Aufmerffamfeit fchenfte, 
er aber antwortete nit dem gleichen Tone: „„Toͤdtet!““ 
oder „„Begnadigt!”“ 

„Es iſt doch feltfam ‚“ fagte Albert, „ſolche Dinge 
aus dem Munde eines Mädchens anderswo, als auf dem 
Theater, zu hören und fich fagen zu fünnen: das ift 
feine Fiction. Doch wie finden Sie mit diefen poetis 
ſchen, fo wundervollen Horizont Branfreich ?“ 

„sh glaube, es ift ein fchönes Land,” ſprach 
Hayde; „doch ich fehe Franfreih fo wie es ift, denn 
ich fehe es mit Frauenaugen, während mir im Gegen: 
theil mein Baterland, das ih nur mit Kindesaugen 
angefchaut habe, ftets mit einem leuchtenden oder 
büferen Nebel umhülft zu fein fcheint, je nachdem es 
meine Grinnerungen zu einer füßen Heimath, oder zu 
einem Drte bitterer deiben machen.” 

„Signora, wie konnten Sie fo jung fehon leiden,“ 
fragte Albert? unwillführlich der Macht der Alltäglichkeit 
nachgebenb. 

Hayde wandte fi) mit den Augen an Monte 
Chriſto, und diefer murmelte mit einem unmerflichen 
Zeichen: 

„Erzähle.“ 

„Nichts bildet den Grund der Seele, wie die erften 
Erinnerungen, und abgefehen von den zweien, die ich 
Ihnen genannt Habe, find alle Grinnerungen meiner 
Jugend traurig.“ 

„Reden Sie, reden Sie, Signora,” fagte Albert, 
en daß ich Ihnen mit unausfprechlichem Glücke 
zuhoͤre.“ 

Hayde erwiederte traurig lächelnd: 

„Ich ſoll alſo zu meinen andern Erinnerungen 
übergehen?“ 

„Ich bitte Sie darum.“ 


„Wohl, ich war vier Jahre alt, als ich eines 
Abends von meiner Mutter aufgeweckt wurde. Wir 
befanden uns in dem Palaft von Janina; fie nahm 
mich von den Kiffen, auf denen ich ruhte, und als ich 
die Augen öffnete, fah ich die ihrigen voll fchiwerer 
Thränen. 

„Sie trug mid) fort, ohne ẽtwas zu ſagen. 

„Als ich wahrnahm, daß fie weinte, fing ich eben- 
falls zu weinen an. 

„„Stille, Kind !*” fagte fie. 

„Trotz der mütterlihen Tröftungen oder Drohunz 
gen fuhr ich, launenhaft wie alle Kinder, oft fort zu 
weinen; doch diesmal lag in der Stimme meiner ars 
men Mutter ein folcher Ausdruck von Schreden, daß 
ich auf der Stelle fchiwieg. 

„Sie trug mich raſch weiter. 

„Wir ftiegen eine breite Treppe hinab; alle Frauen 
meiner Mutter fliegen oder ftürzten vielmehr, Kiſten, 
Säcke, Bupfachen, Juwelen, Golobörfen tragend, die— 
felbe Treppe hinab. 

„Hinter den Frauen Fam eine Mache von zwanzig 
Mann, bewaffnet mit langen Flinten und Biftolen und 
in jener Tracht, die man in Franfreich Fennt, ſeitdem 
Griechenland wieder eine Nation geworden ift. | 

„Glauben Sie mir,“ fprach Hayde den Kopf fehüttelnd 
und ſchon bei diefer Grinnerung allein erbleichend, „es 
lag etwas Unfeliges in der langen Reihe von Skla— 
ven und Frauen, welche halb fchlaftrunfen waren, wes 
nigitens bildete ich es mir ein, denn ich hielt vielleicht 
die Andern für eingefchlafen, weil ich fehlecht erwacht war. 

„Auf der Treppe liefen riefige Schatten, welche 
die tannenen Fackeln an den Gewölben zittern machten. 

„„Man eile!““ rief eine Stimme im Hintergrunde 
der Gallerie. 

„Bei diefer Stimme beugte fich alle Welt, wie der 
Mind über die Ebene Hinftreichend ein Aehrenfeld fich 
beugen macht. . 
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„Ich aber zitterte. 

„Dieſe Stimme war die meines Vaters. 

„Er kam zuletzt in feinen glänzenden Gewändern, 
und den Carabiner in der Hand haltend, den Ihr Kai: 
fer ihm gefchentt Hatte; auf ſeien Liebling Selim ge- 
ftüßt, trieb er ung wor fich her, wie ein Hirte feine 
verirrte Herde treibt. 

„Mein Vater,“ fuhr Hayde das Haupt erhebend 
fort, „mein Bater war der berühmte Mann, den Eu: 
ropa unter dem Namen Mli Tependelini, Paſcha von 
Sanina, gefannt hat, und vor dem die Türkei zitterte.“ 

Dhne zu wiflen warum, bebte Albert, alg er diefe 
Morte mit einem unbefchreiblichen Ausdruck von Hoheit 
und Würde ausſprechen hörte; es Fam ihm vor, ale 
ftrahlte etwas Düfteres, Furchtbares in den Augen des 
griechifcehen Mädchens; einer Zauberin ähnlich, welche 
ein &efpenft heraufbeſchwört, erweckte Hayde die Erin 
nerung an die blutige Geftalt , die ihr gräßlicher 
ob riefenhaft vor dem gleichzeitigen Eutopa erfcheinen 
ie 


„Bald Hielt man an,“ fuhr Hayde fort, „wir wa⸗ 
ven unten an der Treppe und am Rande eines Sees. 
Meine Mutter drückte mich an ihre pochende Bruft, und 
ih fah zwei Schritte Hinter ung meinen Vater, der 
unruhig nach allen Seiten umherfchaute, 

„Bor uns lagen vier Marmorftufen und unten an 
der lebten Stufe fchaufelte eine Barfe. 

Bon dem Orte aus, wo wir waren, fah man 
mitten im See eine fohwarze Maffe ſich erheben; es 
-war ber Kiosk, nach welchem wir ung begaben. Diefer 
Kiosk kam mir bedeutend entfernt vor, vielleicht wegen 
der Dunkelheit. - 

„Wir fliegen in die Barke hinab. Ich erinnere 
mich, daß die Ruder feinen Kärmen machten, als fie 
das Wafler berührten ; ich beugte mich, um fie zu be: 
trachten: fie waren mit den Gürteln unferer Palifaren 
umwidelt. 
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„Nußer den Ruderern waren in-ber : vfe nur die 
Frauen, mein Vater, meine Mutter, Selm und ich. 

„Die Palifaren waren, bereit, den Nückzug zu 
deefen, am ande des Sees geblieben ; fie fnieten auf 
der legten Stufe und machten fich fo für den Fall, daß 
fie verfolgt würden, einen Wall aus den drei andern, 

„Unfere Barfe ging wie der Wind. \ 

„„Rarum geht die Barke fo geſchwind?““ fragte ich 
meine Mutter. 

„Stille, mein Kind!““ ſprach fie, „„wir fliehen.‘ 

„Sch begriff das nicht. Warum floh mein Vater? 
er ter Allmächtige, vor dem gewöhnlich die Andern 
flohen, er, deſſen Wahlſpruch es war: 

„„Sie mögen mich haffen, wenn fie mid 
nur fürdhten.”“ 

„Es war in der That eine Flucht, was mein Bas 
ter auf dem See bemerfflelligte. Man fagte mir feit- 
dem, eines langen Dienftes müde, habe die Garnifon 
des Schloffes von Janiua ... 

Hier heftete Hayde ihren ausdrucksvollen Bli auf 
Monte Chrifto, deffen Augen die ihrigen nicht mehr 
verließen. Das Mädchen be langfam fort, wie Je⸗ 
mand, der erfindet oder unterdrüdt. 

„Sie fagten, Signora,“ ſprach Albert, welcher mit 
der größten YAufmerffamfeit diefer Erzählung zuhoͤrte, 
„des langen Dienftes müde, habe die Garnifon von 
Sanına ...“ 

„Mit dem Serasfier Kurſchid unterhandelt, der 
von dem Sultan abgefchidt war, um meinen Bater 
feftzunehmen. Damals faßte mein Vater den Ent: 
fehluß, nachdem er anden Sultan einen fränfifchen Of: 
ficier, vem er fein ganzes Zutrauen fchenkte, abgefchict 
hatte, ſich nach dem Afyle zurüdzuziehen, das er ſich 
feit langer Zeit bereitet, und fein Kataphygion, das heißt 
feinen Zufluchtsort nannte.‘ 

„Und Sie erinnern ſich des Namens diefes Offis 
ciers?“ fragte Albert, 
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Monte te mit dem Mädchen einen 

aid raſch wer ven der von Morcerf unbemerft 
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„Nein, ich entfinne mich veflelben nicht,“ antwor: 
tete fie, „doch er wird mir vielleicht fpäter einfallen, 
uud ich werde ihn dann nennen,“ 

Albert wollte den Namen feines Vaters augfpre: 
chen, als Monte Chriſto zum Zeichen des Stillfchweis 
ens langſam den Finger aufhob; der junge Mann er: 
intierte fich feines Schwures und fchiwieg. 

„Wir fchifften gegen diefen Kiosk. 

„Ein mit Arabesfen verziertes Erdgeſchoß babete 
feine Terraſſen im Waſſer, viefes Erdgeſchoß und ein 
eriter auf den See gehender Stock war Alles, was 
der Palaft den Augen Sichtbares bot. 

„Aber unter dem Erdgeſchoſſe war, fich in die In— 
fel ausvehnend, ein Gewölbe, eine weite Höhle, in 
die man ung, meine Mutter, mich und unfere Frauen, 
führte, und wo einen einzigen Saufen bildend fech- 
zig taufend Beutel und zweihundert Fäſſer lagen; in 
diefen Beuteln waren fünf und zwanzig Millionen in 
Gold, in diefen Fäffern dreißig taufend Pfund Pul—⸗ 
ver enthalten. Bei diefen Fäflern ſtand Selim, der 
von mir erwähnte Liebling meines Vaters; er wachte 
Tag und Nacht, mit einem Spieße in der Hand, an 
beflen Ende eine Lunte brannte; er hatte Befehl, auf 
das erfte Zeichen meines Vaters Alles, Kiosk, Waffen, 
Pafha, Frauen und Gold, in die Luft zu fprengen. 

„Ich erinnere mich, daß unfere Sklaven, welche 
biefe furchtbare Nachbarfchaft Fannten, Tag und Nacht 
fort beteten, weinten und feufzten. .. 

„Sch, was mich betrifft, pe immer noch den fun; 
gen Soldaten, mit der bleichen Geftchtsfarbe und dem 
—S Auge, und wenn der Engel des Todes u mir 

herabfteigt, bin ich überzeugt, daß ich Selim er 
werde, 
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welche nicht meines Vaters famen, nur 
durch Seufzer. 

„Sie bereitete ihm das Eiswaſſer, das er jeven 
Augenbli trank, denn feit dem Rüdzuge nach dem 
Kiosk verzehrte ihn ein glühendes Fieber; fie rieb feinen 
weißen Bart mit wohlriechendem Del und zündete den 
Schibuk an, deflen in der Luft verfliegendem Raud) 
ein zerfireuten Augen zuweilen ganze Stunden lang 
vlaten. 

. „Blöplih machte er eine fo ungeflüme Bewegung, 
daß ich bange bekam. 

„Dann verlangte er, ohne die Augen von dem Ge⸗ 
genftand abzuwenden, ber feine Aufmerkfamfeit feffelte, 
ein Fernglas. 

„Meine Mutter gab es ihm, weißer als die Wand, 
an die fie fich lehnte. 

„sch fah die Hand meines Vaters zittern. 

„„&ine Barke! .. zwei! . . dreil ..““ murmelte 
mein Vater; „„vier! . 

„Und er ftand auf und ergriff feine Waffen und 
fihüttete, wie ich mich genau erinnere, Pulver auf die 
Pfannen feiner Piſtolen. 

„„Wafiliki,““ fagte er mit fichtbarem Beben zu 
meiner Mutter, „„ber Augenblid ift gekommen, ver 
über uns entfcheiden wird; in einer halben Stunde 
wiffen wir die Antwort des Großheren; begib Dich 
mit Hayde in das unterirdifche Gewölbe.” 

„„Ich will Euch nicht verlaffen,”” entgegnete Wa⸗ 
filiti, „nfterbt Ihr, Herr, fo will ih mit Euch fterben.““ 
un ®eht zu Selim,““ rief mein Bater. 

„„Gott befohlen, Herr! ““ murmelte meine Mutter, 
gehorchend und wie gelähmt beim Herannahen des Todes, 

„„Führt Waftlifi weg!““ fprach mein Vater zu 
feinen Palifaren, 

„Sch aber, die man vergaß, lief auf ihn zu und 
firedfte meine Arme nad ihm aus; er fah mich, neigte 

Der Graf v. Monte Chrifto. V. B 
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fich auf mich herab und drückte meine Stirne an fein 
Lippen. 

„Oh! dieſer Kuß war der letzte, und ich fühle ihr 
noch hier auf meiner Stirne. 

„Hinabſteigend erblickten wir durch die Gitter de: 
Terraſſe die Barken, welche auf dem See immer größe 
wurden, und, kaum zuvor noch ſchwarzen Punkten ähn 
lich, nun bereits die Oberfläche der Wellen ftreifend: 
Vögel zu fein fchienen. 

„Zu den Füßen meines Vaters fihend und Dura 
das Gebüfch verborgen, beobachteten mittlerweile zwanzi 
Palikaren mit Blutigem Auge die Anfunft der Schiffe 
und hielten ihre langen mit Perlinutter und Silbe: 
eingelegten Flinten bereit; Patronen lagen in große 
Anzahl auf dem Boden zerftreut; mein Vater ſchaut 
auf feine Uhr und ging ängjtlich hin und her. Ä 

„Dies fiel mir auf, als ich meinen Vater verließ 
nachdem ich den legten Kuß von ihm empfangen hatte 

„Meine Mutter und ich gingen durch das unterir 
diſche Gewölbe; Selim war immer noch an feinem Bo 
ſten: er lächelte uns traurig zu; in großen O©efahre: 
fuchen fich ergebene Herzen, und obgleich noch Kind 
fühlte ich Doch, daß eine große Gefahr über unferen 
Häuptern fchwebte.“ - 

Albert Hatte oft, nicht von feinem Bater, der ni 
dariiber ſprach, fondern von Fremden die Ichten Augen 
blicte des Weſſirs von Janina erzählen hören; Pod 
dieſe durch die Perſon und die Stimme des Mädchen: 
lebendig gewordene Gef gichte, dieſer gefüuhlvolle Aus 
druck, diefe klagende Elegie durchdrangen ihn zugleid 
mit einem unbefchreiblichen Zauber und mit einem un 
ausſprechlichen Schmerz. 

Ganz ihren furcdhtbaren Erinnerungen hingegeben 
hatte Hayde einen Augenblick zu ſprechen aufgehört: 
wie cine Blume, die fih an cinem Tage des Sturmes 
neigt, beugte fie ihre Stirne auf die Hand, und ihr 
in weiten Raume verlorenen Augen fehienen noch an 
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Horizont den grünen Pindus und die blauen Waſſer 
des Eees zu erfchauen, der, ein magifcher Spiegel, 
das düftere Gemälde, das fie entwarf, wieberftrahlte. 

Monte Chrifto fchaute fie voll Theilnahme und 
Mitleid an. 

„Bahre fort, meine Tochter,“ fprach ver Graf in 
romaifher Sprache. 

Hayde erhob die Stirne, als ob fie die ſonoren 
Morte, welche Monte Chrifto ausgefprochen, einem 
Traume entriffen hätten, und fuhr fort. 

„Ed war vier Uhr Abends; aber obgleich der Tag 
anfen rein und glänzend, waren wir Doch in den Schat: 
ten des unterirdifchen Gewölbes verfenft. 

„Ein einziger Schein glänzte in der Höhle, ähnlich 
einem am Grunde eines fchwarzen Himmels zitternden 
Sterne: es war die Lunte von Selim. 

„Meine Mutter war eine Chriſtin und betete. 

„Selim wiederholte von Zeit zu Zeit die geheiligten 
Morte: „„Gott ift groß!“ 

„Meine Mutter hatte jedoch) noch einige Hoffnung. 
Hinabfteigend hatte fie den Franfen zu erfennen ges 
glaubt, den man nach Conftantinopel gefchieit, und in 
den mein Vater fein ganzes Bertrauen feßte, denn er 
wußte, daß die Soldaten bes franzöfifchen Sultans: 
gewöhnlich edel und Hochherzig find. Sie ging einige 
Schritte gegen die Treppe und horchte. 

„„Sie nahen ‚““” fagte fie; „„wenn Sie nur den 
Frieden und das Leben bringen !”“ 

„„Was befürchteſt Du, Waftlifi ?““ entgegnete Ce: 

lim mit feiner zugleich fo weichen und fo ſtolzen Stimme ; 
„„bringen fie ung nicht den Frieden, fu geben wir ih— 
nen den Krieg; bringen fie ung nicht dag Leben, fo 
geben wir ihnen den Tod.““ 
„Und er fachte die Flamme feines Spiefes mit 
einer Geberde an, die ihm eine Aehnlichfeit mit dem 
Dionyfos des alten Kreta verlieh. 

„Aber ich, die ich noch fo ſehr Kind, noch ſo naiv 
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war, hatte bange vor biefem Muthe, den ich wild und 
uniinnig fand, und ich erſchrock vor dieſem furchtbaren 
Tode in ber Luft und in den Flammen. 

„Meine Mutter mußte von benfelben Gindrüden 
ergriffen fein, denn ich fühlte ihre Hand beben, 

nn Mein Gott! mein Gottl Mama," rief ich, 
„„müſſen wir fterben 2“ 

„Und bei dem Tone meiner Stimme verboppelten 
fich die Thränen und die Gebete der Sklavinnen. 

„„Kind,““ ſprach Mafilifi zu mir, „Gott behüte 
Did, daß Du Dir_je den Tod wünſcheſt, vor dem 
Dur heute bange haftla« 

„„Selim,"" fagte fie, „„twie Iautet der Befehl des 
Hrn dee. 

Schickt ex mie feinen Dolch, fo weigert ſich der 
Sultan, ihm in Omaben zu empfangen, und ich lege 
Feuer anz ſchiat er mir feinen Ring, fo verzeiht ihm 
der Sultan, und ich loſche meine Flamme aus.“" 

„„Freund,““ verfegte meine Mutter, „„wenn ber 
DVefchl des Heren erfcheint, wenn er Dir ben Dolch 
ſchictt, reichen wir Dir, ſtatt Beide eines Todes zu 
ferben , ber ung erfäreit, die Bruft und Du tötet 
ung mit biefem Dolche.““ 

„„Ja- Wafilifi,“ antwortete Selim ruhig. 

„Blöglich vernahmen wir ein Gefchreiz wir horch⸗ 
ten: c8 war ein Preubengefehrei; der Name bes Frans 
fen, den man nad) Gonftantinopel geſchickt, erfholl von 
unfern Palifaren wiederholt; offenbar brachte er bie 
Anis des Großheren, und biefe Antwort lautete 
günfiig.“ 

* „Und Sie erinnern fi biefes Namens nicht?“ " 
fragte Morcerf, bereit, das Gedachtniß der Erzählerin 
zu unterftügen. 

Monte Chrifto machte ihr ein Zeichen, 

"36 erinnere mich deflelben, nicht," fagte Hayde. 
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näher kommende Tritte: man flieg die Stufen des uns 
terirdifchen Gewölbes herab. 

„Selim hielt feinen Spieß bereit. 

„Bald erfchien ein Schatten in der bläulichen Dim: 
merung, welche bie durd) den Eingang des unterirdi- 
ſchen Gewölbes eindringenden Strahlen des Tages bil> 
beten. 

„„Wer bift Du?““ rief Selim. „„Wer Du au 
fein maaft, thue feinen Schritt weiter. ““ 

„„Ehre dem Sultan!” " ſprach der Schatten. 
„„Dem Weſſir Ali ift volle Begnadigung zugeftanden, 
und man hat ihm nicht nur das Leben gefichert, fondern 
man gibt ihn auch fein Vermögen und feine Güter 
urü u 
| „Deine Mutter ftieß einen Freudenfchrei aus und 
drückte mich an ihr Herz. 

„„Halt!““ ſprach Selim, als er fah, daß fie fort: 
eilen wollte, „„Du weißt, daß ich den Ring haben 
muß.““ 

„„Es iſt richtig,““ ſagte meine Mutter, und fiel 
auf die Kniee, und hob mich betend zum Himmel empor.” ” 

Und zum. zweiten Male ſchwieg Hayde, überwälz 
figt durch eine fo mächtige Erfchütterung, daß ihr der 
Schweiß von der bleichen Stirne floß und ihre zuſam— 
mengepreßte Stimme nicht mehr durch die Kehle drin⸗ 
gen zu fünnen ſchien. 

Monte Chriſto goß ein wenig Eiswafler in ein 
Glas, bot es ihr und fprach mit einer Weichheit, die 
jedoch nicht ganz von einem Schatten von Befehl 
frei war: 

„Muth gefaßt, meine Tochter.” 

Hayde trocnete ihre Augen und ihre Stirne und 
fuhr fort: | 

„An die Dunfelheit gewöhnt, Hatten mittlerweile 
unfere Augen den Abgefandten des Paſcha erfannts es 
war ein Freund, 
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„Selim halte ihn ebenfalls wahrgenommen, doch 
der Brave junge Mann Fannte nur Eines: Gehorfam. 
„In wehlen Namen fommft Du ?“* fragte er. 

„Ich komme im Namen Deines Heren, Ali Te— 
pendelim a 

„„Wenn Du im Namen von Ali kommſt, ſo weißt 
Tu, was Du mir zu übergeben haſt ?““ 

„Ja,““ ſprach der Abgeorbnete, „ich bringe Dir 
feinen Ring.r# 

„Gleichzeitig hob er feine Hand über feinen Kopf 
empor; aber er fland zu weit entfernt, und es mar 
nicht hell genug, daß Selim von feinem Poften aus 
den Gegenftand, ben er ihm zeigte, zu unterfheiden 
und zu erfennen vermochte, 

vn äh weiß nicht, was Du in der Hand Hältft,““ 
inte elim. 

nähere Dich,““ ſprach der Bote, „nober ich 
werde mich Dir naͤhern.““ 

un Weder das Eine, noch das Andere,““ entgegnete 
der junge Soldat; „„lege auf die Stelle, wo Du bift, 
and unter ben Lichtftrahl den Gegenitand, den Du mir 
zeigft, amd ziehe Dich zurüct, bie ich ihm gefehen habe.“ 

„68 fi,“ forad) der Bote. 

„Und er zog fich zurück, nachdem er das Erken— 
mungszeichen auf bie genannte Stelle gelegt hatte. 

„Unfer Herz fehlug gewaltig, denn der Gegenfland 
ſchien ung wirklich ein Ring zu fein. Nur frage 6 
fi), ob es der Ring meines Vaters war. 

„Beftändig die angepündete Runte in der Hand 
Haltenv, ging Selim an die Deffnung, büdte ſich unter 
den Yichtitrahl und hob das Zeichen auf. 

„nDer Ring des Heren,"“ ſprach er benfelben 
küſſend, „nes ift gut !““ 

„Und die Lunte auf ben Boden werfend, trat er dar⸗ 


auf und Töfhte fie aus. 
Der Auto Rick einen Freudenſchrei aua und Matichte 


63 


des Seraskier Kurfchid herbei, und Selm flürzte durch- 
bohrt von fünf Dolchſtößen nieder. Jeder hatte ihm 
einen Stoß verfeßt. 

„And trunfen durch ihr Verbrechen, obgleich noch 
bleich vor Schrecken, flürzten fie in das Gewölbe, fuch- 
ten überall, ob Feuer da wäre, und wälzten fich auf den 
Goldſäcken. 

„Mittlerweile faßte mich meine Mutter in ihre Arme 
und gelangte behende und durch Krümmungen eilend, 
welche nur uns allein bekannt waren, zu einer Geheim— 
treppe des Kioske, in welchem ein furchtbarer Aufruhr 
herrſchte. 

„Die unteren Säle waren ganz gefüllt von den 
Tſchodoars von Kurſchid, das heißt von unſern Feinden. 

„In dem Augenblick, wo meine Mutter die kleine 
Thüre aufſtoßen wollte, hörten wir furchtbar und dro= 
hend die Stimme des Paſcha ertönen. 

„Meine Mutter, hielt ihr Auge an die Spalten der 
Bretter; zufällig fand fich eine Deffnung vor dem mei 
nigen und ich ſchaute. 

„„Was wollt Ihr?““ fagte mein Bater zu den 
Leuten, welche ein Papier mit goldenen Buchftaben in 
der Hand hielten, 

un Was wir wollen?“ entgegnete einer derfelben, 
„„Dir den Willen Seiner Hoheit mittheilen. Siehſt 
Du diefen Ferman?““ 

> „„Ich ſehe ihn." 

„„So lies; er fordert Deinen Kopf.” 

„Mein Bater brach in ein Gelächter aus, das 
furchtbarer war „ als irgend eine Drohung hätte fein 
fünnen, doch er hatte noch nicht zu lachen aufgehört, 
als bereits mit zwei Piftolenfchüffen von feinen Händen 
zwei Männer tobt niedergeftrerft waren. 

„Die Balifaren, welche, das Geficht gegen die Erde, 
um meinen Bater lagen, erhoben fich und gaben Feuer; 
das Gemach füllte fi) mit Gefchrei, Flammen und 
Rauch. 
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„Xuf der Stelle begann das Feuer von der andern 
Seite, und die Kugeln durchlöcherten die Bretter um 
uns her. 

„Oh! wie er fhön war, wie er groß mar, ber 
Mefiv Ali Tependelini, mein Vater, mitten unter den 
Kugeln, ven Säbel in der Fauft, das Geficht von Puls 
ver gefiptwärgt! Mie feine Feinde flohen! 

„„ Selim! Selim!"" ſchrie et, „„ Beuerwächter, 
thue Deine Pflicht l““ 

„Selim ift tobt,““ antwortete eine Stimme, welche 
aus den Tiefen des Kiosfs zu fommen fchien, „„und 
Du, mein Herr, bift verloren Ir“ 

„Öleichzeitig vernahm man einen dumpfen Ton, 
amd der Voden flog um meinen Vater in Stüde. 

„Die Tfehadoars_ ſchoſſen durch den Boden, drei 
oter vier Palifaren fielen von unten herauf gefroffen 
durch Wunden, die ihmen den ganzen Leib aufrifien, 

„Mein Vater brüllte, ſtreckte feine Finger durch 
die Löcher der Kugeln und riß ein ganzes Vrett aus. 

„In demfelben Augenblid aber brachen durch diefe 
Oeffnung zwanzig Slintenfehüfle, und die aus dem Kra— 
ter eines‘ Vulfans hervorftrömend ergriff die Flamme 
die Taveten und vergehrte fie. 

„Mitten unter diefem furchtbaren Aufruhr, mitten 
unter diefem gräßlichen Geſchrei, verwandelten mich 
mei von ben andern zu unferfpeidende Schüffe, wel 
herzzerreißende Schreie, welche alle andern Schreie übers 
tönten, vor Schreden in Cis; diefe Schüfe hatten meis 
men Vater töbtlich getroffen, und er hatte biefe zwei 
Schreie ausgeftoßen. R 

„Gr war indeflen, an ein Fenſter angeflammert, 
aufrecht fiehen geblieben. Meine Mutter rüttelte an der 
Thüre, um mit ihm zu flerben, aber bie Thaͤre war 
verfchloffen. 

„Rings um ihn Ger, feümmten ſich Palifaren im 
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den ober nur leicht verwundet waren, fprangen durch 
die Fenſter. 

„Zu gleicher Zeit Frachte der ganze Boden von 
unten zertrümmert; mein Bater fiel auf ein Knie, zwan: 
zig Arme ftrediten fih, mit Sübeln, Piftolen, Dolchen 
bewaffnet, nach ihm aus, zwanzig Streiche Irafen in 
derfelben Sefunde einen einzigen Mann, und mein Bas 
ter verfchwand in einem von diefen brüllenden Teufeln 
angezürdeten Feuerwirbel, als ob fich die Hölle unter 
feinen Füßen geöffnet Hätte, 

„sch fühlte, wie ich zu Boden rollte: meine Mut: 
ter flürzte ohnmächtig nieder.” 

Hayde ließ, einen Seufzer ausftoßend, ihre Arme 
finfen und ſchaute den Grafen an, als wollte fie ihn 
fragen, ob er mit ihrem Gehorſam zufrieden wäre. 

Der Graf ftand auf, ging auf fie zu, faßte fie bei. 
der Hand und ſagte in romaifcher Sprache zu ihr: 

„Beruhige Dich, liebes Kind, faſſe Muth und bes 
denke, daß es einen Gott gibt, der die Verräther beftraft.“ 

„Das ift eine furchtbare Gefchichte, Graf,” fprach 
Albert ganz erfchroden über die Bläffe von Hayde; 
„ich mache es mir zum Vorwurf, daß ich fo graufam 
unbefcheiven gewefen bin.“ 

„Es iſt nichts,“ erwiederte Monte Chrifto; dann 
Kir dand auf den Kopf des Mädchens legend, fuhr 
er fort: 

„Hayde iſt eine muthige Frau; fie hat in der Er: 
zählung ihrer Schmerzen eine Erleichterung gefunden.“ 

„Weil mich meine Schmerzen an Deine Wohlthas 
ten erinnern, mein Herr,“ verfebte raſch Hayde. 

Albert fchaute fie neugierig an, denn fie hatte noch 
nicht erzählt, was er am meiften zu wiflen wünfchte, 
nämlih, wie fie Sklavin des Grafen geworden var. 

Hayde fah zugleich in den Blicken des Grafen und 
in denen von Nibert dafjelbe Verlangen ausgedrückt 
und fuhr fort: 
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„Als meine Mutter wieder zu fi) Fam, befander 
wir uns vor dem Seraskier. 

„„Tödte mich,“ ſprach fle, „„aber fihone die Ehrı 
der Witwe von Ali.““ 

„Du mußt Dich nicht an mich wenden,“ erivie: 
derte Kurſchid. | 

„„An wen denn 2% 

„„An Deinen neuen Herrn.” 

vn Ber ift dies?““ 

„„Hier ſteht er.““ 

„Und Kurſchid deutete auf einen von denjenigen, 
welche am meiſten zum Tode meines Vaters beigetragen 
aan! fuhr das Mädchen mit einem dumpfen Zorne 
ort, 

„She wurdet alfo das Eigenthum dieſes Mannes?" 
fragte Albert. . 

„Nein,“ antwortete Hayde; „er wagte es nicht 
ung zu behalten, und verfaufte uns an Sklavenhändler 
welcke nach Konftantinopel zugen. Wir durchreiften Grie— 
chenland und kamen fterbend an der Faiferlichen Pforte 
an, wo uns Neugierige bevrängten, welche einen Durch: 
gang öffneten, als meine Mutter mit den Augen dei 
Richtung aller Blicke folgte, einen Schrei ausftieß unt 
mir über der Pforte ein Haupt zeigend niederftürzte, 

„Weber diefem Haupte waren die Worte angefchrieben 

„„Dieſes ift der Kopf von Ali Tependelini, Paſcha 
von Janina,” 

„Weinend fuchte ich meine Mutter aufzuheben: 
fie war todt. 

„Man führte mid nad) dem Bazar: ein reicher 
Armenier Faufte mi, ließ mich unterrichten, gab mir 
Lehren und verfaufte mid) wieder an den Sultan Mah— 
mud, als ich dreizehn Jahre alt war.“ 

„Bon dem id) fie um den Smaragd erfaufte, 
der dem ähnlich war, in welchem meine Hafchifchkügel: 
hen enthalten find,“ fagte Monte Chriſto. 

„Oh! Du bift gut! Du bift groß, mein Her,‘ 
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fagte Hayde die Hand von Monte Chriſto Füffend, „und 
ich bin fehr glücklich, daß ich Dir gehöre.” 

Albert war ganz betäubt von dem, was er vernoms 
men batte, 

„Leeren Sie Ihre Taſſee,“ fagte der Graf zu 
ihm; „die Gefchichte iſt beendigt.“ 


Viertes Kapitel. 


Man ſchreibt uns von Janina. 


Franz verließ das Zimmer von Noirtier fo ſchwan⸗ 
fend und fo verwirrt, daß Valentine felbft Mitleid mit 
ihm befam. 

Billefort, der nur einige Worte ohne Folge ges 
fprochen hatte und in fein Babinet entflohen war, ers 
hielt zwei Stunden nachher folgenden Brief: 

„Nach dem, was mir diefen Morgen geoffenbart wor⸗ 
den ift, fann Herr Noirtier von Billefort nicht anneh— 
men, ed fei eine Verbindung zwifchen feiner Yamilie 
und. der von Herm Franz d’Epinay möglich. Herr 
Franz v’Epinay denft mit Schreden daran, daß Herr 
von Billefort, der die an diefem Morgen erzählten Er—⸗ 
eigniffe zu fennen fchien, ihm nicht in diefem Gedanken 
auborgefontmen iſt.“ 

er den Staatsbeamten unter dieſem Schlage hin—⸗ 
ſinken geſehen hätte, würde nicht geglaubt haben, daß 
er eine Ahnung davon gehabt; er dachte auch in der 
That wie daran, fein Vater Fünnte die Offenherzigkeit, 
oder vielmehr die Nohheit fo weit treiben, daß er eine 
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„Als meine Mutter wieder zu ſich Fam, befanden 
wir uns vor dem Serasfier. 

„„Tödte mich,“ fprach fle, „„aber fihone die Ehre 
der Witwe von Ali.““ 

„„Du mußt Dich nicht an mich wenden,““ erwie— 
derte Kurſchid. 

„„An wen denn ?““ 

„„An Deinen neuen Herrn.““ 

vn Ber iſt dies?““ 

„„Hier fteht er.“ 

„And Kurfchid dentete auf einen von denjenigen, 
welche am meiften zum Tode meines Vaters beigetragen 
aan“ fuhr das Mädchen mit einem dumpfen Zorne 
ort. 

„Ihr wurdet alfo das Eigenthum diefes Mannes?“ 
fragte Albert, R 

„Nein,“ antwortete Hayde; „er wagte es nicht, 
uns zu behalten, und verfaufte uns an Sklavenhänbler, 
welche nach Conftantinopel zugen. Wir durchreiften Grie— 
chenland und Famen fterbend an der kaiſerlichen Pforte 
an, wo uns Neugierige bevrängten, welche einen Durch: 
gang öffneten, als meine Mutter mit den Augen ber 
Nichtung aller Blicke folgte, einen Schrei ausftieß und 
mir über der Pforte ein Haupt zeigend niederſtürzte. 

„Weber viefem Haupte waren die Worte angefchrieben : 

„„Dieſes ift der Kopf von Ali Tependelini, Bafche 
von Janina.““ 

„Weinend fuchte ich meine Mutter aufzuheben : 
fie war tobt, 

„Man führte mich nad) dem Bazar: ein reicher 
Armenier Faufte mich, ließ mich unterrichten, gab mit 
Lchren und verfaufte mich wieder an den Sultan Mah— 
mud, als ich dreizehn Sahre alt war.“ 

„Bon dem ich fie um den Smaragd erfaufte, 
der dem Ähnlich war, in welchem meine Hafchifchfügel: 
chen enthalten find,” fagte Monte Chrifto. 

„Oh! Du bift gut! Du bift groß, mein Herr,“ 
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ſagte Hayde die Hand von Monte Chriſto küſſend, „und 
ich bin ſehr glücklich, daß ich Dir gehöre.“ 

Albert war ganz betäubt von dem, was ex vernoms 
men hatte, 

„Leeren Sie Ihre Taflee,” fagte der Graf zu 
ihm; „die Gefchichte iſt beendigt.“ 


Viertes Kapitel. 


Man ſchreibt uns von Janina. 


Franz verließ das Zimmer von Noirtier fo ſchwan⸗ 
fend und fo verwirrt, daß Valentine felbit Mitleid mit 
ihm befam. 

Dillefort, der nur einige Worte ohne Folge ges 
fprochen Hatte und in fein Cabinet entflohen war, ers 
hielt zwei Stunden nachher folgenden Brief: 

„Nach dem, was mir diefen Morgen geoffenbart wors 
den ift, Tann Herr Noirtier von Billefort nicht anneh— 
men, es fei eine Verbindung zwifchen feiner Samilie 
und. der von Herrn Franz d’Epinay möglich. Herr 
Franz d’Epinay denkt mit Schrecken daran, daß Herr 
von Billefort, der die an diefem Morgen erzählten Er⸗ 
eigniffe zu Eennen fchien, ihm nicht in dieſem Gedanken 
zuvorgekommen ift.“ 

Wer den Staatsbeamten unter diefem Schlage hin⸗ 
finfen gefehen Hätte, würde nicht geglaubt haben, daß 
er eine Ahnung davon gehabt; er dachte auch in ber 
That nie daran, fein Bater könnte die Offenherzigfeit, 
oder vielmehr die Rohheit fo weit treiben, Daß er eine 
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folche Gefchichte erzählen würde. Allerdings hatte fich He 
Noirtier, der fi) über die Meinung feines Sohnes m 
Nerachtung wegfeßte, nie die Mühe genommen, die B 
gebenheit in den Augen feines Sohnes aufzuklären, un 
Diefer war flets der Meinung gewefen, den General vı 
Duesnel oder der Baron d'Epinay, je nachdem mi 
ihn nach dem Namen, den er fich gemacht, oder na 
dem, welchen man ihm gegeben, nennen will, fei e 
mordet und nicht auf loyale Weife im Zweikamp 
getödtet worden. 

Diefer fo Harte Brief eines bis dahin ehrfurcht 
vollen jungen Mannes war töbtlich für den Stolz v 
Billefort. 

Kaum befand er fich in feinem Cabinet, als fei 
Frau eintrat. 

Der Abgang des von Herrn Noirtier gerufen 
Franz hatte Sedermann dergeftalt in Erftaunen gefei 
daß die Lage von Frau von Billefort, welche mit di 
Notar und den Zeugen allein geblieben war, jed 
Augenblick peinlicher wurde. Da faßte Frau von B 
Iefort einen Entfchluß und entfernte fih mit der 2 
merfung, fie würde Nachricht einziehen und wieder 3 
rückkommen. 

Herr von Villefort beſchraͤnkte ſich darauf, ihr 
ſagen, in Folge einer Erklaͤrung zwiſchen ihm, Her 
Noirtier und Herrn d'Epinay ſei die Heirath von V 
lentine mit Franz abgebrochen. 

Es war ſchwierig, dies den Wartenden mitzuthe 
len; als Frau von Villefort zurückkehrte, ſagte ſie au 
nur, Herr Noirtier habe am Anfang der Beſprechur 
eine Art von Schlaganfall gehabt, und die Unterzeic 
nung des Vertrags werde natürlich Dadurch um eini 
Tage verfchoben, 

Diefe Nachricht, fo falfch file auch war, Tam. 
fonverbar nach zwei Unglüdsfüllen ähnlicher Art, de 
fich die Zuhörer erflaunt anfchauten und entfernte 
ohne ein Wort zu fagen, 
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Zugleich glücklich und erfchroden, umarmte Valens 
tine den ſchwachen Greis , der auf diefe Art mit einem 
Schlage bie Kette zerbrochen hatte, die fie bereits für 
unauflöslich hielt, dankte ihm, und bat ihn ſodann um 
Erlaubniß, fich zu ihrer Erholung in ihr Zimmer zurüd: 
ziehen zu dürfen, was ihr der Greis mit tem Auge be- 
willigte. Doch ftatt inihre Wohnung hinauf zu gehen, 
eilte Balentine , fobald fie die Thüre von Herrn Noir: 
tier wieder zugemacht hatte, durch den Gang und von 
da durch die Fleine Thüre in den Garten. Inmitten 
aller der Ereigniffe, welche ſich auf einander gehäuft, 
hätte ein dumpfer Schreden beftändig ihr Herz zuſam— 
mengepreßt. Jeden Augenblick erwartete fie Morrel 
bleich und drohend, wie den Laird von Ravenswood bei 
dem Bertrage von Lucie von Lammermoor, erfcheinen 
zu fehen. 

Es war in der That Zeit, daß fie zu dem Gitter 
fam. Dermuthend, was vorgehen würde, als er Franz 
mit Herrn von Billefort den Kirchhof verlaffen fah, 
war er ihm nachgefolgt; nachdem er ihn hatte in das 
Haus hineingehen fehen, bemerfte er auch, daß er wie: 
der herausging und bald mit Albert und Chateau Ne 
naud zurüdfehrte. Es gab für ihn folglich feinen Zwei: 
fel mehr. Er warf fih in fein Gehege, bereit für 
jedes Ereigniß und feft überzeugt, Balentine würde bei 
dem erften freien Augenblick, den fie erhafchen Eünnte, 
zu ihm eilen. 

Er täufchte fih nicht; fein an die Bretter ge⸗ 
prüctes Nuge fah wirklich das Mädchen erfcheinen, 
welches ohne eine von den gewöhnlichen Vorſichtsmaß⸗ 
regeln zu nehmen, nach dem Gitter lief. 

Mit ven erſten Blide, den Marimilian auf fie 
warf, war er beruhigt; bei dem erften Worte, das fie 
fprach, hüpfte er vor Freude. 

„Gerettet!“ fagte Valentine. 

„Serettet I” wiederholte Morrel, der Faum an ein 
folches Glück glauben funnte, „doch durch wen gerettet?" 
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Maximilian!“ 

Morrel ſchwur, den Greis von ganzer Seele zu 
lieben, und es koſtete ihn nichts, den Schwur zu 
leiſten, denn in dieſem Augenblick begnügte er ſich 
nicht damit, ihn wie einen Freund, oder wie einen 
Vater zu lieben, er betete ihn an, wie einen Gott. 

„Doch wie hat ſich das gemacht?“ fragte Morrel; 
„was für ein ſeltſames Mittel hat er angewendet?“ 

Valentine öffnete den Mund, um Alles zu er: 
zählen; doch fie bevachte, daß im Grunde von dem 
Allem ein furchtbares Geheimniß lag, das nicht ihrem 
Großvater allein gehörte. 

„Später werde ih Dir Alles erzählen ,“ fagte fie. 

„Mann dies ?“ 

„Wenn ich einmal Deine Frau bin.” 

Dies hieß das Geſpräch auf ein Kapitel bringen, 
das Morrel leicht Alles verftehen ließ; er verftand 
fogar, daß er fih mit dem, was er wußte, begnügen 
follte, und das war genug für einen Tag. Er willigte 
jedoch erit auf das Verfprehen, Balentine am andern 
Abend wiederzufehen, ein, fich zu entfernen. 

Valentine verfprach Alles, was Morrel haben 
wollte. Alles hatte fih in ihren Augen geändert, und 
eg war ihre nun natürlich minder fchwer, zu glauben, 
fie würde Marimilian heiratben, als eine Stunde 
vorher, zu glauben, fie würde Franz nicht heirathen. 

Frau von Billefort war mittlerweile zu Herrn 
Noirtier Hinanfgegangen. 

Noirter fehaute fie mit dem flrengen, büftern Auge 
an, mit dem er fie gewöhnlich empfing. 

„Mein Herr,“ fagte fie zu ihm, „ich brauche 
Ihnen nicht mitzutheilen, daß die Heirath von Va⸗ 
lentine abgebrochen ift, denn ber Bruch hat hier ſtatt⸗ 
gefunden,“ 

Noirtier blieb unempfindlich. 

„Doch, was Sie nicht wiffen,“ fuhr Frau von 
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Billefort fort, „it der Umftand, mein Herr, daß ich 
flets genen dieſe Heirath gewefen bin, welche wiber 
meinen Willen gefchloffen werden follte.“ j 

Noirtier ſchaute feine Echwiegertochter wie ein 
Menſch an, der eine Erflärung erwartet. 

„Da nun diefe Heirath, welche Ihnen, wie ich 
weiß, fo fehr witerftrebte, abgebrochen ift, fo komme 
ich, um bei Ihnen einen Schritt zu thun, den weder 
Herr von Villefort, noch Valentine thun Fünnen.“ 

Tie Augen von Noirtier fragten, worin dieſer 
Schritt beftünte. 

„Ich fomme, nm Sie zu bitten, mein Herr,“ - 
fuhr Frau von Billefort fort, „denn nur ich, der 
nichts davon zufommen wird, bin hiezu berechtigt, ich 
fonme, um Sie zu bitten, Ihrer Enkelin, ich fage 
nicht Ihre Gunft, fie hat fie ftets gehabt, fundern 
Ihr Vermögen zufließen zu laflen.“ 

—Die Augen von Noirtier blieben eine Zeit lang 
unfhlüffig: er fuchte offenbar die Beweggründe dieſes 
Schrittes und Fonnte fie nicht finden. 

„Darf ich hoffen, mein Herr, daß Ihre Abfichten 
im Ginflang mit der Bitte fanden, bie ich fo eben an 
Sie gerichtet Habe?“ fragte Frau von Billefort. 

„Sa,“ machte der Greis. - » . 

. „Dann entferne ich mich, zugleich danfbar und 
glücklich,“ ſprach Frau von Billefort, grüßte Herrn 
Moirtier und verließ das Zimmer. 

Noirtier Tieß in der That fchon am andern Tag 
den Notar kommen: das erfte Teflament wurde zer: 
riffen und ein anderes abgefaßt, in welchem er fein 
ganzes Vermögen Valentine unter der Beringung ver: 
made, daß man fie nicht von ihn trennen würde. 

Einige Perfonen berechneten ſodann, Erbin des 
Marquis und der Maryuife von Saint:Meran und 
wieber in die Gunſt ihres Großvaters eingefebt, hätte 
Fräulein von Villefort eines Tags eine Rente von 
preimal hundert taufend Francs. 
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Während diefe Heirath bei den Billefort abge 
brochen wurde, hatte der Graf von Möorcerf den Bes 
ſuch von Monte Chriſto empfangen, und um Danglars 
feinen Sifer fundzugeben, zug jener feine große General: 
lientenante-Uniform an, die er mit allen feinen Kreuzen 
hatte ſchmücken laffen, und befahl, feine beften Pferde 
anzußpannen. 

Co geſchmückt, begab er fih in die Aue de la 
Chauſſée d'Antin nnd Tieß fi bei Danglars melden, 
der eben feinen Monatsabſchluß kerechnete. 

Es war feit einiger Zeit nicht der Augenblick, in 
dem man den Banquier befuchen mußte, wenn man ihn 
in guter Laune finden wollte. 

Bei dem Anblicke feines alten Freundes nahm 
Danglars feine majeftätifche Miene an und ſetzte fich 
viererfig in feinem Lehnftuhle zurecht. Sonft fo fteif, 
hatte Morcerf im Gegentheil eine lachende, freundliche 
Miene entlehnt; beinahe ficher, feiner@röffnung würde 
ein guter Empfang zu Theil werden, ging er nicht 
diplomatiſch zu Werfe, ſondern fprach, mit einem Schlage 
zum Ziele fchreitend: 

„Baron, hier bin ich. Seit geraumer Zeit drehen 
wir ung um das, was wir früher befprodhden . . .“ 

Morceef erwartete, er würde bei diefen Morten 
tas Geſicht des Banquier, deflen Verdüſterung er 
feinen Stillfepweigen zufchrieb, aufblühen fehen, aber 
Diefes Geficht wurde im Gegentheil, was beinahe uns 
glaublich war, noch viel fälter und unempfindlicher. 

Deshalb Hatte Morcerf mitten in feinem Satze 
angehalten, 

„Was haben wir befprochen, mein Herr Graf?“ 
fragte der Banquier, als fuchte er vergebens in 
feinem Geiſte die Erflärung deſſen, was ber Graf 
fügen wollte, . 

„Oh! Sie find ein Formenmann, mein lieber 
Herr," verfebte der Graf, „und Sie erinnern mid) 
"daran, daß das Beremoniell nach allen Gebräuchen 
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beobachtet werden muß. Meiner Treue! jehr gut. B 
Sie mir, da ich nur einen Sohn habe, und Dig 
erſten Mal ift, daß ich an feine Verheirathung an (6 
bin ich noch ein Lehrling hierin; wohl, ich unterwerfe 





Und Morcerf erhob fi) mit einem gezwungenen 
Lächeln, machte eine tiefe Berbeugung vor Danglars 
und fprach zu ihm: 

„Mein Herr Baron, ich habe vie Ehre, Sie um 
die Hand von Fräulein Eugenie Danglars, Ihrer Toch— 
fer, für meinen Sohn, den Bicomte Albert von Morcerf 
zu bitten.” 

Doch flatt dieſe Worte mit einem MWohlwollen auf: 
zunehmen, das Morcerf von ihm hoffen durfte, rungelte 
Danglars die Stirne, ſetzte fih, ohne den Grafen, 
welcher ftehen geblieben war, zum Sitzen einzuladen, 
und ſprach: 

„Mein Herr Graf, ehe ih Ihnen antworte, muß 
ich überlegen.“ 

„Weberlegen!” entgegnete Morcerf i immer mehr erz 
ftaunt, „haben Sie feit den acht Jahren, da wir zum 
erften Male von diefer Heirath ſprachen, nicht Zeit ge= 
habt, fi) die Sache zu überlegen.“ 

„Mein Herr Graf,” fagte Danglars, „es fallen 
alle Tage Dinge vor, welche dahin wirken, daß eine 
ueberlegung die man bereits gemacht hat, wiederholt 
werben, mu up.“ 

Mie fo?” fragte Morcerf, „ich begreife Sie nicht, 
Baron.“ 


„Sch will damit fagen, mein Herr, daß feit vier= 
zehn Tagen neue Umftände... 

„Grlauben Sie mir," erfebte Morcerf, „fpielen 
wir Komödie?“ 

„Wie, Komödie ?“ 

„Sa, wir wollen uns fategorifch erklaͤren.“ 

„Das kann mir nur lieb ſein.“ 

„Haben Sie Herrn von Monte Chriſto stehen gu 

Der Graf v. Monte Chriſto. V. 


f 
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„Sch fehe ihn fehr häufig,” antwortete Danglars, 
feinen Jabot fhüttelnd, „er gehört zu meinen Freunden.“ 

„Mohl, bei einem feiner legten Befuche in Ihrem 
Haufe, fagten Sie ihm, ich fcheine vergeßlich, unent⸗ 
ſchloſſen, in Beziehung auf diefe Heirath 2" 

„Das iſt wahr.” 

„Nun! hier bin ich. Sch bin weder vergeßlich, noch 
unentfchloffen, wie Sie fehen, denn id) fomme, um 
Sie aufzufordern, Ihr Verſprechen zu Halten.“ 

Danglars antwortete nicht., 

„Haben Sie Ihre Anfichten fo bald verändert ?“ 
fügte Morcerf bei, „oder haben Sie mein Geſuch nur 


hervorgerufen, um fih das Vergnügen zu machen, mich 


zu Demüthigen ?“ 

Danglars begriff, daß die Sache, wenn er das 
Geſpräch in dem Tone, in dem er e8 angefangen, fort: 
fegen würde, eine fehlimme Wendung für ihn nehmen 
könnte. 

„Mein Herr Graf,” ſagte er, „Sie müflen mit 
vollem Nechte über meine Zurüdhaltung erftaunt fein, 


glauben Sie mir, ich begreife dies und bin vor Allen 


darüber betrübt; feien Sie überzeugt, daß mir dieſe 
Zurüchaltung durch gebieterifche Umſtaͤnde vorgeſchrie⸗ 
ben wird.“ 


„Das find Worte in die Luft gefprochen, mein lie⸗ 


ber Herr, mit denen fi der Erfte der Beſte begnügen 
fünnte ; doch der Graf von Morcerf ift nicht der Erfte 
der Beſte, und wenn .ein Mann wie ich einen andern 
Mann auffucht, ihn an ein gegebenes Wort erinnert, 
und diefer Mann fein Wort nicht Hält, fo Hat er wes 
nigitens das Recht, auf der Stelle zu verlangen, baß 
man ihm einen vernünftigen Grund angibt.“ 

Danglars war feig, aber er wollte eg nicht feheis 
nen; von dem Tone von Morcerf gereizt, erwiederte er: 

„88 fehlt mir auch nicht an einem vernünftigen 
Grunde.” 

„Was wollen Sie damit fagen ?“ 


75 | 


„Daß ich einen vernünftigen Grund habe, daß er 
aber ſchwer anzugeben ift.“ 

„Sie fühlen jeboch, mein Herr ,“ entgegnete Mor: 
cerf, „daß ich mich micht mit Ihrem BVerfchweigen ab: 
fpeifen laffen werde; Eines aber ift mir bei alle dem fehr 
Har, nämlid daß Sie eine Verbindung mit mir aus: 
fchlagen.“ 

„Nein, mein Herr,” fprach Danglare, „ich ver: 
fehiebe nur meinen Entſchluß auf Weiteres.“ 

„Doch Sie werden wohl nicht die Anmaßung ha⸗ 
ben, zu glauben, ich unterfchreibe Ihre Launen und warte 
‚ruhig und demüthig auf die Rüdfehr Ihrer Gunft?“ 

„Wenn Sie nicht warten fünnen, mein Herr Graf, 
fo wollen wir unfere Bläne als nicht gefchehen betrachten.“ 

Der Graf biß fih bis auf das Blut in die Lippen, 
um den Ausbruch zurüdzubrängen, zu dem ihn fein 
ftolzer, reizbarer Charakter antrieb ; da er jedoch begriff, 
die Lächerlichfeit wäre unter dieſen Umftänden auf feis 
ner Seite, fo ging er bereits auf die Thüre des Sas 
lon zu, befann fich aber bald wieder eines Andern und 
kehrte zurüd. 

Eine Wolfe zog über feine Stirne hin, und Tieß 
darauf, flatt des beleidigten Stulzes, die Spur einer 
unbeitimmten Unruhe. 

„Mein lieber Herr Danglars,“ ſprach er, „wir 
fennen ung feit langen Jahren und müſſen folglich ei: 

nige Schonung für einander haben. Sie find mir eine 
Erklärung fohuldig, und es ift doch das Menigfte, daß 
ich erfahre, welchem unglüdlichen Ereigniß mein Sohn 
den Berluft Ihrer guten Abfichten in Beziehung auf 
ihn zuzufchreiben hat.“ 

„Es betrifft den Vicomte nicht perfünlih, mehr 
kann ich Shnen nicht fagen, mein Herr,“ antwortete 
Danglars, der wieder frech wurde, feitdem er fah, daß 
Morcerf ſich befänftigte. 

„Und wen betrifft es denn perfünlich $” fragte mit 
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bebenter Stimme Morcerf, deffen Stirne ſich mit Bläffe 
bedeckte. 

Danglars, dem keines dieſer Symptome entging, 
heftete auf ihn einen ſichereren Blick, als er ſonſt zu 
thun pflegte, und ſprach: 

„Danken Sie mir, daß ich mich nicht näher er⸗ 
füre.“ 

Ein ohne Zweifel von einem zurücfgehaltenen Zorne 
herrührendes Nervenzittern fchüttelte Morcerf, und er 
erwiederte mit einer gewaltigen Anftrengung gegen 
ſich ſelbſt: 

„Ich bin berechtigt, eine Erklärung von Ihnen zu 
verlangen: haben Sie etwas gegen Frau von Mor: 
cerf? Iſt mein Vermögen nicht hinreichend ?_ Sind es 
meine Anfichten, welche, den Ihrigen entgegengefeßt...“ 

„Nichts von dem Allen, mein Herr,“ fagte Danglars; 
„ih wäre unentfchuldbar, denn ich Habe mich, alles 
dies fennend, in die Sache eingelaffen. Nein, fuchen 
Cie nicht weiter, ich bin in der That befchämt, Sie 
diefe Gewiffensprüfung machen zu laffen; glauben Sie 
mir, bleiben wir hiebei ftehen. Nehmen wir das in 
der Mitte liegende Wort Auffchub, was weder ein Bruch, 
noch eine beftinmte Verbindlichkeit if. Mein Gott! 
nichts drängt. Meine Tochter iſt fiebenzehn Jahre alt, 
Ihr Sohn einundzwanzig, Während unferes Haltes 
fehreitet die Zeit fort, fie führt die Ereigniffe herbei, 
die Dinge, welche noch geftern dunkel fchienen, find heute 
vielleicht Kar; zuweilen fallen mit einem Worte, zuweis 
len an einem Tage die graufamften Berleumdungen.“ 

„Verleumdungen, haben Sie gefagt, mein Herr?“ 
rief Morcerf leichenbleich. „Man verleumdet mich alfo ?“ 

„Mein Herr Graf, wir wollen uns nicht weiter 
erklären, fage ich." 

„Ich foll mich alfo ruhig diefer Weigerung unters 
werfen 2 

„Welche befonders für mich peinlich ift, mein 
Her, Ja, peinlicher für mich, als für Sie, denn ich 
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rechnete auf die Ehre einer Verbindung mit Ihnen, und 
eine fehlgeſchlagene Heirath ſchadet immer mehr der 
Braut, als den Bräutigam.“ 

„Es ift gut, mein Herr, fprechen wir nicht mehr 
davon,“ fagte Morcerf, und feine Handfchuhe mit der 
größten Muth zerfnitternd verließ er das Zimmer. 

Danglars bemerkte, daß esgMorcerf nicht ein ein= 
ziges Mal gewagt hatte, ihn zu fragen, ob er, Mor: 
cerf, die Urfache wäre, warum Danglars fein Wort 
zurücknaͤhme. u 

Am Abend fand eine lange Beſprechung mit meh: 
reren Freunden ftatt, und Herr Cavalcanti, der fi) be— 
ftändig ın dem Salon der Frauen aufgehalten Hatte, 
ging zulegt aus dem Haufe des Banguier. 

Als Danglars am andern Morgen erwachte, ver: 
langte er nach den Zeitungen ; man brachte fle ihm fo= 
gleih: er ſchob drei oder vier auf die Seite und nahm 
den Smpartial. 

Beauchamp war Redacteur diefer Zeitung. 

Er brach raſch ven Umfchlag auf, öffnete ihn mit einer 
nersigen Haft, ging verächtlich über den Barifer Ar: 
tifel weg und blieb, als er zu den verfchievenen Bege- 
benheiten gelangte, mit einem lebhaften Lächeln bei 
einer furzen Notiz fliehen, welche nit den Worten an- 
fing: Man fhreibt uns von Janina ... 

„But,“ ſprach er, nachdem er gelefen hatte, „bag 
ift ein Artikelchen übes den Oberften Fernand, der mid) 
“aller Wahrfcheinlichfeit nach der Mühe überheben wird, 
ihm &rläuterungen in Beziehung auf den Vicomte von 
Morcerf zu geben.“ 

In demfelben Augenblick, nämlich als es neun Uhr 
fhlug, erfchien Albert von Morcerf, fehwarz gefleibet, 
methodifch gefnöpft, ver Gang bewegt, das Wort furz, 
in dem Haufe der Champs-Elyſées. 

„Der Herr Graf ift vor. etwa einer halben Stundg. 
ausgefahren,“ fagte der Concierge. ° 

„Hot er Baptiflin mitgenommen?” fragte Morcerf. 
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„Nein, mein Herr Vicomte.“ 

„Rufen Ste Bapytiftin, ich will mit ihm fprechen.“ 

Der Concierge holte den Kammerdiener und kam 
einen Augenblick nachher mit ihm zurück. 

„Mein Freund,“ fagte Albert, „entfchuldigen Sie. 
meine Unbefcheidenheit, doch ich wollte Sie felbft fragen, 
ob Ihr Herr wirklich-ausgegangen wäre ?“ | 

„Sa, Herr Vicomte,“ antwortete Baptiftin. 

„Much für mich 2“ i 

„Sch weiß, wie glücdlich mein Gebieter ift, den 
Herren Vicomte zu empfangen, und würde mich wohl 
hüten, ihn mit einer allgemeinen Maßregel zu ver: 
mengen.“ 

„Sie haben Recht, denn ich muß ihn in einer fehr 
erniten Angelegenheit fprechen. Glauben Sie, er dürfte 
lange nicht zurüdfehren ?“ 
beſt „Nein, denn er hat ſein Frühſtück auf zehn Uhr 

eſtellt.“ 

„Gut, ich werde einen Gang auf den Champs⸗ 
Elyſees machen und um zehn Uhr wieder hier fein; 
fügen Sie dem Herrn Grafen, wenn er vor mir zurüdz 
fehrt, ich bitte ihn, mich zu erwarten.“ 

„Seien Sie überzeugt, mein Herr, ich werde nicht 
verfehlen, dies zu thun.“ 

Albert ließ vor der Thüre des Grafen das Ca⸗ 
briolet, das er gemiethet hatte, und ging zu Fuß ſpa⸗ 
zieren, ‚ 

Als er an der Allee des Peuves vorüber kam, 
glaubte er die Pferde des Grafen zu erfennen, melde 
vor der Thüre der Schießftätte von Goflet fanden; er 
näherte fich, und nachdem er die Pferde erfand, erfannte 
er auch den Kutfcher. 

„Iſt der Herr Graf in der Schießſtätte?“ fragte 
er dieſen. “ 

„Sa, mein Herr,” antwortete der Kutfcher. 

Es hatten fich wirklich mehrere regelmäßige Schüffe. | 
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hörbar gemacht, feitdem fich Morcerf in der Gegend der 
Schießſtaͤtte befand, 

Er trat ein. 

In dem feinen Garten fland der Aufwärter. 

Berzeihen Sie,“ fagte diefer, „der Herr Vicomte 
wird wohl die Gefälligfeit haben, einen Augenblick zu 
warten.“ 

„Barum dies, Philipp *" Magte Albert, ver, ein 
Stammgaft, über diefes Hinderniß flaunte, das er nicht 
begreifen konnte. 

„Weil der Herr, der fich in diefen Augenblick übt, 
die Schießftätte für fih allein nimmt und nie vor irs 
gend Jemand ſchießt.“ 

„Nicht einmal vor Ihnen, Philipp?“ 

„Sie ſehen, ich bin vor der Thüre meiner Loge.“ 

„Wer ladet ihm feine Piftolen ?“ 

„Sein Diener.“ 

„Ein Nubier?“ 

„Ein Neger.“ 

„So iſt es.“ 

„Sie kennen dieſen Herrn?“ 

„Ich komme, um ihn zu holen; er iſt mein Freund. 

„Ah! dann iſt es etwas Anderes. Ich will hinein—⸗ 
gehen und ihn benachrichtigen.“ 

Und durch feine eigene Neugierde angetrieben, trat 
Philipp in die Bretterhütte. 

. Eine Sekunde nachher erfehien Monte Chrifto auf 
der Schwelle. 

„DBerzeihen Sie, mein lieber Graf, daß ich Sie 
bis hierher verfolge,“ fyrach Albert; „doch ich muß 
Ihnen vor Allem jagen, daß es nicht der Fehler Ihrer 
Leute ift, und daß ich allein indiscret bin. Sch begab 
Mich zu Ihnen ; man fagte mir, Eie wärerf auf einer 
Syazierfahrt begriffen, würden jedoch um zehn Uhr 
zum Frühſtück zurückkehren. Ich ging, zehn Uhr ab» 
wartend, ebenfalls fvazieren und erblickte hiebei Ihre 

“ Bferde und Ihren Wagen,“ 
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„Was Sie mir ſagen, gewährt mir die Hoff⸗ 
nung, daß Sie kommen, um mit mir zu frühſtücken.“ 

„Nein, ich danke, es handelt ſich zu dieſer Stunde 
nicht um ein Frühſtück: vielleicht frühſtücken wir ſpäter, 
doch, bei Gott! in ſchlechter Geſellſchaft.“ 

„Was Teufels erzählen Sie mir da?“ 

„Mein Lieber, ich ſchlage mich heute.“ 

„Sie? und warmm?“ 

„Bei Gott! um mich zu ſchlagen.“ 

„Sa, ich Höre wohl; doch aus welcher Urfache? 
Sie begreifen, man fihlägt fich nicht allev möglicher 
Dinge wegen.“ 

„Der Ehre wegen.“ 

„Ah! das ift ernſt!“ 

„So ernft, daß ich fomme, um Sie zu bitten, 
mir einen Dienft zu leiſten.“ 

„Welchen ? 

„Mein Zeuge zu fein.” 

„Dann ift e8 eine Sache von Belang; wir wollen 
nicht mehr Hier davon fprechen, fondern nach Haufe 
zurückfehren. , Ali, gib mir Waſſer.“ 

Der Graf fehlug feine Aermel zurück und ging 
in das feine Vorhaus vor der Schießftätte, wo bie 
Schützen fi die Hände zu wafchen pflegen. 

„Treten Sie doch ein, Herr Vicomte,“ fagte 
Philipp ganz Teife, „Sie werden etwas Komifches 
ſehen.“ 

Morcerf trat ein. Staͤtt der Plättchen waren 
Spielkarten an der Wand befeftigt. 

Morcerf glaubte aus der Ferne, es wäre ein 
völliges Spiel, denn er fah Karten vom AB bis zum 
Zehner. 

„Ahb AH!“ ſprach Albert, „Sie waren eben daran, 
Piquet zu fpielen.“ 

„Nein,“ fagte der Graf, „ich war damit befchäf: 
tigt, ein Kartenfpiel zu machen,” 

„Wie dies?, 
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„Sa, es find Affe und Zweier, was Sie dort fehen, 
nur haben meine Kugeln Dreier, Bünfer, Siebener, 
Achter, Neuner und Zehner daraus gemacht.“ 

Albert näherte ſich. | 

Die Kugeln hatten wirflid mit vollfommen ge- 
nauen Linien und in vollfommen gleichen Entfernungen 
die fehlenden Zeichen erfegt und das Kartenpapier an 
Be Stellen durchlöchert, wo es hätte bemalt fein 
ollen. 

Als Morcerf auf die Scheibe zuging, hob er 
überdies noch ein paar Schwalben auf, welche die 
Unklugheit gehabt hatten, im Bereiche der Piſtolen des 
Grafen vorüberzufliegen, und von dieſem geſchoſſen 
worden waren. 

„Teufel!“ rief Morcerf. 

„Was wollen Sie, lieber Bicomte ?” fagte Monte 
Chriſto, die Hände an einem von Ali herbeigebrachten 
Leintuche abtrocknend, „ich muß wohl meine müfigen 
Augenblicke ausfüllen; doch kommen Sie, wir wollen 
gehen.” 

Beide fliegen in das Coupe von Monte Ehrifto, 
das fie in wenigen Augenbliden vor die Thüre von 
Nro. 30 brachte. 

Monte Chriſto führte Morcerf in fein Cabinet und 
bezeichnete ihm einen Stuhl. Beide fehten ſich. 

6 gen laffen Sie uns ruhig plaudern,” fprach ber 
raf. 
„Sie fehen, ich bin vollfommen ruhig.” 

„Mit wen wollen Sie fich fchlagen ?“ 

„Mit Beauchamp.” 

„Mit einem Ihrer Freunde?“ 

„Man fchlägt fich flets mit Freunden.“ 

„Es bedarf aber wenigitens eines Grundes.” 

„Ich habe einen.” 

„Was hat er gethan?“ 

„sn feiner Zeitung von geſtern Abend... doch 
nehmen Sie, Iefen Sie.“ 


82 


Ali reichte Monte Chrifto eine Zeitung und biefer 
las folgente Rorte: 

„Man fchreibt uns aus Sanina: 

„Gine bis jest unbefannte, oder doch wenigftens 
nicht veröffentlichte Thatfache it uns zur Kenntniß ge= 
fonmen; bie Schlöfler, welche die Stadt befchügen, 
wurden den Türfen durch einen franzöfifhen Officier 
übergeben, in welchen Ali Tependelini fein ganzes 
Nertrauen gefebt hatte: er hieß Fernand.“ 

„Nun?“ fragte Monte Ehrifto, „was fehen Sie. 
darin f Nergerliches für Sie?“ 

„Mas ich darin fehe!“ 

AL, Mas geht es Sie an, daß die Schlöffer 
von Janina durch einen Officier Namens Fernand 
übergeben worben find ?” 

„88 geht mich viel an, daß mein Vater, der Graf 
von Morcerf ‚ Fernand mit feinem Taufnamen heißt.“ 

„And Ihr Vater diente Ali Paſcha?“ 

„Das Heißt, er Fämpfte für vie Unabhängigfeit 
ber Griechen; darin liegt die Verleumdung.“ 

„Ei! mein lieber Vicomte, laſſen Sie ung ver: 
nünftig ſprechen.“ 

„Das will ich ja gerade. “ 

„Sagen Sie mir ein wenig, wer Teufels weiß in 
Frankreich, daß der Officier Fernand einer und der⸗ 
felbe Mann iſt, wie der Graf von Morcerf, und wer 
fümmert ich zu dieſer Stunde um Sanina, das 1822 
ever 1823, glaube ich, genommen wurde?“ 

„Das iſt eben die Echäntlichfeit: man läßt Zeit 
darüber hingehen und fommt heute auf vergeflene Er⸗ 
eignifte zurück, um einen Ecandal daraus hervorgehen 
zu machen, der eine hohe Stellung zu trüben vermag, 
Ich, der Erbe des väterlichen Namens, will nicht, daß 
uber viefem Namen auch nur der Schatten eines 
Zweifels fehwebt. Ich werde zu Beauchamp, beflen 
Zeitung dieſe Note veröffentlicht hat, zwei Zeugen 
ſchicken, und er wird fie widerrufen.“ 
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„Beauchamp wird nichts widerrufen.” 

„Dann fohlagen wir uns.“ 

„Mein, Sie werden fich uicht fühlagen, denn er 
wird Ihnen antworten, es habe in ber griechifchen 
Armee vielleicht fünfzig Dfftciere Namens Pernand 
gegeben.” 

„Wir werben uns troß diefer Antwort fchlagen. 
Ohl es ift mein unabänderlicher Mille, daß vieles 
verfehwinde... Mein Vater, ein fo edler Soldat, eine 
fo erhabene Laufbahn...“ 

„Dder er wird in feine Zeitung einrüden: wir 
müflen aus Gründen glauben, daß dieſer Fernand mit 
dem Herın Grafen von Morcerf, deſſen Taufname 
ebenfalls Fernand ift, nichts gemein Hat.” 

„Ich muß einen vollfländigen, unbefchränften 
Miderruf haben, und werde mich nicht Hiemit bes 
gnügen.” 

„Sie, ſchicken ihm alſo Zeugen 7?“ 

a 


„Sie haben Unrecht.“ 

„Das heißt, Sie verweigern mir den Dienſt, den 
ich von Ihnen verlange?“ 

„Ah! Sie kennen meine Theorie in Beziehung 
auf das Duell ; ich habe Ihnen, wie Sie fi) vielleicht 
erinnern, mein Olaubensbefenutniß hierüber in Rom 
abgelegt.’ 

„Und dennoch, mein Tieber Graf, habe ich Eie 
diefen Morgen, fo eben, bei einer Befchäftigung 
Fr ‚, welche wenig mit diefer Thevrie im Ginflange 
eht.“ 

’ „Mein lieber Sreund, Sie begreifen, man muß 
‚nie ausfchließend fein. Wenn man mit den Narren 
lebt, fo muß man feine Wahnfinnslehre durchmachen; 
jeden Augenblick kann irgend ein verbranntes Gehirn, 
das nicht mehr Urſache Hat, mit mir Streit zu fuchen, 
ale Eie bei Beauchamp, wegen der erften der_ beiten 
Erbärmlichkeit zu mir fommen, oder mir Zeugen fehiden, 
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bebenter Stimme Morcerf, deffen Stirne fich mit Bläffe 
bedeckte. 

Danglars, dem keines dieſer Symptome entging, 
heftete auf ihn einen ſichereren Blick, als er ſonſt zu 
thun pflegte, und ſprach: 

„Danken Sie mir, daß ich mich nicht näher er⸗ 
läre.“ 

Ein ohne Zweifel von einem zurückgehaltenen Zorne 
herrührendes Nervenzittern ſchüttelte Morcerf, und er 
erwiederte mit einer gewaltigen Anſtrengung gegen 
ſich ſelbſt: 

„Sch bin berechtigt, eine Erklaͤrung von Ihnen zu 
verlangen: haben Sie etwas gegen Frau von Mor: 
cerf? Iſt mein Vermögen nicht hinreichend ?Sind es 
meine Anfichten, welche, den Ihrigen entgegengefeßt...“ 

„Nichts von dem Allen, mein Herr,“ fagte Danglars; 
„ich wäre unentfchuldbar, denn ich habe mich, alles 
dies fennend, in die Sache eingelaffen. Nein, fuchen 
Cie nicht weiter, ich bin in der That befchämt, Sie 
diefe Gewiffensprüfung machen zu laſſen; glauben Sie 
mir, bleiben wir hiebei ftehen. Nehmen wir das in 
der Mitte liegende Wort Auffchub, was weder ein Bruch, 
noc) eine beftinnmte Verbindlichkeit if. Mein Gott! 
nichts drängt. Meine Tochter ift flebenzehn Jahre alt, 
Ihr Sohn einundzwanzig Während unferes Haltes 
fchreitet die Zeit fort, fie führt die Ereigniſſe herbei, 
die Dinge, welche noch geftern dunkel fchienen, find heute 
vielleicht Far; zuweilen fallen mit einem Worte, zuwei⸗ 
len an einen Tage die graufamften Berleumdungen.“ 

„Derleumdungen, haben Sie gefagt, mein Herr?“ 
rief Morcerf leichenbleich. „Man verleumdet mich alfo ?“ 

„Mein Herr Graf, wir wollen uns nicht weiter 
erklären, fage ich.“ 

AR foll mich alfo ruhig diefer Weigerung unters 
werfen €” 

„Welche befonders für mich peinlich ift, ‚nein 
Herr. Sa, peinlicher für mich, als fr Sie, denn ih 
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rechnete auf die Ehre einer Verbindung mit Ihnen, und 
eine fehlgeſchlagene Heirath ſchadet immer mehr der 
Braut, als dem Braͤutigam.“ 

„Es iſt gut, mein Herr, ſprechen wir nicht mehr 
davon,” ſagte Morcerf, und feine Handſchuhe mit der 
größten Wuth zerfnitternd verließ er das Zimmer. 

Danglars bemerkte, daß esgMorcerf nicht ein ein 
ziges Mal gewagt hatte, ihn zu fragen, ob er, Mor: 
cerf, die Urfache wäre, warum Danglars fein Wort 
zurücknähme. 

Am Abend fand eine lange Beſprechung mit meh— 
reren Freunden ſtatt, und Herr Cavalcanti, der ſich be— 
ſtändig in dem Salon der Frauen aufgehalten hatte, 
ging zuletzt aus dem Hauſe des Banquier. 

Als Danglars am andern Morgen erwachte, ver: 
langte er nach den Zeitungen ; man brachte fie ihm fo= - 
gleich: er ſchob drei oder vier auf die Seite und nahm 
den Smpartial. 

Beauchamp war Redacteur diefer Zeitung. 
Er brach raſch ven Umfchlag auf, öffnete ihn mit einer 


tifel weg und blieb, als er zu den verfchienenen Bege- 
benheiten gelangte, mit einem lebhaften Lächeln bei 
einer furzen Notiz ftehen, welche mit ven Worten an- 
fing: Man fhreibt uns von Sanina... 
„But,“ Sprach er, nachdem er gelefen hatte, „bag 
ift ein Artifelchen übem den Oberften Fernand, der mich 


“aller Wahrfcheinlichfeit nach der Mühe überheben wird, 


ihm Erläuterungen in Beziehung auf den Vicomte von 
Morcerf 34 geben.“ 

In demfelben Augenblick, nämlich als es neun Uhr 
fhlug, erfchien Albert von Morcerf, fehwarz gekleidet, 
methodifch gefnöpft, der Gang bewegt, das Wort furz, 
in dem Haufe der Champs-Elyſées. 

„Der Herr Graf ift vor. etwa einer halben Stunde. 
ausgefahren,” fagte der Koncierge. " 

„Hot er Baptiftin mitgenommen?” fragte Morcerf, 
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„Nein, mein Herr Vicomte.“ 

„Rufen Sie Bapytiftin, ich will mit ihm fprechen.“ 

Der Concierge holte den Kammerdiener und kam 
einen Augenblic nachher mit ihm zurüd. 

„Mein Freund,” fagte Albert, „entfchuldigen Sie 
meine Umbefcheidenheit, doch ich wollte Sie felbft fragen, 
ob Ihr Herr wirflidkausgegangen wäre 2“ 

„sa, Herr Vicomte,“ antwortete Baptiftin. 

„Much für mich ?“ 

„Sch weiß, wie glücklich mein Gebieter ift, den 
Herren Vicomte zu empfangen, und würde mich wohl 
hüten, ihm mit einer allgemeinen Maßregel zu vers 
mengen.” 

„Sie haben Recht, denn ich muß ihn in einer fehr 
ernften Angelegenheit fprechen. Glauben Sie, er dürfte 
lange nicht zurüdfehren ?” 
ken nein, denn er hat fein Frühſtück auf zehn Uhr 

eſtellt.“ 

„Gut, ich werde einen Gang auf den Champs⸗ 
Elyſees machen und um zehn Uhr wieder hier ſein; 
fügen Sie dem Herrn Grafen, wenn er vor mir zurüd- 
fehrt, ich bitte ihn, mich zu erwarten.“ 

„Seien Sie überzeugt, mein Herr, ich werde nicht 
verfehlen, dies zu thun.“ 

Albert ließ vor der Thüre des Grafen das Ca: 
briofet, das er gemiethet hatte, und ging zu Buß ſpa⸗ 
zieren. , 

Ms er an der Allee des Deuves vorüber Fam, 
glaubte er die Pferde des Grafen zu erfennen, welche 
vor der Thüre der Schießftätte von Goflet‘flanden ; er 
nüherte fich, und nachdem er die Pferde erkannt, erfannte 
er auch den Kutfcher. 

„Iſt der Herr Graf in der Schießftätte ?” fragte 
er diefen. | ' 

„Sa, mein Herr,“ antwortete der Kutfcher. 

Es hatten fich wirklich mehrere regelmäßige Schüffe 
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hoͤrbar gemacht, ſeitdem ſi ich Morcerf i in der Gegend der 
Schießſtätte befand. 

Er trat ein. 

In dem kleinen Garten ſtand der Aufwarter. 

„Verzeihen Sie,“ ſagte dieſer, „der Herr Vicomte 
wird wohl die Gefälligkeit Haben, einen Augenblick zu 
warten.“ 

„Barum dies, Philipp *" Wagte Albert, der, ein 
Stammgaft, über diefes Hinverniß faunte, das er nicht 
begreifen konnte. 

„Beil der Herr, der fich in dieſem Augenblick übt, 
die Schießſtaͤtte für ſich allein nimmt und nie vor irs 
gend Iemand fchießt.” 

„Nicht einmal vor Ihnen, Philipp ?“ 

„Sie fehen, ich bin vor der Thüre meiner Loge,” 

„Wer Yavet-ihm feine Piftolen ?“ 

„Sein Diener.“ 

„Sin Nubier ?” 

„Sin Neger.“ 

„So iſt es.“ 

„Sie kennen dieſen Herrn?“ 

„Ich komme, um ihn zu holen; er iſt mein Freund, “ 

„Ah! dann ik es etwas Anderes, Sch will Hineins 
gehen und ihn benachrichtigen.“ 

Und durch feine eigene Neugierde angetrieben, trat 
Philipp in die Bretterhütte, 

Eine Sefunde nachher erſchien Monte Chrifto auf 
der Schwelle. 

„Berzeihen Sie, mein lieber Graf, daß ich Sie 
bis hierher verfolge,“ ſprach Albert; „doch ich muß 
Ihnen vor Allem jagen, daß es nicht der Fehler Ihrer 
Leute ift, und daß ich allein indiscret bin. Ich begab 
mich zu Ihnen ; man fagte mir, Sie wäre auf einer 
Spazierfahrt begriffen, würden jedoh um zehn Uhr 
zum Fruͤhſtück zurüdfehren. Ich ging, zehn Uhr ab» 
wartend, ebenfalls fyazieren und erblickte hiebei Ihre 
Pferde und Ihren Wagen,“ 
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„Mas Sie mir fagen, gewährt mir die Hoffe 
nung, daß Sie fommen, um mit mir zu frühftüden.” 

„Nein, ich danfe, es Handelt fich zu diefer Stunde 
nicht um ein Frühftüd: vielleicht frühftücken wir fpäter, 
doch, bei Gott! in fchlechter Gefellfchaft.“ 

„Mas Teufels erzählen Sie mir da?“ 

„Mein Lieber, ich fchlage mich heute.“ 

„Sie? und warm?“ 

„Bei Gott! um mich zu ſchlagen.“ 

„Sa, ich Höre wohl; doch aus welcher Urfache? 
Sie begreifen, man fihlägt fich nicht aller möglicher 
Dinge wegen.” 

„Der Ehre wegen.” 

„Ah! das ift ernft!“ 

„So ernft, daß ich komme, um Sie zu bitten, 
mir einen Dienft zu leiſten.“ 

„Welchen? 

„Mein Zeuge zu fein.“ 

„Dann ift es eine Sache von Belang; wir wollen 
nicht mehr bier davon fprechen, fondern nach Haufe 
zurücdfehren. , Mi, gib mir Waſſer.“ 

Der Graf fehlug feine Aermel zurüd und ging 
in das Feine Vorhaus vor der Schiepftätte, wo die 
Schützen fi) die Hände zu wafchen pflegen. 

‚ „reten Sie doch ein, Herr Vicomte,“ fagte - 
Philipp ganz leiſe, „Sie werden etwas Komifches 
ſehen.“ 

Morcerf trat ein. Stätt der Plattchen waren 
Spielkarten an der Wand befeitigt. 

Morcerf glaubte ans der Berne, es wäre ein 
wölliges Spiel, denn er fah Karten vom Aß big zum 
Zehner. 

„Ahb Ah!“ ſprach Albert, „Sie waren eben daran, 
Piquet zu ſpielen.“ 

„Nein,“ ſagte der Graf, „ich war damit befchäf: 
tigt, ein Kartenfpiel zu machen,” 

„Wie dies?, 


L 
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„Sa, es find Affe und Zweier, was Sie dort fehen, 
nur haben meine Kugeln Dreier, Bünfer, Siebener, 
Achter, Neuner und Zehner daraus gemacht.“ 

Albert näherte fich. 

Die Kugeln hatten wirfli mit vollfummen ge- 
nauen Linien und in vollfommen gleichen Entfernungen 
die fehlenden Zeichen erfebt und das Kartenpapier an 
be Stellen durchlöchert, wo es Hätte bemalt fein 
ollen. 

Als Morcerf auf die Scheibe zuging, hob er 
überdies noch ein paar Schwalben auf, welche vie 
Unflugheit gehabt hatten, im Bereiche der Piſtolen des 
Grafen vorüberzufliegen, und von diefem gefchoflen 
worden waren, 

„Teufel!“ rief Morcerf. 

„Was wollen Sie, lieber Vicomte?“ fagte Monte 
Chriſto, die Hände an einem von Ali herbeigebrachten 
Leintuche abtrocdnend, „ich muß wohl meine müßigen 
— ausfüllen; doch kommen Sie, wir wollen 
gehen.“ 

Beide fliegen in das Coupé von Monte Chriſto, 
das fie in wenigen Augenbliden vor die Thüre von 
Nro. 30 brachte. 

Monte Chriſto führte Morcerf in fein Cabinet und 
bezeichnete ihm einen Stuhl. Beide festen ſich. 

gen laffen Sie uns ruhig plaudern,” fprach ber 

traf. 
„Sie fehen, ich bin vollfommen ruhig.” 

„Mit wen wollen Sie fih fohlagen ?“ 

„Mit Beauchamp.“ 

„Mit einem Ihrer Freunde 7“ 

„Man fchlägt fich flets mit Freunden.“ 

„Es bedarf aber wenigſtens eines rundes.“ 

„Sch habe einen.“ 

„Was hat er gethan?“ 

„In feiner Zeitung von geftern Abend... Doch 
nehmen Sie, Iefen Sie.“ 
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Alı reichte Monte Chrifto eine Zeitung und diefer 
las folgende Worte: z 

„Man fehreibt uns aus Janina: 

„Eine bis jetzt unbefannte, oder doch wenigfteng 
nicht veröffentlichte Thatfache ift ung zur Keuntniß ge— 
fommen; die Schlöffer, welche die Stadt befchüben, 
wurden den Türfen durch einen franzöfifchen Dfficier 
übergeben, in welchen Ali Tependelini fein ganzes 
Vertrauen gefebt Hatte: er hieß Fernand.“ 

„Nun?“ fragte Monte Chrifto, „was fehen Sie. 
darin fo Aergerlihes für Sie?“ 

„Was ich darin fehe!“ 

„Sa Was geht es Sie an, daß die Schlöffer 
von Sanina durch einen DOfficier Namens Fernand 
übergeben worden find 2” 

„Es geht mich viel an, daß mein Vater, der Graf 
von Morcerf, Fernand mit feinem Taufnamen heißt.“ 

„Und Ihr Vater diente Ai Paſcha?“ 

„Das heißt, er kämpfte für die Unabhängigfeit 
der Griechen; darin liegt die Berleumdung.“ 

„Ei! mein lieber Bicomte, laffen Sie uns ver: 
nünftig ſprechen.“ 

„Das will ich ja gerade.” 

„Sagen Sie mir ein wenig, wer Teufels weiß in 
Franfreih, daß der DOfficter Fernand einer und berz 
felbe Mann ift, wie der Graf von Morcerf, und wer 
fümmert fich zu diefer Stunde um Sanina, das 1822 
oder 1823, glaube ich, genommen wurde I“ 

„Das ift eben die Schändlichfeit: man läßt Zeit 
darüber hingehen und fommt heute auf vetgeflene Er—⸗ 
eigniffe zurück, um einen Scandal daraus hervorgehen 
zu machen, der eine hohe Stellung zu trüben vermag. 
Ich, der Erbe des väterlichen Namens, will nicht, daß 
über dieſem Namen auch nur der Schatten eines 
Zweifels fchwebt. Sch werde zu Beauchamp, deſſen 
Zeitung diefe Note veröffentlicht hat, zwei Zeugen 
fchiefen, und er wird fie widerrufen,” " 
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„Beauchamp wird nichts widerrufen.” 

„Dann Schlagen wir ung.“ 

„Mein, Sie werden fih nicht fhlagen, denn er 
wird Ihnen antworten, es in der griechifchen 
Armee vielleicht fünfzig Dfficiere Namens Yernand 
gegeben.“ i 

„Wir werden uns troß diefer Antwort fchlagen. 
Dh! es ift mein unabänderlicher Wille, daß dieſes 
verfchwinde... Mein Bater, ein fo edler Soldat, eine 
fo erhabene Laufbahn...“ | 

„oder er wird in feine Zeitung einrücden: wir 
müffen aus Gründen glauben, daß diefer Fernand mit 
dem Herren Grafen von Morcerf, deflen Taufname 
ebenfalls Fernand ift, nichts gemein Hat.“ 

* muß einen vollſtändigen, unbeſchränkten 
Widerruf haben, und werde mich nicht hiemit be— 
gnuͤgen.“ 

„Sie fhiefen ihm alfo Zeugen ?“ 

a.” 


” ° 

„Sie haben Unrecht.“ 

„Das heißt, Sie verweigern mir den Dienft, den 
ich von Ihnen verlange?” 

„Ah! Sie fennen meine Theorie in Beziehung 
auf das Duell; ich habe Ihnen, wie Sie fich vielleicht 
erinnern, mein Glaubensbekenntniß hierüber in Rom 
abgelegt.’ 

„Mnd dennoch, mein lieber Graf, habe ih Eie 
diefen Morgen, fo eben, bei einer Befchäftigung 
ae, welche wenig mit diefer Theorie im Einflange 
e “4 


„Mein lieber Freund, Sie begreifen, man muß 
‚nie ausfchließend fein. Wenn man mit den Narren 
lebt, fo muß man feine Wahnfinnslehre durchmachen; 
jeden Augenblick kann irgend ein verbranntes Gehirn, 
das nicht mehr Nrfache Hat, mit mir Streit zu fuchen, 
als Sie bei Beauchamp, wegen der erften der beiten 
Erbärmlichfeit zu mir kommen, oder mir Zeugen ſchicken, 


84 
oder mich an einem öffentlichen Orte beleidigen: nun 
wohl! dieſes verbrannte Gchirn muß ich tödten.“ 

„Sie geben alſo au, daß Sie ſich ſelbſt ſchlagen 
würden?“ 

„Bei Gott! ganz gewiß.“ 

„Warum ſoll ich mich dann nicht ſchlagen?“ 

„Ich ſage durchaus nicht, Sie ſollen ſich nicht ſchla⸗ 
gen, ich ſage nur, das Duell ſei eine ernſte Sache, die 
man überlegen müſſe.“ 

„Hat er es überlegt, als er meinen Vater bes 
fayunpfte ? eu 

„Wenn er es nicht überlegt Hat und dies Ihnen 
zugefteht, fo müffen Sie ihm nicht grolfen.“ " 

„oh! mein lieber Graf, &: find viel zu nach⸗ 
ſichtig!“ 

„Und Sie viel zu ſtreng. Sehen Sie, ich ſetze 
voraus. hören Sie wohl; ich feße voraus. 
Aergern Sie fich nicht über das, was ich Ihnen fagen 
werde.” 

„Ich höre.“ 

„Ich feße woraus, bie angegebene Sache fei wahr.“ 

„Ein Sohn darf eine folhe Borausfehung über 
die Ehre feines Vaters nicht zugeben.“ 

„Ei, mein Gott! wir leben in einer Zeit, wo 
man fo viele Dinge zugibt.“ 

„Das ift gerade die Schmach diefer Zeit.” 

„Haben Sie vielleicht die Anmaßung, fie reformi: 
ven zu wollen ? * 

„sa, in Beziehung auf das, was mich betrifft.“ 

„Mein Gott, welch ein Rigoriſt find Sie doch, 
lieber Freund!“ 

„So bin ich nun einmal.“ 

„Sind Sie unzugänglich für gute Rathſchläge ?* 

„Nein, wenn Sie von einem Freunde kommen.“ 

„Halten Sie mich für Ihren Sreunb?* 

„Ja.“ 
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„Nun wohl, fo erfundi igen © Sie fi, ' Sie Ihre 
Zeugen zu Beauchamp ſchi 

„Bei wem?“ 

„Bei Hayde zum Beifpielt 

„Warum eine Frau in ganze Geſchichte mi⸗— 
ſchen? Was kann fie dabei thun?“ 

„Ihnen erklären, daß Ihr Vater keinen Anthäl 
an der Niederlage oder an dem Tode des ihrigen hak, 
oder Ihnen über dieſen Gegenſtand Licht geben. Hätte 
Ihr Vater zufälliger Weiſe das Unglück gehabt . 

„Ich fügte Ihnen bereits, mein lieber Graf, ich 
könnte eine ſolche Vorausſetzung nicht zugeben“ 

ſchlagen dieſes Mittel alſo aus?“ 

„Ich ſchlage es aus.“ 

„Ganz und gar?“ 

„Ganz und gar.“ 

„Dann einen legten Rath.” 

„Es fei! doch den lebten.“ 

„Wollen Sie ihn nit? “ 

„sm Öegentheil, ich bitte Sie darum.“ 

„Schicken Sie feine Zeugen zu Beauchamp.“ 

„Erklären Sie ſich.“ 

„Allerdings; wenn Beauchamp geneigt if, zu wi⸗ 
berrufen, fo muß man ihm das Verdienſt des guten 
Millens laſſen, und der Widerruf wird darum nicht 
minder gemacht fein. Weigert er fih im Gegentheil, 
fo ift es immer noch Zeit, zwei Fremde in das Gebeim- 
niß zu ziehen.“ 

„Es werben Feine zwei Fremde, fondern zwei 
Freunde fein.” 

„Die Freunde von heute find die Feinde von 
morgen! 

„AH! zum Beifpiel? “ 

»Beauchany zum Beifpiel” 


"lt empfehle ih Ihnen Klugheit,“ 
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„Sie glauben fomit, ich follte Beauchamp felbft 
auffuchen? “ 

„Ja.“ 

„Allein?“ 

„Allein. Wenn man etwas von der Eitelkeit eines 
Menſchen erhalten will, fo muß man dieſe Eitelkeit bis 
zum Scheine eines Zwanges ſchonen.“ ” 

„Sch glaube, Sie haben Recht.” 

„Ah, das iſt ein Glück!“ 

„Ich werde allein gehen.“ 

„Gehen Sie; doch Sie würden am Ende beſſer 
daran thun, gar nicht zu gehen.“ 

„Das iſt unmöglich.“ 

„Machen Sie es alſo auf dieſe Art; dies wird im⸗ 
merhin beſſer ſein, als das, was Sie thun wollten.“ 

„Doch laſſen Sie hören: wenn trotz meiner Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln, trotz meines Verfahrens ein Duell ent⸗ 
ſteht, werden Sie mir als Zeuge dienen?“ 

„Nein, lieber Vicomte,“ entgegnete Monte Chriſto, 
„Sie konnten ſehen, daß ich geeigneten Ortes und zu 
geeigneter Zeit ſtets Ihnen zu Dienſten bereitwillig und 
ergeben war; doch der Dient, den Sie heute von mir 
verlangen, liegt außerhalb des SKreifes von denjenigen, 
welchen ich Ihnen zu leiften im Stande bin.“ | 

„Warum 2 

„Sie werden es vielleicht eines Tages erfahren.‘ 

„Do mittlerweile ?“ 

„Bitte ih Sie um Nachſicht für ein Geheimniß.“ 

„Es if gut, Ich nehme Franz und Chateau 
Renaud.“ 

„Nehmen Sie Franz und Chateau-Renaud, das 
wird vortrefflich ſein.“ 

„Doch wenn ich mich ſchlage, geben Ste mir we: 
nigitens eine Lection im Degen oder in der Piſtole.“ 

‚Nein, das ift abermals unmöglich.‘ 

„Sonderbarer Mann! Sie wollen fih alfo in 
nichts mifchen ?“ 
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„Durchaus in nichts.” 

„Sp fprechen wir nicht mehr davon. Gott befoh- 
m, Graf.‘ 

„Bott befohlen, Vicomte.“ 

Morcerf nahm feinen Hut und ging. 

Por der Thüre fand er fein Cabriolet, und feinen 
vorn fo gut als möglich bewältigend, ließ er fich zu 
3eauhamp führen; Beauchamp war in feinem Zei: 
ungsbureau. 

Albert fuhr eben dahin. 

Beauchamp faß in einem düſteren, beftaubten Bu⸗ 
eau, wie es im Grunde alle Zeitungsbureaur find. 

Man meldete ihm Albert von Morcerf. 

Er ließ fih die Meldung zweimal wiederholen; 
ann rief er, obgleich immer noch fchlecht überzeugt: 
Herein !” 

Albert erfchien. 

Beauchamp ftieß einen Ausruf der Meberrafchung 
us, als er feinen Freund über die Papierftöße fleigen 
nd mit fchlecht geübten Buße auf die Zeitungen von 
len Größen treten fah, welche nicht nur auf dem 
zarquet, fondern auch auf dem roth angeftrichenen Bo: 
en feines Bureau zerftreut umher lagen. 

„Hierdurch, Hierdurch, mein lieber Albert!” fagte 
e, dem jungen Manne die Hand reichend; „was Teu⸗ 
8 bringt Sie zu mir? Haben Sie fich verirrt wie 
er Keine Däumling, oder wollen Sie ganz einfach mit 
ir frühftüden? Suchen Sie einen Stuhl zu befoms 
ıen ; halt, dort, neben dem Geranium, das mich allein 
ier daran erinnert, daß es auf der Welt Blätter gibt, 
welche feine Papierblätter find.“ 

„Beauchamp,“ erwiederte Albert, „ich Fomme, um 
ber Ihr Journal mit Ihnen zu fprechen.“ 

„Sie, Morcerf? Mas wünfcdhen Sie ?“ 

„Sch verlange eine Berichtigung.“ 

„Sie, eine Berichtigung! Worüber, Albert? Aber 
ben Sie ſich doch,“ 
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gar mit Härte, „Sie fehen, man hat in Ihrer Zeitung 
n Mitglied meiner Bamilie beleidigt, und ich will einen 
Mberruf,“ 

„Sie... wollen...“ 

„Ja, ich will.“ 

„@rlauben Sie mir, Ihnen zu fagen, daß Sie 
aurchaus nicht parlamentarifch find, mein lieber Wicomte.“ 

„Ich will es nicht fein,“ erwieberte ber junge 
Rann aufitehend; „ich verfolge den Witerruf einer 
Sache, die Cie geftern veröffentlicht Haben , und ich 
verbe ihn erhalten. Sie find mein Freund,“ fuhr Albert 
nit gepreßten Lippen fort, ala er fah, daß Beauchamp 
‚inerfeits das Haupt verichtlich zu erheben anfing, 
Sie find mein Freund, und als folder kennen Sie 
vich Hoffentlich hinreichend, um meine Hartnädigfeit 
nter foldhen Umftänden zu begreifen.“ 

„Bin ich Ihr Freund, Morcerf, fo werden Sie 
urch Worte, wie ich fie fo eben gehört, am Ende mas 
ven, daß ich es vergeffe ... Doch ärgern wir ung 
icht, oder wenigſtens noch nicht... Sie find unruhig, 
ereigt, aufgebracht... Sprechen Sie, wer ift ber Ver⸗ 
sandte, den man Fexnand nennt?“ 

„Gs it ganz einfadh mein Vater, Here Fernand 
Rondego , Graf von Morcerf, ein alter Militär, der 
vanzig Schlachten gefehen, und deſſen edle Narben 
van nun gern mit dem aus einer Goffe gefammelten 
tothe bebecden möchte.“ 

„Ihr Vater!“ rief Beauchamp, „dann ift es etwas 
Imderes; ih begreife Ihre Entrüflung, mein lieber 
libert. Leſen wir abermalg. . . 

Und er Ins bie Note auf jedes Wort einen Nach- 
ruck legend, 

„Aber wo fehen Sie, daß der Fernand biefer Zei— 
ang Ihr Vater if?“ fragte Benuchamp. 

„Nirgenbs, ich weiß es wohl, aber Andere werben 
s feten. Deshalb will ich, daß die Sache widerrufen 
sieh.“ 











Dann 
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‚gar mit Härte, „Sie fehen, man hat in Ihrer Zeitung 
n Mitglied meiner Bamilie beleidigt, und ich will einen 
ziderruf.“ 

„Sie... wollen..." 

Ja, ich will.“ 

„Erlauben Sie mir, Ihnen zu fagen ; daß Sie 
urchaus nicht parlamentariſch find, mein lieber Bicomte.“ 

„Ich will es nicht fein,“ erwieberte der junge 
Rann aufftehend; „ich verfolge den Widerruf einer 
Sadje, bie Sie geftern veröffentlicht Haben, und ich 
verbe ihn erhalten. Sie find mein Freund,“ fuhr Albert 
nit gepreßten Lippen fort, als er fah, daß Beauchamp 
inerfeits das Haupt verächtlich zu erheben anfing, 
Sie find mein Freund, und als folder kennen Sie 
ich Hoffentlich hinreichend, um meine Hartnädigkeit 
nter folchen Umftänden zu begreifen.“ I 

„Bin ich Ihr Freund, Morcerf, fo werden Sie 
urch Worte, wie ich fie fo eben gehört, am Ende mas 
ven, daß ich es vergefle .... Doch ärgern wir uns 
icht, oder wenigflens noch nicht... Sie find unruhig, 
exeigt, aufgebracht... Sprechen Sie wer ift der Berz 
sandte, den man Fernand nennt?“ 

„Es it ganz einfach mein Vater, Herr Fernand 
Rondego, Graf von Morcerf, ein alter Militär, der 
vanzig Schlachten gefehen, und deffen eble Narben 
van nun gern mit dem aus einer Goffe gefammelten 
tothe bededen möchte.“ 

„Ihr Vater!“ rief Beauchamp, „dann ift es etwas 
Inberes; ich begreife Ihre Gntrüftung, mein lieber 
Übert... Lefen wir abermals ..“ 

Und er las bie Mote auf jedes Wort einen Nach⸗ 
ruck legend. 

„Aber wo fehen Sie, daß der Fernand dieſer Zei— 
ung Ihr Vater iR?“ fragte Beauchamp. 

„Nirgends, ich weiß es wohl, aber Andere werben 
8 fehen. Deshalb will id, daß die Sache widerrufen 
sirb.“ 


88 


„Ih danke,“ erwiederte Mlbert zum zweiten Mal 
mit einem leichten Zeichen des Kopfes. 

„Erklären Sie ſich.“ 

„Eine Berichtigung über eine Thatſache, welche di 
Ehre eines Mitglieds meiner Familie angreift.“ 

„Sehen Sie doch!” rief Beauchamp erftaunt; „war 
für eine Thatfache? Das Kann nicht fein.“ 

„Die Thatfache, welche man Ihnen von Janine 
mitgetheilt hat.“ 

„Bon Janina?“ 

„Sa, von Janina. Wahrlih, Sie fehen aus 
als ob Sie nicht wüßten, was mich hierher führt,“ 

„Bei meiner Ehre!... Baptifte, eine Zeitung vor 
geftern!“ rief Beauchamp, 

„Es ift nicht nöthig, ich bringe Ihnen die meinige,‘ 

Beauchamp las unvernehmlich: 

„Dan fchreibt uns von Sanina, u. f. w.“ 

„Sie begreifen, die Sache ift ernfter Natur,” fprad 
Morcerf, als Beauchamp geenvigt Hatte. 

„Diefer Officier ift alfo Ihr Verwandter?” fragt: 
der Sonrnalift. 

„Sa,“ antwortete Albert erröthend. 

„Nun, was foll ih thun, um Ihnen angenehm zı 
fein?” fagte Beauchamp mit weichem, freundlichem Tone 

„Es wäre mir fehr lieb, Beauchamp, wenn Si 
diefe Sache widerrufen würden.“ 

Beauchamp fchaute Albert mit einer Aufmerkfam: 
feit an, welche offenbar viel Wohlmwollen bezeichnete, unt 
erwiederte fodann: 

„Hören Sie, das wird und Anlaß zu einem langer 
Gefpriche geben, denn es ift immer etwas Ernſtes um 
einen Widerruf. Seben Sie fi, ich will diefe paaı 
Zeilen noch einmal leſen.“ 

Albert febte fi), und Beauchamp las die von feinen 
Freunde angefchuldigten Zeilen noch aufmerkfamer, als 
das erſte Mal. 

„Nun, Sie fehen,“ ſprach Albert mit Zeftigfeit, je 
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ogar mit Härte, „Sie fehen, man hat in Ihrer Zeitung 
in Mitglied meiner Familie beleidigt, und ich will einen 
Widerruf.“ 

„Sie... wollen ...“ 

„Sa, ich will,“ 

„Erlauben Sie mir, Ihnen zu ſagen, daß Sie 
yurchaus nicht parlamentarifch find, mein lieber Bicomte.“ 

„sh will es nicht fein,“ erwiederte der junge 
Mann aufftehend; „ich verfolge den Widerruf einer 
Sache, die Sie geftern veröffentlicht haben, und ich 
werde ihn erhalten. Sie find mein Freund,” fuhr Albert 
mit gepreßten Lippen fort, als er fah, daß Beauchamp 
jeinerfeits das Haupt verächtlich zu erheben anfing, 
„Sie find mein Freund, und als folcher Fennen Sie 
mich Hoffentlich hinreichend, um meine Hartnädigfeit 
unter folchen Umftänven zu begreifen.“ u 

„Bin ich Ihr Freund, Morcerf, fo werben Sie 
durch Worte, wie ich fie fo eben gehört, am Ende mas 
hen, daß ich es vergeſſe... Doch ärgern Wir uns 
nicht, oder wenigſtens noch nicht... Sie find unruhig, ' 
gereizt, aufgebracht... Sprechen Sie, wer ift der Ber: 
wandte, den man Fernand nennt?” 

„Es it ganz einfach mein Vater, Herr Fernand 
Mondego , Graf von Morcerf, ein alter Militär, der 
zwanzig Schlachten gefehen, und deffen edle Narben 
man nun gern mit dem aus einer Goſſe gefammelten 
Kothe bedecken möchte.“ 

„Ihr Vater!“ rief Beauchamp, „dann ift e8 etwas 
Anderes; ich begreife Ihre Entrüftung, mein lieber 
Albert... Lefen wir abermals...“ 

Und er las die Note auf jedes Wort einen Nach⸗ 
druck legend. 

„Aber wu fehen Sie, daß ver Fernand diefer Zei⸗ 
tung Ihr Bater iſt?“ fragte Beauchamp. 

„Nirgends, ich weiß es wohl, aber Andere werben 
e8 fehen. Deshalb will ich, daß die Sache widerrufen 
wird.” 

Der Graf v. Monte Ehrifto. V. ? 7 


„Aber was finden Sie denn daran aufzufliren ?“ 
verfeßte Albert ganz außer fih. „Wenn Cie nicht 
glauben , daf es mein Vater ift, fo fagen Sie es auf 
der Stelle; glauben Sie, daß er es iſt, fo geben Sie 
mir Nechenfehaft von diefer Meinung.“ 

Beauchamp ſchaute Albert mit jenem ihm eigens 
thümlichen Lächeln an, das die Nuance aller Leiden- 
fehaften auszubrüden vermochte. 

„Mein Herr,“ erwieberte er, „wenn Sie gefommen 
find, "um Rechenfchaft von mir zu verlangen, fo hätten 
Sie nicht von Freundſchaft und anderen müßigen Dins 
gen ſprechen follen, wie ich fie feit einer halben Stunde 
anzuhören die Geduld habe. Beliebt es Ihnen nunmehr 
auf diefem Terrain mit mit fortzufchreiten ? 

„3a, wenn Sie bie heillofe Verleumdung nicht wis 
berrufen !” 

„Ginen Nugenblit Geduld, feine Drohungen, 
wenn 68 gefällig iR, Herr Fernand Mondego, Dicomte 
von Morcerf, ich dulde fie nicht von meinen Feinden, 
und noch viel weniger von meinen Freunden. Sie wollen 
alfo, daß ich die Behauptung über den General Fernand, 
am ber ich bei meinen Ehrenworte feinen Antheil ge: 
nommen habe , wibereufe ?” 
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„Sa, ich will es!” fprach Albert, deſſen Kopf fidh 


zu verwirren anfing. 

„Sonft werden wir ung fehlagen ?” fuhr Beauchamp 
mit derfelben Ruhe fort. 

„Sa,“ erwiederte Albert, die Stimme erheben. 

„Wohl! Hören Sie meine Antwort, mein lieber 
Herr : diefe Behauptung ift nicht von mir eingerüdt 
worden, ich kannte fie nicht; doch Sie haben durch Ihren 
Schritt meine Aufmerffamfeit auf die Thatfache gelenkt 
und fie flammert fich daran an; die Sade wird alfo 
beftehen, bis fie irgend Semand mit Bug und Recht 
widerlegt oder beftätigt hat.“ 

„Mein Herr,” fprach Albert aufftehend, „ich werde 
die Ehre haben, Ihnen meine Zeugen zu ſchicken; Sie 
werben fi) mit Ihnen über den Ort und die Waffen 
befprechen.“ 

„Sehr gut, mein lieber Herr!“ 

„Und diefen Abend, wenn es Ihnen beliebt, oder 
morgen fpäteftens treffen wir ung.” 

„Rein! nein! ich werde mich auf dem Plake ein: 
finden, wann es fein muß, doch meiner Anficht nad 
(ich bin berechtigt , fie auszufprechen / weil ich die Aus⸗ 
forderung erhalten habe), doch meiner Anficht nach, fage 
ih, iſt die Stunde noch nicht gekommen. Ich weiß, 
daß Sie fehr gut ven Degen Hhanphaben, ich verftehe 
ziemlich gut damit umzugehen; ich weiß, daß Sie un: 
ter fechsmal dreimal in das Schwarze treffen, das ift 
ungefähr auch meine Stärfe; ich weiß, daß ein Duell 
unter uns ein ernfles Duell fein wird, weil Sie muthig 
find... und ih es auch bin. Sch will mich alfo nicht 
der Gefahr ausfeben, Sie zu tübten oder von Ihnen 
ohne Urfache getödtet zu werden. Ich will ebenfalls 
die Frage flellen, und zwar auf eine fategorifche Weife: 

„Liegt Ihnen fo viel an diefem Widerruf, daß Eie 
mich tödten werden, wenn ich ihn nicht thue, obgleich 
ih Ihnen gefagt habe, obgleich ich wiederhole, obgleich 
ih Sie auf mein Ehrenwort verfichere, daß ich nichts 
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von der Sache wußte, obgleich ich Ihnen enblich ers 
füre, daß es jedem Andern als einem Don Japhet, 
wie Sie, unmöglich ift, den Herrn Grafen von Mor: _ 
cerf unter dem Namen Fernand zu errathen?“ 

„Ich bleibe bei dem, was ich gefagt habe.“ 

Wohl, mein lieber Herr, ich 'willige ein, mich 
mit Ihnen zu fchlagen, doch ich verlange drei Wochen 
biezu ; in drei Wochen fommen wir zufammen, und id) 
füge Ihnen: Ja, die Behauptung ift falfch und ich wi: 
derrufe fie, oder: Ja, die Sache ift wahr, und ih 
ziehe nach Ihrer Wahl den Degen aus der Scheide, 
oder ich nehme die Piftolen aus dem Kaften.“ 

„Drei Wochen,“ rief Albert, „drei Wochen find 
drei Jahrhunderte, während beren ich, entehrt bin!“ 

„Wären Sie mein Freund geblieben, fo hätte ich 
geſagi Geduld, Freund; Sie haben ſich zu meinem 
Feinde gemacht, und ich ſage Ihnen: Was iſt mir da⸗ 
ran gelegen, mein Herr!“ 

„Wohl, es fei, in brei Wochen!“ rief Morcerf. 
„Doch bevenfen Sie, in drei Wochen fann Sie we— 
der ein Auffchub, noch eine Ausflucht mehr frei. mas 
chen. ..“ 

„Herr Albert von Morcerf,“ ſagte Beauchamp 
ebenfalls aufſtehend, „ich kann Sie erſt in drei Wochen, 
das heißt in ein und zwanzig Tagen, zum Fenſter hin⸗ 
auswerfen, und Sie ſind erſt zu dieſer Zeit berechtigt, 
mir den Kopf zu ſpalten. Wir haben heute den 29. Au⸗ 
auft, am 21. September alfo. Bis dahin, glauben 
Sie mir, ich gebe Ihnen den Rath eines Ehrenmannes, 
bis dahin erfparen wir ung alles Gebelle zweier in einer 
Entfernung von einander an ber Kette liegender Doden.” 

Hiernach grüßte, Beauchamp den jungen Mann mit 
ernſter Miene und ging in feine Druckerei. 

Albert rächte fih an einen Haufen Zeitungen, bie 
er mit großen Schlägen feines Spazierſtockes zerftreute, 
und entfernte ſich ſodann, jedoch nicht, ohne fich wies 
derholt nach) der Thüre der Druckerei umzuwenden. 
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Mährend Albert das Vorbertheil feines Cabriolet 
peitfchte, wie er die unfchuldigen gefchwärzten Papiere 
gepeitfcht hatte, welche eben jo wenig für feinen Zorn 
verantwortlich waren, erblidte er über das Boulevard 
fagrend Morrel, der, die Naſe im Winde, mit regem 
Auge und loſen Armen, von der Porte: Saint Martin 
berfommend und in der Richtung der Madeleine fort: 
ſchreitend, an den chinefifchen Bädern vorüberging. 

„AH!“ fagte er feufzend, „das ift ein glücklicher 


Zufällig täufchte er ſich nicht. 


Fünftes Kapitel, 
Die Simonade. 


Morrel war wirklich fehr glüdlich. 

Herr Noirtier hatte nach ihm gefchict, und es 
drängte ihn fo fehr, die Urfache Hievon zu erfahren, 
daß er nicht einmal ein Cabriolet nahm, denn er traute 
viel mehr. feinen zwei Beinen, als den vier Beinen eines 
Fiacrepferdes; er war alfo in größter Eile von der 
Rue Meslay mweggelaufen, und begab fi nach dem 
Faubourg Saint- Honore. 

Morrel marfchirte im gymnaftifchen Schritte, und 
der arme Barrois folgte ihm fo gut er konnte. Mor: 
rel war einunddreißig Jahre alt, Barrois fechzig; More 
‚rel war liebestrunfen, Barrois dur die große Hitze 
angegriffen. So durch die Intereffen und das Alter 
getheilt, glichen dieſe zwei Männer zwei Linien, welche ein 


eınmar_arpemıva; ader Je sanger Deu mıgı megt vers 
liebt, ſchwamm Barrois in feinem Schweiße. 

Der alte Diener ließ Morrel durch die befondere 
Thüre eintreten, ſchloß die Thüre des Cabinets, und 
bald fündigte ein Streifen des Kleides auf vem Boden 
den Befuch von Valentine an. 

Valentine war in in ihren Trauergewänbern zum 
Entzüden fdön. 

Der Traum wurde fo füß für Morrel, da er beis 
nahe auf eine Unterredung mit Moirtier Verzicht ges 
leiftet, ober biefe vergeflen hätte; doch der Lehnftuhl 
des Greifes rollte bald auf dem Boden, und er erfchien. 

Noirtier nahm wohlwollend die Danffagungen auf, 
mit denen ihn Morrel für die wunderbare Vermittelung 
überhäufte, die ihm und Valentine vor der Verzweifs 
lung gerettet hatte. Dann hieß ber Blid von Mors 
rel Valentine, weiche, fhüchtern und fern von Morrel 
figend, darauf wartete, daß man fie zum Neben zwin—⸗ 
gen würde, fih über die neue Gunft, bie man ihm bes 
willigt, ausfpredien. 

Noirtier ſchaute fie ebenfalls an. 

„Ich fol alfo fagen, womit Sie mich beauftragt 
Haben?" fragte fle. 

„3a,“ machte Noixtier. 

„Here Morrel,“ ſprach Valentine zu bem jungen 
Mann, der fie mit den Augen verfchlang, „mein guter 
Papa Noictier hatte Ihnen taufend Dinge zu Magen, 
die_er feit drei Tagen mir mitgetheilt hat; Heute läßt 
er Sie rufen, bamit id Ihnen biefelben wieberhole; ih 


morhe Ahnen hiefe Minne nkns ein Mnrt an feinem 
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bfichten zu verändern, wiederholen, da er mich zu feis 
x Dolmetfcherin gewählt hat.“ 

„Dh! ich Höre mit der größten Ungebuld,“ ants 
ortete der junge Mann, „fprechen Sie, mein Fräus 
in, ſprechen Sie.” 

Balentine ſchlug die Augen nieder, es war dies 
n Borzeithen , das Morrel füß dünfte. Valentine war 
ur im Glüde ſchwach. 

„Mein Großvater will diefes Haus verlaflen,” fagte 
e, „Barrois ift bemüht, ihm eine anftändige Wohnung 
ı verfchaffen.” 

„Doch Sie, mein Fräulein,” entgegnete Möorrel, 
Sie, die Sie Herrn Noirtier fo füß und fo theuer find?” 

„Ich,“ ſprach das Mädchen, „ich werde meinen 
Iroßvater nicht verlaffen, das ift eine zwifchen ihm und 
ir abgemachte Sache. Meine Wohnung wird bei der 
inigen fein. Entweder erhalte ich die @inwilligung 
yn Herrn von Billefort, meinen Aufenthalt bei Papa 
toirtier zu nehmen, oder man verweigert ed mir: im 
ften Bulle gehe ich fchon jet, im zweiten warte ich 
eine Volljährigkeit ab, welche in zehn Monaten ein= 
itt. Dann bin ich frei, dann beſitze ich ein unabhäns 
iges Vermögen, und...” 

„And?...“ fragte Morrel, 

„Und mit der Genehmigung meines guten Papa 
alte ich das Verfprechen, das ich Ihnen geleiftet habe.“ 

Valentine fagte die legten Worte fo leife, daß Mors 
I, ohne das Intereffe, welches er hatte, fie zu ver: 
hlingen, nicht im Stande gewefen wäre, biefelben zu 
Ören. 

„Habe ich nicht Ihren Gedanken ausgebrüdt, guter 
apa?“ fügte Valentine, fih an den Greis wendend bei. 

„Sa,“ machte der Greis. 

„Bin ich einmal bei ‚meinem Großvater, fo wird 
err Morrel mich in Gegenwart dieſes guten und mwürz 
igen Befchügers fehen können,“ ſprach Balentine; 
wenn das Band, das unfere, vielleicht launenhaften 





vun vum . —*8* 

„Bis dahin,“ fuhr das Mädchen mit feiner reinen, 
ernten Stimme fort, „bis dahin werben wir bie Schick— 
tichfeit, den Willen unferer Eltern achten, infofern bier 
fer Wille nicht dahin Mrebt, uns für immer zu trennen; 
mit einem Worte und ich wieberhole biefes Wort, weil 
es Alles fagt, wir werben warten.“ 

„Und die Opfer, welche biefes Wort auferlegt, 
mein Fräulein , ich ſchwoͤre Ihnen, fie zu erfüllen, nicht 
mit Neiignation, fondern mit dem Gefühle des Glückes.“ 

„ifo teine Untlugheiten mehr,“ fvrac Valentine, 
mit einem für dag Herz von Maximilian füßen Blide, 
„gefährden Sie nicht diejenige, mein Breund, weldhe 
fih von heute an als beflimmt, rein und würdig Ihren 
Namen zu tragen, betrachtet.“ 

Motrel legte feine Hand auf fein Herz. 

Noirtier fhaute Beide voll Sertlichfeit an. Bars 
rois, der im Hintergrunde geblieben war , wie ein 
Menfdh, dem man nichts zu verbergen Hat, lächelte 
große Schweißtropfen abtrodnend, welde von feiner 
fahlen Stine fielen, 

„Dh mein Gott! wie Heiß ber gute Bartsis hat!“ 
rief Balentine, 

„%h! das Tommf davon her, daß ich ſtark gelaus 
fen bin, mein Fräulein,“ erwieberte Barrois; „doch Herr 
Morrel, ic muß ihm biefe ie werfahren 
Taffen , lief noch fehneller als ich.“ 


worauf eine Flaſche mit Limonade und ein Glas fanden. 
Was in der Slafche”fehlte, war eine halbe Stunde vor⸗ 
Her von Moictier gelrunfen worden. 

„Nimm, guter Barrois ,“ ſprach das Mädchen, 
„nimm, benn ich fehe, daß Deine Augen gierig nad 
diefer Flafche zielen.” 

„Ich fterbe allerdings vor Durft,“ ſprach Barrois, 
„und würbe fehr gern ein Glas Limonade auf Ihre Ger 
fundgeit trinfen.“ S 

„Trin® alfo,“ verfeßte Valentine, „und komm in 
einem Augenblick twieder.“ 

Barrois trug die Platte fort, und Faum war er im 
Gange, fo fah man ihn burch bie Thüre, die er zu fchlier 
Gen vergeffen Hatte, das Haupt rüdwärs neigen und 
das Glas, weldes ihm Balentine gefüllt, leeren. 

Balentine und Morrel nahmen in Gegenwart von 
Noirtier von einander Abfchied, als man die Glode auf 
der Treppe von Villefort ertönen hörte. 

Valentine fhaute nach der Pendeluhr. 

„Es ift Mittag ‚“ fapte fie, „heute if Samftag, 
guter Papa, ohne Zweifel fommt der Doctor.“ 

Noirtier bebeutete durch ein Zeichen, er müßte es 
wirflich fein. 

„Ge wird hieher fommen, und Herr Morrel muß 
gehen, nicht wahr, guter Papa?" 

„3a,“ antwortete der Greis. 

„Bareoisl“ rief Valentine, „Barrois komm I“ 

Man hörte die Stimme des alten Dieners ant— 
worten: 

„3% lomme, mein Sräulein.“ 

„Barrois wird Sie bis zur Thüre zurüdführen,“ 
fagte Valentine zu Morrel; „und nun erinnern Sie ſich, 
mein Here Officier, daß mein guter Papa Ihnen eins 
fhärft, Sie mögen feinen Schritt wagen, ber unfer 
Glüd gefährden Fünnte.” 

uch habe verforochen, zu warten,“ fagte Mortel, 
„und ih werbe warten.“ 


Der Greis antwortete nit, er fhaute nur feinen 
Herrn, mit irren Augen an, während er mit feiner 
framyfhaft zufammengezogenen Hand eine Stüße fuchte, 
um fich aufrecht Halten zu Fönnen, 

„Er wird fallen,“ tief Morrel, 

Das Zittern von Barrois vermehrte ſich wirklich 
Rufenweife; durch die Frampfhaften Bewegungen der Ger 
ſichtsmuskeln verflört, offenbarten feine Süge einen ſehr 
heftigen nervöfen Anfall, 

As Noirtier Barrois fo erfhüttert ſah, vermehrte 
ex feine Blide, in denen ſich klat und verſtändlich alle 
Regungen ausbrüdten, bie in dem Herzen des Mannes 
vorgingen. 

Barrois machte einige Schritte gegen feinen Herrn.’ 

„Ah! mein Gott! was habe ich denn?“ fagte er. 
„Ich leide... ich fehe nicht mehr. .. Zaufend feurige 
Punkte Suräfrengen meinen Schädel. OH! berühren 
Sie mid) nicht, berühren Sie mich nicht !" 

Die Augen wurden wirklich flier und hervorfprinz 
gend, und der Kopf fiel zurüd, während der untere 
Theil des Körpers erftarrte, 

Valentine ftieß erfchroden einen Schrei aus. Mor: 
tel fante fie in feine Arme, als wollte er fie gegen eine 
unbefannte Gefahr befhügen. 

„Here d’Avrigny ! Herr d'Avrignyl“ rief Valen—⸗ 
tine mit erſtickter Stimme, „Herbei! zu Hülfe !“ 

Barrois drehte ſich gieichſam auf fich feibſi, machte 
drei Schritte rüdwärte, folperte, fiel zu ben Füßen 
von Noirtier nieder, fügte feine Hand auf beffen Knie 
und rief: 

Mein Herr! mein auter Kerr lu 
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Sn diefem Augenblid erfchien Herr von Billefort, 
durch das Gefchrei herbeigezogen, auf der Schwelle. 

Morrel ließ die halb ohnmächtige Valentine los, 
warf ſich zurüd, drüdte fi in die Ecke des Zimmers, 
und verfehwand beinahe hinter einem Vorhang. 

Noirtier fochte in feinem Innern vor Ungeduld 
und Schreden, feine Seele flog dem armen Greife zu 
Hülfe, der mehr fein Freund, als fein Diener war. 
Man fah den furchtbaren Kampf des Lebens und bes 
Todes auf feiner Stirne durch das Anfchwellen der 
Adern und durd) das Zufammenziehen einiger, um feine 
Augen her lebendig gebliebener, Muskeln hervortreten. 

Das Geficht heftig bewegt, die Augen mit Blut 
unterlaufen, den Hals zurüdgeworfen, lag Barrois, mit 
den Händen auf den Boden ſchlagend, vor Noirtier, 
während feine fteif gewordenen Beine eher brechen zu 
müffen, als fich zu biegen fchienen. 

Ein leichter Schaum flieg auf feine Lippen, und er 
athmete fchmerzhaft. 

Erftaunt verweilte BVillefort einige Secunden die 
Augen auf diefes Gemälde geheftet, welches bei feinem 
Eintritt in das Zimmer feine Blicke feflelte. 

Er Hatte Morrel nicht wahrgenommen. 

Nach einer furzen, ſtummen Betrachtung, während 
welcher man fein Geficht erbleichen und feine Haare auf 
dem Haupte fich flräuben fehen fonnte, flürzte er nad) 
der Thüre und rief: 

„Doctor! Doctor! kommen Sie, kommen Sie!“ 

„Madame! Madame!" rief Balentine zu ihrer 
Stiefmutter eilend, und fi an ven Wänden der Treppe 
ftoßend, „kommen Sie! fommen Sie gefchwinde, und 
bringen Sie Ihren Flacon !“ 

„Was gibt es denn ?“ fragte die metallartig klin⸗ 
gende Stimme von Frau von Billefort. 
wa „Oh! kommen Sie, kommen Sie!“ 

„Aber wo ift denn der Doctor ?” rief Billefort ; 

"wo ift er?” 
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Sie erbleichte, und ihr Auge fprang fo zu fagen 
von dem Diener auf den Herrn zurüd, ! 
„Aber in des Himmels Namen, Madame! wo ift 

der Doctor 7" fragte Villefort; „er gin; F Ihnen hin⸗ 
ein. Sie fehen, es if ein &hlaganfa , mit einem | 
Averlaf fann man ihn retten.“ 

„Sat er vor kurzem gegeflen?“ fagte Frau von 
Villefort, der Frage ihres Gatten ausweichend. 

„Madame,“ antwortete Valentine, „er hat nicht 
gefrühftüct, doch er ift_ biefen Morgen flarf gelaufen, 
am einen Auftea, Mu beforgen, den ihm der gute Papa 
gegeben hatte. Bei feiner Rückfehr frank er ein Glas 
Limonade.“ 

„AN“ rief Frau von Villefort, „warum nicht 
Mein? Limonade, das iſt fehlimm.“ 

„Die Limonade war gerabe bei ber Hand, in ber 
Garafie des guten Papa; der arme Barrois hatte Durft 
und trank, was er eben fand.“ 

Frau von PVillefort bebte, Noirtier umfaßte fie 
gleihfam mit einem tiefen Biige. 

„Er hat einen fo kurzen Hals!“ fagte fir 

„Madame,“ ſyrach Villefort, „ich ige Sie, wo 
iſt Herr d'Avrigny? antworten Sie mir, im Namen , 
tes Himmels !“ E 

„Gr ift in dem Zimmer von Eduard, der ein wenig 
feidet,“ erwiederte Frau von Villefort, welche nun nicht 


Tänaar auamsichen Fnunte 
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hol Billefort ſtürzte nach der Treppe, um ihn ſelbſt zu 
olen. 
„Höre,“ ſagte die junge Frau, Valentine ihren 
Flacon übergebend, „man wird ihm ohne Zweifel zur 
Ader laffen. Ich gehe in mein Zimmer bmauf, denn 
ich kann den Anblick des Blutes nicht ertragen.“ 

Und fie folgte Herren von Billefort. 

Morrel trat aus der düſtern Ede Kervor, in die er 
fich zurüctgezogen, ohne daß. ihn Jemand gefehen hatte, 
fo groß war die allgemeine Beftür ung. 

„Sehen Sie geichwinde, Martmilian!” fagte Ba: 
lentine zu ihm, „und warten Sie, bis id Sie rufe. 
Gehen Sie!” 

Morrel befragte Noirtier durch eine Geberde. Noir: 
tier, der feine ganze Kaltblütigfeit behalten hatte, machte 
ihm ein bejahendes Zeichen. 

Er drückte die Hand von Valentine an fein Herz 
und entfernte fich durch den geheimen Gang. 

Zu gleicher Zeit traten Billefort und der Doctor 
durch die entgegengefehte Thüre ein. 

Barrois Fam allmälig wieder zu fih: die Krife 
war vorüber, er feufzte und erhob ſich auf ein Knie. 

D'Avrigny und Billefort trugen Barrois auf ein 
Ruhebett. 

„Was befehlen Sie, Doctor?“ fragte Villefort. 

„Man bringe mir Waſſer und Aether. Sie haben 
doch im Haufe ?“ 


„Ja.“ 

„Man hole mir ſchleunig Terpentinöl und ein 
Brechmittel.“ 

„Sehen Sie!" fagte Villefort. 

„Und nun entferne fich Iedermann.” 

„Sch auch 2?” fragte Valentine fchüchtern. 

„Sa, mein $räulein, Sie befonders,“ erwieberte 
der Doctor mit flrengem Tone. 

Balentine fchaute Herren d'Avrigny erflaunt an, 
kuͤßte Herrn Noirtier auf die Stirne und ging Hinaus, 


wäre es auch nur mit der Fingerfpige.“ 

„Zrinfen Sie!“ 

Barrois nahm das Glas, näherte es feinen blauen 
Lippen und leerte es ungefähr zur Hälfte. 

„Wo leiden Sie?“ Hragie der Doctor. 

„Ueberall; ich habe furchtbare Krämpfe.“ 

„gaben Sie Verbunfelungen, Blendungen ?“ 

a“ 


Sin Rlingeln in den Ohren 2“ 
Grãßlich 1“ 

„Wann ift diefer Anfall gekommen ?“ 
„So eben.“ 

„Rafch ?“ 

HMie der Blig !” 

„Nichts gefteen? nichts vorgeſtern 1" 


„Nichte. 

„Reine Schlaffucht? Feine Schwere 1“ 

„Nein,“ 

„Was haben Sie heute gegeflen ?” 

„I habe nichts gegeflen, ich habe nur ein Glas 
Simonade von dem Heren getrunfen, und fonft nichts,“ 

Barrois machte mit dem Kopfe eine Geberde, um 
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dieſe furchtbare Scene betrachtete, ohne die geringſte 
Bewegung zu verlieren, ohne ſich ein Wort entgehen 
zu laſſen. 

„Wo iſt die Limonade?“ fragte der Doctor. 

„In der Caraffe, dort.“ 

„Wo, dort ?“ 

„In der Küche. “ 

„Soll ich fie holen, Doctor?” fragte Villefort. 

„Nein, bleiben Sie hier, und machen Sie, daß der 
Kranke den Reſt dieſes Glaſes Waſſer trinkt.“ 

„Doch die Limonade? ...“ 

„Sch gehe ſelbſt.“ 

D'Avrigny machte einen Sprung, öffnete die Thüre, 
ftürzte nach der Treppe, welche nach der Küche führte, 
und hätte beinahe Frau von Billefort, die ebenfalls 
nach der Küche ging, umgeworfen. 

Sie fließ einen Schrei aus, 

D'Avrigny merkte nicht darauf; fortgeriffen durch 
die Macht eines einzigen Gedanken fprang er die letz⸗ 
ten paar Stufen hinab, flürzte in die Küche, und er⸗ 
blickte die zu drei Vierteln leere Earaffe auf ihrer Platte. 

Er warf fi darauf, wie ein Adler auf feine Beute. 

Keuchend flieg er in das Erdgeſchoß hinauf, und 
fehrte in das Zimmer zurüd, 

Frau von Billefort ging langfam die Treppe em: 
por, welche in ihre Wohnung führte. 

wstt dies wirflich die Baraffe, welche Hier war ?“ 
Tragte d'Avrigny. 

„Ja, Herr Doctor.“ 

„Iſt dies die Limonade, von der Sie getrunken 
haben?“ 

„Ich glaube.“ 

„Was für einen Geſchmack fanden Sie dabei?“ 

„Einen bittern Geſchmack.“ 

Der Doctor goß ein paar Tropfen Limonade in 
ſeine hohle Hand, ſchlürfte ſie mit den Lippen ein, 
ſchwaͤnkte ne damit den Mund, wie man es Bu wenn 
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wieder! Mein Gott und Vater habe Mitleid mit mir?“ 

Der Doctor lief zu dem Kranfen. 

„Das Bremittel, Villefort, fehen Sie, ob es 
fommt.“ 

Villefort ſtürzte hinaus und ſchrie: 

„Das Brecjmittel! das Brechmittel! Hat man es 
gebracht 2" 

Niemand antwortete. Es herrſchte ber tieffte Schres 
den im Haufe. 

„Wenn ich nur im Stande wäre, ihm Luft in bie 
Lunge zu blafen,“ fagte d’Aorigny im Iimmer umhers 
fhhauend, „vieleicht vermöchte man dem Schlage zuvors 
zutommen. Doch nein! nein! nichts!“ 

1 Here, werden Sie mich fo ohne Hülfe ſter- 
ben a 2“ rief Barrois. „Oh! ich fterbe! mein Gott! 
ich erde!" 

„Gine Feder! eine Feder!“ fagte der Doctor. 

Er erblidte eine auf dem Tifche. 

D' Avrigny fuchte die Feder in ben Mund des Kranz 
fen zu ftedden, der mitten unter Convulffonen fid anz 
firengte, um fich zu erbrechen; aber die Kinnbaden wa— 
ven fo zufammengepreßt, daß bie Feber nicht durch 
lonnte. 

Barrois hatte einen noch heftigeren Nervenfall, als 

das erfte Mal. Cr war von dem Nuhebette auf die 
Erde Br und ſtreckte ſich fteif auf dem Bo— 
den aus, 
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ihm feine Gtleihterung verſchaffen Tonnte, ging 
if Fu zu und fagtexhaflig und mit leifer Stimme 
v ihm 

vl befinden Sie fi, gut?“ 


Kr im Magen ober ſchwer? leicht?“ 


„Wie wenn Sie die Pille genommen haben, welche 
5 Ihnen jeden Sonntag geben lafe *" 


ja.“ 
‚bet, Barrois Ihre Limonade gemacht?“ 


—— Sie ihn aufgefordert, davon zu trinken 2“ 

Mein," 

Herr von Billefort ?“ 

„Rein.“ 
J „Balentine alfo 2“ 

„Ja 

x Gin Seufzer von Barrois, ein Gaͤhnen, das die 
mochen feines Kiefers raden machte, erregten bie 
/ufmerffamfeit von d’Avrigny; er verließ Herrn Noirs 
er und lief zu dem Kranfen. 

BVarvois. fragte der Doctor, „koͤnnen Sie fprer 
jen?« 

Barrois ftammelte ein paar unverfländliche Worte. 

„Berfuchen Sie es, mein Freund.“ 

Barrois öffnete blutige Augen. 

an, hat die Timonade gemacht?“ 

„Haben Sie diefelbe ſogleich Ihrem Herrn gebracht, 
tachdem fie bereitet war?" 

„Rein.“ 

„Sie haben fie irgendwo fteben, laſſen 2” 

„In der Küche; man vief mich.” 

„Ber hat fie Hierher gebradht ?” 

„Fraͤulein Valentine.” 

Der Graf v. Monte Chriſto. V. L} 


zurücktehrend. 

„Durch wen?“ 

„Durch den Apothefergehülfen, der mit mir gefoms 
men it.“ 

„Zrinfen Sie.“ 

„Unmöglich, Doctor, es ift zu ſpaͤt; meine Kehle 
fhnürt ſich zufammen, ich erflide! Oh mein Magen! 
Dh mein Anl... DH! weldje Hölle... Werde id) lange 
fo leiden?“ 

„Nein, nein, mein Freund,“ antwortete ber Docs 
tor, „Sie werben bald nicht mehr Leiden.“ 

ZA! ich verfiehe Sie,“ rief der Unglüdliche; 
„mein Gott! erbarme Dich meiner“ 

Und einen Schrei ausfloßend, fiel er rüdwärte, 
als ob ihn ber Blig getroffen hätte. 

D’Avrigny legte eine Hand auf fein Herz und hielt 
einen Spiegel an feine Lippen, 

„Nun?“ fragte Herr von Villefort, 

„Sagen Sie in der Kuche, man fol fehe ſchnell 
Veilchenfyrup bringen.“ 

Villefort eilte fogleich Hinab. 

„Erſchrecken Sie nicht, Herr Noirtier,“ fagte 
v’Avrigny , „ich bringe ben Kranken in ein anderes Zims 
mer, um ihm zur der zu Iaffen; dergleichen Anfälle 
find in der That gräßlich anzufcanen.“ 

Und Barrois unter ben Armen faffend, ſchleppte 
er ihn in ein anfloßendes Zimmer; boc) beinahe in bem- 
felben Augenblick Fehrte er au Noirtier zurüd, um ben 
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Noirtier ſchloß das rechte Auge. 

„Nicht wahr, Balentine? Sie wollen Valentine? 
Ih will fagen, daß man nad ihr fchickt.” 

Villefort Fam wieder herauf: d'Avrigny begegnete 
ihm im Gange. | 

„Nun?“ fragte er. 

„Kommen Sie, fagte d'Avrigny. 

Und er führte ihn in das Zimmer. 

„Immer noch ohnmaͤchtig?“ fragte ber Staats: 
anwalt. 

„Er ift tobt.“ 

Dilleforkiwich drei Schritte zurück, fchlug die Hände 
über dem Köfe zufammen und fprach, den Leichnam 
anfchauend, mit unzweideutigem Mitleid: 

„So ſchnell geftorben !“ 

„Sa, fehr fchnell, nicht wahr?” entgegnete d'Av⸗ 
rigny; „doch das darf Sie nicht in Erſtaunen ſetzen: 
Herr und Frau von Saint-Meran find eben fo plöglich 

eftorden. Oh! man flirht fchnell in Ihrem Haufe, 
Bert von Billefort.“ 

„Wie!“ rief der Staatsanwalt mit einem Aus 
drude des Abfcheus und der Beftürzung, „Sie fommen 
wieder auf diefen furchtbaren Gedanken zurück?“ 

„Immer, mein Kerr, immer,“ ſprach d'Avrigny 
feierlih, „denn er hat mich nicht einen Augenblick ver- 
lafien; und damit Sie überzeugt fein mögen, daß ich 
mic diesmal nicht täufche, fo hören Sie wohl, Herr 
von Billefort.“ 

Billefort zitterte Frampfhaft. 

„&s gibt ein Gift, das beinahe ohne irgend eine 
Spur zurüdzulafien tödtet. Diefes Gift, ıch Fenne 
es, ich habe es in allen Fällen, die es herbeiführt, 
in allen G&rfcheinungen, die es erzeugt, fludirt. 
Diefes Gift, ich habe es fo eben bei dem armen 
Barrois erfannt, wie ich es bei Frau von Saint: 
Dieran erkannte. Es gibt ein Mittel, fein Borhanden- 
fein zu erfennen: es ftellt die blaue Farbe des durch 


wenen erg 1 yeruy 1 vup mun co guue-guren 
fönnen, „hier in diefer Tafle iR Veilgenfyrup', und in 
diefer Garaffe der Net der Simonabe, imovon Herr ; 
Noirtier und Barrois einen Theil getrunfen haben. If 
die Limonade rein und unſchädlich, fo wird der, Syrup 
feine Farbe behalten; iſt die Simonade vergiftet,fo wird 
der Eyrup grün werden. Schauen Sie!“ | 

Der Doctor goß langfam einige Tropfen Limonade 
aus der Caraffe in die Tafle, und man fah aufper Stelle 
auf dem Grunde ber Tafle eine Wolke ſich bilden; biefe 
Wolfe nahm Anfangs eine grüne Farbe an, ging dann ! 
vom Saphir zum Opal und vom Opal zum Smaragb 
übe 


t. 

Als fie diefe letzte Farbe erlangt hatte, ftellte fie 
fich gleichfam feft; der Verſuch ließ feinen Zweifel übrig. 

„Der unglüdliche Barrois ift mit der falichen Ans 
ſuſtuta oder mit Ignatiusbohnen vergiftet worden,“ 
ſprach d'Avrigny, „dafür bürge ich vor den Menfchen 
und vor Gott.“ 

Villefort fagte nichts, aber er ſtreckte die Arme 
zum Himmel empor, öffnete feine flieren Augen, und 
fanf wie vom Blige gefroffen auf einen Stuhl mieber. 
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Sechstes Kapitel. 


"Anklage. 


D'Avrigny hatte den Staatsanwalt, der ein zivei- 
ter Hingefchiedener in diefem Leichenzimmer zu fein fhien, 
bald wieder zu fich gebracht. 

„08h! der Tod ift in meinem Haufe |” rief Villefort. 

„Sagen ‚Sie das Verbrechen,“ entgegnete ber 

Doctor. en - 
"Gere Meigny.“ rief Billefort, „ih Tann Ihnen 
nicht fagen, was Alles in dieſem Augenblide in 
mir vorgeht: es ift Schreden, es ift Schmerz, es ift 
MWahnfinn.” 

„sa,“ fprach Herr d'Ayrigny mit ausdrudsvoller 
Ruhe; „doch ich glaube, es ift Zeit, daß wir handeln, 
Sch glaube, es ift Zeit, daß wir diefem Sterblichkeits⸗ 
firome einen Damm entgegenfegen. Ich meines Theile 
fühle mich nicht fähig, länger folche Geheimnifle zu 
tragen, ohne die Hoffnung, bald die Rache für die 
nett und für die Opfer daraus hervorgehen zu 
ehen.” 

Pillefort fhaute dvüfter umher und murmelte: 

„Sn meinem Haufe! in meinem Haufe!“ 

„Hören Sie, Staatsanwalt,“ ſprach d'Avrigny, 
„feien fie ein Mann, Ausleger des Gefehes, ehren Sie 
fich durch eine völlige Aufopferung.” 

„Sie machen mich beben, Doctor, eine Aufopfe: 
rung.“ 
„Das Wort ift geſagt.“ 

„Sie haben Semand im Verdacht?“ 

„Sch habe Niemand im Verdacht; der Ton Elopft 
an Ihre Thüre, er tritt ein und geht, nicht blind, fondern 
gefcheit, wie er ift, von Zimmer zu Zimmer. Nun wohl! 
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eine Säure gerötheten Ladmußpapiers wieder her und 
fürbt den Beilchenfyrup grün. Wir haben fein Larf- 
mußpapier; doch hören Sie, man bringt m.r den Beil: 
chenſyrup, den ich verlangt habe.“ . 

Man hörte wirklich Tritte im Gange; der Doctor 
öffnete halb die Thüre, nahm aus den Händen der 
Kammerfrau das Gefäß, auf deflen Boden ein paar 
Löffel voll Syrup waren, und fchloß die Thüre wieder. 

„Sehen Sie,“ fagte er zu dem Staatsanwalt, 
deffen Herz fo heftig ſchlug, daß man es hätte-hören 
fünnen, „hier in diefer Taffe ift Veilchenſyrup, und in 
diefer Baraffe der Reſt der Limonade, wovon Herr 
Noirtier und Barrois einen Theil ge en haben. Sft 
die Limonade rein und unſchädlich, fo wird der, Syrup 
feine Farbe behalten; ift die Limonade vergiftet, fo wird 
der Syrup grün werden. Schauen Sie!" - 

Der Doctor goß langfam einige Tropfen Limonade 
aus der Karaffe in die Taffe, und man fah aufder Stelle 
auf dem Grunde der Taffe eine Wolfe fich bilde; viefe 
Wolke nahm Anfangs eine grüne Farbe an, ging dann 
vom Saphir zum Opal und vom Opal zum Smaragd 
über. 

Als fie diefe lebte Farbe erlangt hatte, ftellte fie 
fi) gleichfam feft; der Verſuch ließ feinen Zweifel übrig. 

„Der unglüdliche Barrois ift mit der falfchen Anz 
guitura oder mit Ignatiusbohnen vergiftet worden,“ 
ſprach d'Avrigny, „dafür bürge ich vor den Menfchen 
und vor Gott,” 

Pillefort fagte nichts, aber er flredte die Arme 
zum Himmel empor, öffnete feine flieren Augen, und 
fanf wie vom Blitze getroffen auf einen Stuhl nieber. 
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Sechstes Kapitel. 


"Anklage. 


D’Avrigny hatte den Staatsanwalt, der ein zwei: 
ter Hingefchiedener in diefem Leichenzimmer zu fein fchien, 
bald wieder zu fich gebradt. 

„OOh! der Tod ift in meinem Haufe I” rief Billefort. 
$ „nSogen Sie das Verbrechen‘, “ entgegnete ber 
octor. gl 


„Ja,“ fprach Herr d'Ayrigny mit ausbrudsvoller 
Ruhe; „doch ich glaube, es ift Zeit, daß wir handeln, 
Sch glaube, es ift Zeit, daß wir diefem Sterblichkeits⸗ 
firome einen Damm entgegenfegen. Sch meines Theils 
fühle mi nicht fühig,, länger ſolche Geheimniſſe zu 
fragen, ohne die Hoffnung, bald die Race für die 
ee und für die Opfer daraus hervorgehen zu 
ehen.“ 

Villefort ſchaute düſter umher und murmelte: 

„In meinem Hauſe! in meinem Hauſe!“ 

„Hören Sie, Staatsanwalt,“ ſprach d'Avrigny, 
„feien fie ein Mann, Ausleger des Geſetzes, ehren Sie 
fich durch eine völlige Aufopferung.“ 

„Sie machen mich beben, Doctor, eine Aufopfe- 
rung.” 
„Das Wort ift gefagt.” 

„Sie haben Jemand im Verdacht?“ 

„Ich habe Niemand im Verdacht; der Tod Flopft 
an Shre Thüre, er tritt ein und geht, nicht blind, fondern 
gefeheit, wie er ift, von Zimmer zu Zimmer. Nun wohl! 


110 


ich folge feiner Spur, ich erkenne feinen Gang; ih 
nehme die Weisheit der Alten an, ich tappe im Fin: 
ftern umher, denn meine Freundfchaft für Ihre Familie, 
meine Achtung für Sie find zwei Binden auf meinen 
Augen: wohl... .” 

„Dh! Sprechen Sie, fprechen Sie, Doctor, ich 
werde Muth haben.” 

„Wohl! mein Herr, Sie haben bei fih, in dem 
Schooße Ihres Haufes, in Ihrer Familie vielleicht 
eines von jenen furchtbaren, gräßlichen Phänomenen, 
wie jedes Jahrhundert irgend eines hervorbringt. Lo⸗ 
cufta und Agrippina, die zu gleicher Zeit lebten, find 
ein Beifviel, das zum Beweife dient, mit welcher Wuth 
die Vorſehung darnach tracdhtete, das durch fo viele 
Verbrechen befledte römifche Reich zu Grunde zu rich- 
ten. Brunhilde und Predegunde find die Refultate der 
peinlichen Arbeit einer Civilifation in ihrer Entitehung, 
wober der Menfch den Geilt beherrfchen lernte, und war 
es auch nur durch den Abgefandten der Finfterniß. 
Alle viefe Frauen waren jung und fchön gewefen, oder 
waren noch jung und ſchön. Man hatte auf ihren 
Stirnen blühen fehen, oder es blühte noch darauf die- 
felbe Blume der Unſchuld, welche man auch auf der 
Stirne ver Schuldigen erblidt, die in Ihrem Haufe iſt.“ 

Villefort ftieß einen Schrei aus, faltete die Hände 
und fchaute den Doctor mit einer flehenden Geberve an. 
Diefer aber fuhr ohne Erbarmen fort: 

„Suche, wem das Verbrechen nützt, fagt ein Ariom 
der Rechtsgelehrſamkeit.“ 

„Doctor!“ rief Villefort, „ach! Doctor, wie oft 
iſt nicht die Gerechtigkeit der Menſchen durch dieſen 
unſeligen Grundſatz getäuſcht worden. Ich weiß nicht, 
aber es ſcheint mir, dieſes Verbrechen ....“ 

„Ah! Sie geſtehen doch endlich ein, daß ein Ver⸗ 
brechen obwaltet?“ 

„Ja, ich muß es anerkennen, ich kann nicht anders. 
Doch laſſen Sie mich fortfahren. Es ſcheint mir, ſage 
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ih, daß diefes Verbrechen auf mich allein fällt und 
nicht auf die Opfer. Unter all viefem feltfamen Uns 
glück ahne, ich einen großen Unftern für mid.” 

„Oh! Menich, felbftfüchtigftes von allen Thieren, 
perfönlichftes von allen Gefchöpfen, das flets glaubt, 
die Erde drehe fi, die Sonne glänze, der Tod mähe 
nur für den Menfchen allein; Ameile, die Gott von 
der Spike eines Grashalmes herab verflucht! Und die⸗ 
jenigen, welche das Leben verloren haben, haben fie 
nichts verloren? Herr von Saint:Dieran, Frau von 
Saint:Meran, Herr Noirtier ...“ 

„Wie, Herr Noirtier! ...“ 

„Ab ja! glauben Sie vielleicht, es fei auf den un- 
glücklichen Bedienten abgezielt gewefen? Nein, nein: 
er ift, wie der Polonius von Shafefpeare, für einen 
Andern geflorben. Noirtier follte die Limonade trinken; 
Noirtier hat fie nach der logifchen Drenung der Dinge 
getrunfen: der Andere hat nur aus Zufall davon ge⸗ 
trunfen, und obgleich Barrois geftorben ift, fo follte 
doch Noirtier fterben.“ 

„Wie fommt es aber dann, daß mein Vater nicht 
unterlag ?“ 

„Sch habe es Ihnen bereits eines Abende: im Gars 
ten, nach dem Tode von Frau von Saint:Meran, gefagtz 
weil fich fein Körper an den Gebrauch gerade dieſes Giftes 
gewöhnt hatte; weil die Dofe, unbedeutend für ihn, für 
jeden Andern tödtlich war ; weil Niemand, und felbft nicht 
einmal der Mörder, weiß, daß ich die Lähmung von 
Herrn Noirtier mit Brucin behandle, während es dem 
Mörder nicht unbekannt blieb, und er fich durch die 
Erfahrung verficherte, daß Brucin ein heftiges Gift ift.“ 

„Mein Gott! mein Gott!“ murmelte Villefort, die 
Hände ringend. 

„Verfolgen Sie den Gang des Verbrechers; er 
tödtet Hesen von Saint:Meran.” 

„DH Doctor!“ 

„Ich würde darauf fehwören; das, was man mir 
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von den Symptomen gefagt hat, flimmt zu fehr mit 
dem überein, was ich mit meinen eigenen Auger ges 
ſehen.“ 

Villefort hörte auf zu bekämpfen, und ſtieß einen 
Seufzer aus. 

„Er toͤdtet Herrn von Saint-Meran,“ wiederholte 
ter Doctor, „er tüdtet Frau von Saint-Meran: es iſt 
eine doppelte Exrbfchaft zu machen.“ 

Villefort wifchte fi den Schweiß ab, der von 
feiner Stirne floß. 

„Hören Sie wohl!“ 

„Ach!“ ftammelte Villefort, „ich verliere Fein Wort, 
fein einziges Mort.” - 

„Herr Noirtier,“ fuhr Herr d'Avrigny mit feiner 
unbarmherzigen Stimme fort, „Herr Noirtier hatte 
fürzlich gegen Sie, gegen Ihre Familie, zu Gunften 
der Armen teftirtz Herr Noirtier wird verfehont, man 
erwartet nichts von ihm. Doch er hat nicht fo bald 
fein erftes Teftament zerftört, er Hat nicht fo bald das 
zweite gemacht, als man, ohne Zweifel aus Furcht, er 
fünnte ein drittes machen, auch ihn angreift. Das 
Teſtament tft, glaube ich, von vorgeftern, Sie fehen, 
man hat feine Zeit verloren.“ 

„Oh! Gnade, Herr d'Avrigny!“ = 

„Keine Gnade, mein Herr! Der Arzt hat eine 
heilige Sendung auf Erden, um fie zu erfüllen, ift er 
bis zu den Quellen des Lebens Hinauf, und bis in die 
geheimnißvolle Finfterniß des Todes hinabgeftiegen. Iſt 
das Verbrechen begangen worden, und Gott hat, ohne 
Zweifel erſchrocken, feinen Blik von dem Berbrecher 
abgewenbei, fo fommt es dem Arzte zu, zu fagen: Hier 
it er!“ 

„Gnade für meine Tochter, Herr!“ murmelte 
Billefort. 

„Sie fehen, Sie haben fie genannt, Sie, ihr 
Vater?“ 

„Gnade für Valentine! Hören Sie, es iſt unmoͤg⸗ 
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lich. Ich würde lieber mich felbft anflagen! Valen— 
tine, ein Se von Diamant, eine Pilie ber Unſchuld!“ 

„Reine Gnade, Herr Staatsanwalt, das Verbres 
hen it nleugbar. Sräulein von Villefort Hat felbft 
die Medicamente eingepadt, welche an Herrn von 
Saint:Meran abgefchit worden find, und Herr von 
Saint:Meran ift geftorben. 

„Fräulein von Villefort hat die Tifanen von Frau 
von Saint:Meran bereitet, und Frau von Saint-Meran 
iR geftorben.” 

„Bräulein von Villefort Hat aus den Händen von 
Barrois, den man aus dem Haufe ſchickte, die Caraffe 
mit Rimonade genommen, welde der Greis gewöhnlid) 
am Morgen Ieert, und der Greis it nur duch ein 
Wunder entfommen, . 

„Sräulein von Villefort ift die 
die Giftmifcherin! Herr Staatsanwal 
Tein von Billefort bei Ihnen an; thun 

„Doctor, ich widerſtehe nicht län, 
mich nicht mehr, ich glaube Ihnen; 

Mitleid, fhonen Sie mein Leben, me 

„Herr von Villefort,“ erwieberte der Doctor mit 
wachfender Kraft, „es gibt Umftände, wo ic alle Grenz 
gen ber albernen menfehichen Bedachtfamfeit überfchreite. 
Hätte Ihre Tochter nur ein Verbrechen begangen, und 
ich fühe fie auf ein neues finnen, fo würde ich zu Ihz 
nen fagen: Marnen Sie Ihre Tochter, mag k den 
Meft ihres Lebens in einem Rlofler zubringen, um zu 
weinen und zu beten. Hätte fie ein zweites Verbrechen 
begangen, fo würde id Ihnen fagen: Hören Sie, Herr 
yon Villefort, hier ift ein Gift, das die Giftmifcherin 
nicht fennt, ein Gift, das fein befanntes Gegengift hat, 
ein Gift, ſchnell wie der Gedanke, raſch wie der Blig, 
töptlich wie ber Donnerfehlag; geben Cie ihr bieles 
Gift, empfehlen Sie ihre Seele Gott, und retten Sie 
fo Ihre Ehre und Ir Leben, denn nunmehr gebenft 
fie Ihre Tage abzufürgen. Umb ich fehe fie mit ihrem 
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heuchlerifchen Lächeln und ihren fanften Grmahnungen 


an Ihr Bett treten... . Wehe Ihnen, Herr von | 


Villefort, wenn Sie ſich nicht beeilen, zuerft zu fchla= 
gen. . Das würde ich Ihnen fagen, hätte fie nur zwei 
Perſonen getödtet; aber fie hat drei Todeskämpfe ge⸗ 
fehen, hat drei Sterbende betrachtet, ift bei drei Leichen 
gefniet; dem Henfer die Giftmifcherin! dem Henker! 
Eie ſprechen von Ihrer Ehre, thun Sie, was ih Ih: 
nen fage, und die Unfterblichkeit erwartet Sie!“ 

Villefort fiel auf die Kniee und rief: 

„Hören Sie, ich befige nicht die Kraft, die Sie 
haben, oder die Sie vielleicht nicht Hätten, wenn es 
fich, itatt um meine Tochter Valentine, um Ihre Toch⸗ 
tev Madeleine handelte.” 

Der Doctor erbleichte. ' 

„Doctor, jeder Sohn einer Frau ift geboren, um 
zu leiden und zu fterben; Doctor, ich werde leiden und 
den Tod erwarten.‘ 

„Nehmen Sie fih in Acht,” ſprach d'Avrigny, 
„diefer Tod kann langfam fein; Sie werden ihn viel- 
leicht herannahen fehen, nachdem Ihr Vater, Ihre 
Frau, Ihr Sohn getroffen worden ift.“ 

Keuchend preßte Villefort den Arm des Doctor 
und rief: - 

„Hören Sie mich, beflagen Sie mich , helfen Si 
mir... Nein, meine Tochter ift nicht fehuldig ... 
Scleppen Sie uns vor ein Tribunal; ich werde aber 
mals fagen: Nein, meine Tochter ift nicht fchul- 
dig... Es gibt Fein Verbrechen in meinem Haufe 
0.2. Ich voill nicht, hören Sie, ich will nicht, daß 
es ein Verbrechen in meinem Haufe gibt; denn wenn 
das Verbrechen irgendwo eintritt, fo ift es wie der 
Tod: es tritt nicht allein ein. Hören Sie, was ift 
Ihnen daran gelegen, wenn ich ermordet fterbe %.... 
Sind Sie mein Freund, find Sie ein Menfh, Haben 
Cie ein Herz? ... Nen, Sie find Arzt! ... 
Wohl! ich fage Ihnen, nein, meine Tochter wird 
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nicht durch mich in bie Hände des Henfers gefchleppt 
werden. ... Ha! das ift ein Gedanke, der mich ver⸗ 
Zzehrt, aufreibt, der mich wie einen Wahnfinnigen ans 
treibt, meine Bruft mit den Nägeln aufzugraben!. Und 
wenn Sie fich täufchten! wenn es ein Anderer wäre, 
als meine Tochter! .... wenn ich eines Tages bleich 
wie ein Gefpenft Fime und zu Ihnen fagte: Mörder! 
Du haft meine Tochter getödtet!... Hören Gie, 
wenn dies gefchähe, ich Bin ein Chriſt, Herr d'Aprigny, 
und dennoch würde ich mich tödten! ...“ 

„Es ift gut,“ ſprach der Doctor nad Turzem 
Stillfhweigen, „ich werde warten.” 

Billefort ſchaute ihn an, als zweifelte er noch an 
feinen Worten. 

„Doch wenn eine Perfon Ihres Haufes Franf wird,“ 
fuhr Herr d'Avrigny langſam und mit feierlichen Tone 
fort, „wenn Sie fich ſelbſt getroffen fühlen, rufen Sie 
mich nicht, denn ich werde nicht Tommen. Ich will 
wohl mit Ihnen das fruchtbare Geheimniß theilen, aber 
die Schande und die Neue follen nicht in meinem Ge: 
wiffen wachfen und fruchtbar werden, wie das Verbre- 
chen und das Unglüf in Ihrem Haufe wachfen und 
Früchte treiben.‘ 

„Sie verlaffen mich alfo, Doctor 2” 

„Ja, ih kann Ihnen nicht ferner folgen, und ich 
vermweile nicht am Fuße des Blutgerüftes, Cine andere 
Enthüllung wird fommen und das Ende diefer furcht: 
baren Tragödie herbeiführen. Gott befohlen.“ 

„Doctor, ich flehe Sie an.“ 

„Alle Gräuel, die meinen Geift befleden, machen 
mir Ihr Haus verhaßt und unfelig. Gott befohlen, 
mein Herr.‘ 

„Ein Wort, nur ein einziges Wort, Doctor! Sie. 
entfernen fih und überlaffen mich allen Schredniffen 
meiner Lage, Schredniffen, welche Sie durch Ihre Ent: 
hüllung noch vermehrt haben, Doch was wird man 
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von dem plöglichen Tode des armen alten Dieners 
ja en?“ 

„Es ift richtig,“ fprach Herr d'Avrigny, „geleiten 
Sie mich zurück.“ 

Der Doctor ging zuerft hinaus, Herr von Ville⸗ 
fort folgte iym; die Bedienten fanden unruhig in den 
Singen und auf den Treppen, wo der Doctor vorbeis 
fommen mußte. 

„Mein Herr,” fagte d'Avrigny fo laut, daß es 
Jedermann hörte, „der arme Barrois mußte in der 
legten Zeit zu viel im Zimmer fißen; einft gewohnt, 
mit feinem Herrn fich zu Pferde oder zu Wagen in den 
vier Seen Europas umbherzutreiben, hat er fich Bei 
dem eintönigen Dienfte an einem Lehnftuhl getödtet. 
Tas Blut iſt fehwer geworden. Er war voll, hatte 
einen furzen, dicken Hals, wurde vom Schlage gerührt, 
und ich erhielt zu ſpät Nachricht.“ 

„DBergefien Sie nicht,” fügte er leife bei, „vers 
geiten Sie nicht, die Taffe mit Veilchenſyrup in die 
Afche zu werfen.“ 

Und ohne die Hand von Billefort zu berühren, 
ohne auch nur einen Augenblid auf das, was er ges 
fügt, zurüczufommen, entfernte er ſich, geleitet von 
den Thränen und Wehllagen aller Leute des Haufes. 

Am Abend Tamen alle Dienftboten von Billefort, 
die fich in der Küche verfammelt und lange mit einan= 
der befprocdhen hatten, zu Frau von Billefort und ba⸗ 
ten um ihren Abfchied. Keine Ermahnung, Tein Borfchlag 
von Sehaltserhöhung vermochte fie zurückzuhalten; auf 
Alles, was man fügte, erwiederten * 

„Wir wollen gehen, weil der Tod im Hauſe iſt.“ 

Sie gingen alſo, trotz der Bitten, die man an ſie 
richtete, und äußerten nur, ſie bedauerten es lebhaft, 
ſo gute Gebieter, und beſonders Fräulein Valentine zu 
verlaſſen, welche fo mild, fo wohithätig, fo fanft wäre. 

Billefort fehaute bei diefen Worten Balentine an. .. 

Sie weinte, - 
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Seltſam! durch die Grktätterung, die bei ihm 
dieſe Thraͤnen berworbrachten, ſchaute ev auch Rrau von 
Billeſert an, und ea lam ihm ver, als ah ein auchti- 
ges, vüneres Lächeln über ihre dünnen Lippen binge- 
ſchwebt wäre, wie jene Meteord. die man unbeiliihinan- 
ger zroifchen zwei Wolfen an einem ſturmiſchen Dinmel 
binfchlüpfen ſieht. 


Siebentes Kapitel, 


Das Pimmer des zurücgesogenen Bähere. 


Am Abend des Tagee, wo der Gra 
einer Wuth, welche die Weigerung des B 
macht, das Haus von Danglare verlaffer 
Andrea Gavalcanti, die Haare frifiet ı 
Schnurrbart zugefvigt, die_ weißen 
Nägel abzeichnend, beinahe fliehen au 
in den Hof des Banquier in der Ru 
v’Antin. 

Als er zehn Minuten im Salon war, fand er Ge: 
legenheit, Danglars in eine Zenfterverkiefung zu ziehen, 
und bier fegte er ihm bie Qualen feines Lehens feit der 
Abreife feines eblen Vaters auseinander. Ceit diefer 
Abreife, fagte er, babe er in der Familie des Bauouier, 
xo_man fo wohlwollend gewefen, ihn mie einen Schu 
‚aufzuuchmen, alle Garantien des Gluckes gefmiten, 
melde ein Menid, immer ſuchen mühe, che ex peu Kauz 
wen der Leiden ſchaft nahlaufe, uud wis bie Leipeufgaft 
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ſelbſt betreffe, ſo habe er das Glück gehabt, ihr in den 
ſchönen Augen von Fräulein Danglars zu begegnen. 

Danglars hörte mit der tiefſten Aufmerkſamkeit; 
ſeit einigen Tagen erwartete er dieſe Erklärung, und 
als ſie endlich kam, erweiterte ſich ſein Auge eben ſo 
ſehr, als es ſich bei den Worten von Morcerf bedeckt 
und verdüſtert hatte. 

Er wollte indeſſen den Antrag des jungen Mannes 
nicht ſo annehmen, ohne ihm irgend eine Gewiſſens⸗ 
bemerkung zu machen. 

„Herr Andrea, ſind Sie nicht ein wenig zu jung, 
um an das Heirathen zu denken?“ ſagte er zu ihm. 

„Nein, mein Herr,“ erwiederte Cavalcanti, „ich 
wenigſtens finde es nicht: in Italien verheirathen fich 
die vornehmen Herren im Allgemeinen jung. Es ift eine 
logifche Gewohnheit, denn dag Leben ift fo vielen Wech⸗ 
felfülfen unterworfen, daß man das Glück ergreifen 
muß, fobald es in unfern Bereich kommt.“ 

„Mein Herr,” fagte Danglars, „wenn ih nun 
vorausfege, Ihr Antrag, der mich ehrt, werde von 
meiner Frau und von meiner Tochter angenommen, fo 
fragt es fi noch, mit wen werden wir über die Inters 
efien verhandeln? Es ift dies, wie mir fcheint, eine 
wichtige Negoeiation, welche die Väter allein auf eine 
entfprechende Weife für pas Glück ihrer Kinder zu bes 
handeln wiſſen.“ 

„Mein Vater ift ein weifer Mann, voll Rüdficht 
und Vernunft; er hat, den wahrfcheinlihen Umftand, 
daß ich das Bedürfniß fühlen würde, mich in Frank⸗ 
reich nieberzulaffen, vorherfehend, alle Papiere, welche 
meine Ipentität beglaubigen, und einen Brief zurüds 
gelafien, in dem er mir, für den Fall, daß ich eine 
ihm angenehme Wahl treffen würde, von dem Tage mei- 
ner Heirath an eine Rente von Hundert und fünfzig 
taufend Franken zufichert. Es ift dies, fo viel ich be- 
uctheilen fann, ber vierte Theil der Einkünfte meines 

aters.“ 
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„Bei mir mar es immer Mbficht, meiner Tochter 
fünfmal hundert taufend Franken bei ihrer Nerbetrathung 
zu geben; überdies iſt fle meine einzige Erbin.“ 

„Wohl!“ ſprach Andrea, „Ste fehen, die Sache 
ſtünde vortrefflich, vorausgeſetzt, meine Bitte würde 
von der Frau Baronin Danglars und von Fraͤulein 
Eugenie nicht zurückgewieſen. ir haben fomit hundert 
fünf und fiebenzig taufend Pranfen Rente, Nehmen wir 
an, ich bringe es bei dem Marquis dahin, daß er mir, 
ftatt mir die Rente zu bezahlen, das Kapital gibt (ich 
weiß wohl, es wird dies nicht leicht fein, doch ift es 
möglich), fo treiben Sie diefe zwei ober drei Millinnen 
um, und zwei oder drei Millionen in geſchickten Haͤnden 
fönnen immerhin jehn Procent eintragen,“ 

„Ich nehme immer nur zu vier,” fagte der Ban 
quier, „und fogar zu drei und ein halb. Aber bei 
meinem Schwiegerfohne nehme ich zu fünf, und wir theis 
len den Nutzen.“ 

„Vortrefflich, Schwiegervater,” fagte Cavalcanti, 
der fih von feiner etwas gemeinen Natur hinreißen 
ließ, welche von Zeit iu Zeit troß feiner Anſtrengung 
den ariftofratifchen Firniß fprengte, mit dem er fle zu 
bedecken fuchte. 

Doc alsbald fprach er, fich verbeffernd : 

„Ohl verzeihen Sie, mein Herr, ſchon bie Hoh⸗ 
nung macht mich beinahe verrüdt; wie wäre eo erft 
mit der Wirklichkeit!" 

„Aber,“ verſetzte Danglars, der feinerfeits nicht 
bemerkte, wie diefes, Anfangs uneigennügige Geſpraͤch, 
rafh zum Gefchäftsbetrieb überging, „aber es gibt 
‚wohl einen Theil Ihres DBermögens, den Ihnen Ihr 
Bater nicht verweigern kann?“ 

„Welchen Theil?” fragte der junge Mann. 

„Tenjenigen, welcher von Ihrer Mutter herlommt.“ 

„Ah! gewiß, denjenigen, welcher von meiner Vintter 
Dliva Gorfnari herkommt.“ 


ven wung ver sngeiegengen auıgan.“ 

„Ah Ste erfüllen mich mit Freude, mein Herr.“ 

„Doch, wie fommt 8% fragte Danglars nachden⸗ 
end, „wie fommt es, baß der Graf von Monte Ehrifto, 
Ihr Patron in der Parifer Welt, nicht mit Ihnen ers 
ſchiencn ift, um diefe Bitte an mich zu richten 9 

Andrea erröthete unmerflich und antwortete : 

„Ih war fo eben bei dem ©rafen; er ift unftreit» 
bar ein vortrefflicher Mann, aber von einer unbegreifs 
lichen Originalität; er billigte mein Vorhaben fehr und 
fügte mir fogar, er glaube nicht, daß mein Dater einen 
Augenblick zögern werde, mir das Kapital ftatt der 
Rente zu geben; er verfprad) mir, mich zu biefem Ber 
hufe mit feinem Ginfluß Bi unterflügen; doch er ers 
flärte mir zugleich, perfönlich Habe er nie bie Berants 
wortlichteit, um eine Hand zu bitten, auf fi genoms 
men, und er würde fie auch nie auf fi nehmen. Aber 
ich muß ihm die Gerechtigkeit wiberfahren laflen, er 
fügte wohlwollend bei, wenn er’je biefes MWiberfirebeg 
beflagt habe, fo geſchehe dies bei mir, denn er benfe, 
bie beabfichtiate Verbindung fei eine fhidliche unb.aläds 
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liche. Will er übrigens nichts officiell thun, fo behält 
er ſich doch vor, Ihnen zu antworten, wie er fagt, 
wenn Sie mit ihm fprechen werben.” 

„Ah! fehr gut!“ 

„Run habe ich mit dem Schwiegervater beendigt,” 
fagte Andrea mit feinem reizendften Lächeln, „und ich 
wende mic) an den Banquier.“ 

„Bas wollen Sie von ihm, laffen Sie hören ?“ 
entgegnete Danglars ebenfalls lächelnd. 

„Uebermorgen habe ich fo etwa vier taufend Fran 
fen von Ihnen zu beziehen; doch der Graf hat begriffen, 
daß der Monat, in welchen ich eintrete, einen Zuwachs 
von Ausgaben herbeiführen werde, welchem meine Elei= 
nen Sunggefelleneinfünfte nicht entfprechen vürften, und 
bier ift eine Anweifung von zwanzig taufend Franfen, 
die er mir, ich fage nicht gegeben, ſondern angeboten 
hat. Sie ift von feiner Hand unterzeichnet, wie Sie 
fehen ; find Sie damit zufrieden ? 

„Bringen Sie mir wie diefe für eine Million, 
und ich nehme fie Ihnen alle ab,“ ſprach Danglars 
die Anweifung in die Tafche ſteckend; „Sagen Sie mir, 
warn Sie morgen zu Haufe find, und mein Kaflengehülfe 
fommt zu Ihnen mit einem Empfangfchein von zwanzig 
taufend Franken.‘ 

„Morgen Bormittag um zehn Uhr, wenn Gie 
wollen; je eher, deito befler, denn ich möchte gern mor⸗ 
gen auf das Land fahren.” 

„Es fei; um zehn Uhr, nicht wahr, immer noch 
im vote des Princes?“ 

„Ja.“ 

Am andern Tage waren mit ‚einer Pünktlichfeit, 
welche dem Banguier Ehre machte, die zwanzig taufend 
Franfen bei dem jungen Manne, welcher wirklich aus 
fuhr und zweihundert Franken für Caderouſſe zurüdlieg. 
Bei diefer Fahrt bezweckte Andrea Hauptfüchlich, fei- 
„nen gefährlichen Freund zu vermeiden; er fam auch am 
Abend fo ſpät als möglich zurüd. 

Der Sraf v. Monte Chriſto. V. 9 
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Doch kaum hatte er ben Fuß auf das Pflafter des 
Hofes gefegt, als er den Portier des Hotel, ver ihn 
mit ter Müpe in der Hand erwartete, vor fich ſtehen fah. 

„Mein Herr, der Menich it gefommen.” 

„Mag für ein Menſch?“ fragte nadjläfig Caval— 
cantı, al& ob er denjenigen vergefien hätte, deſſen er 
ib nur gu gut erinnerte. 

„Der Menfch, dem Euere Ercellenz die Eleine Rente 
gibt.“ 

„Ah! ja,“ ſprach Andrea, „der alte Diener meines 
Vaters. Nun, Sie haben ihm die zweihundert Franken, 
die ich ihm zurückgelaſſen, übergeben?“ 

„Ja, Excellenz, pünktlich.“ 

Andrea ließ fich Ercellenz nennen, 

„Uber er wollte fie nicht nehmen,” fuhr der Pors 
tier fort. 

Andrea erbleichte; nur fah ihn Niemand erbleicyen, 
weil es Nacht war. 

„Wie! er wollte fie nicht nehmen?” verſetzte er 
mit leicht bewegter Stimme. 

„Nein, er wollte mit Eurer Ercellenz fprechen. Ich 
enigegnete ihm, Sie mären ausgegangen, er blieb hart: 
nädia: enblich aber fehien er fich überzeugen zu laflen 
unt gab mir viefen Brief, den er verfiegelt mitgebracht 
hatte.“ 

„Beben Sie,“ fagte Andrea. 

Und er las bei der Laterne feines Phaeton: 

„Du weißt, wo ich wohne; ich erwarte Dich mor⸗ 
gen Normittag um halb neun Uhr.“ 

Andrea betrachtete das Siegel, um zu fehen, ob 
man ven Brief nicht aufgemacht, und ob nicht unbe- 
ſcheidene Blide in das Innere Hatten dringen fönnen ; 
aber er war mit einem folchen Lurus von Ranten und 
Eden zufammengelegt, daß man das Siegel hätte zer- 
reißen müflen: diefes war jedoch völlig unverlegt. 

„Sehr gut,” fagte er, „armer Menſch! ein vos 
treffliches Geſchoͤpf!“ 


Und der Bortier blieb erbaut durch diefe Worte 
und wußte nicht, was er mehr bewundern follte, ben 
jungen Herrn, oder den alten Diener. 

„Spanne raſch aus und komm zu mir herauf,“ 
fagte Andrea zu feinem Groom. 

Mit zwei Sprüngen war der junge Mann im fei: 
nem Zimmer und verbrannte den Brief von Baderouffe, 
den er bis auf die Afche verſchwinden ließ. 

Er vollendete eben diefe Operation, als ver Diener 
eintrat. 

„Du bift von demfelben Wuchſe, wie ich ?“ fagte 
er zu ihm. 

„Sch bin fo glüdlich, Excellenz.“ 

„Du mußt eine Livree haben, die man Dir geſtern 
brachte.“ 

„Ja, gnädiger Herr.“ 

„Ich habe mit einer kleinen Griſette zu thun, der 
ich weder meinen Titel, noch meinen Stand ſagen will; 
leihe mir Deine Livree, und bringe mir Deine Papiere, 
damit ich, im Falle der Noth, in einem Wirthshauſe 
ſchlafen kann.“ 

Pierre gehorchte. 

Fünf Minuten nachher verließ hindrea, völlig ver⸗ 
kleidet, das Hotel, ohne erkannt zu werden, nahm ein 
Cabriolet und ließ ſich in das Wirthshaus zum rothen 
Roſſe in Picpus führen. 

Am andern Tage verließ er das Wirthshaus zum 
rothen Roſſe, wie er das Hotel des Princes verlaſſen 
hatte, nämlich ohne von Jemand bemerkt zu werden, 
ging durch den Faubourg Saint-Antoine über das 
Boulevard bis zu der Rue Menilmontant, blieb vor 
der Thüre des dritten Haufes linfs fliehen, und fuchte, 
bei wem er fich in Ermangelung eines Portier erfun- 
digen Fönnte. 

„Wen fuhgı Sie, mein hübſcher Junge?" fragte 
die Obfthändlertn gegenüber. 
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„Herren PBalletin, wenn Sie erlauben, meine gute 
Mama?" antwortete Andrea. 

„Einen ehemaligen Bäder ?" fagte die Obſthänd⸗ 
lerin. 

„So iſt es.“ 

„Hinten im Hofe, links im dritten Stocke.“ 

Andrea ſchlug den bezeichneten Weg ein und fand 
im dritten Stocke einen Haſenlauf, an dem er mit einem 
Gefühle übler Laune zog, welches ſich in der raſchen 
Bewegung kundgab. 

Einige Secunden nachher erſchien das Geſicht von 
Caderouſſe hinter dem in der Thüre angebrachten 
Gitter. 

„Ah! Du biſt pünktlich,” fagte er. 

Und er zog die Riegel. 

Andrea warf bei feinem Fintritt feine Livreemütze 
von fich, welche in Ermangelung eines Stuhles auf die 
Erde fiel und auf ihrem Umfreife im Zimmer umher: 
rollte, 

„Ruhig, ärgere Dich nicht, Kleiner,” ſprach Ba: 
derouſſe. „Sich, ich habe an Dich gedacht, ſchau ein- 
mal das gute Frühſtück an, das wir genießen werden. 
Gottes Donner! lauter Dinge, die Du liebſt.“ 

Athen fchöpfend, fpürte Andrea wirflich einen 
Küchengeruch, deffen plumpen Aromen es für einen aus 
gehungerten Magen nicht an einem gewiflen Reize ges 
brach; es war die Mifhung von frifchem Wett und 
Knoblauch, welche die provengalifche Küche. geringerer 
Art bezeichnet ; e8 war ferner der Geſchmack von ge⸗ 
ſchmortem Fiſch und vor Allem der fcharfe Geruch der 
Musfate und der Gewürznelfe. Alles dies ftrömte aug 
zwei hohlen und bevedten, auf zwei Kohlenbecden über 
einanver gefepten, Platten und aus einer Caſſerole aus, 
welche in einer Ofenroͤhre Tochte. 

In dem anitoßenden Zimmer fah Andrea überdies 
einen ziemlich reinlichen Tifch mit zwei Gedecken, babei 
zwei verfiegelte Flaſchen, die eine grün, die andere gelb, 


125 


ein gutes Maaß Branntwein in einer Caraffe und eine 
Duantität Obſt auf einem Kohlblatt, das auf diem 
Bayenceteller lag. 

„Wie kommt Dir das vor, Kleiner?” fagte Ca— 
deroufle, „nicht wahr, das duftet? Ah! Du weißt, ich 
war ein quter Koch dort, Du erinnerft Dich, wie man 
fi die Finger nach meiner Küche ledte? Und Du Haft 
zuerfi von meiner Küche gefoflet, ‚und verachteteft fie, 
glaube ich, nicht.“ 

Und Caderouſſe fing an, einen Zufab von Zwie⸗ 
bein abzuflauben, " 

„Es ift gut, es ift gut,“ fagte Andrea verbrießlich; 
„bei Gott! wenn Du mich geftört Haft, ‚damit ich mit 
Dir frühftüde, fo foll es der Teufel holen!“ 

„Mein Sohn,“ fprach Caderouſſe pathetifch, „wäh 
rend man ißt, plaudert manz und dann, Du Undank⸗ 
barer, macht es Dir feine Freude, Deinen alten Freund 
ein wenig zu fehen? Ich meines Theild weine vor 
Freude,’ f 

Caderouſſe weinte wirklich, nur war es ſchwer zu 
fagen, ob die Freude oder die Zwiebeln auf die Thrä= 
nendrüfe des ehemaligen Wirthes ge" Pont du Gard 
wirkten. W 

„Schweige doch, Heuchler!“ verſetzte Andrea; „Du 
ſollteſt mich lieben?“ 

„Sa, ich liebe Dich; oder der Teufel ſoll mich ho⸗ 
len, „es ift eine Schwäche, ich weiß wohl, aber es ift 
ftärfer als ich.“ 

„Bas Dich nicht abhält, mich wegen irgend einer 
Treulofigkeit kommen zu laſſen.“ 

„Sehe doch!“ rief Caderouſſe, fein breites Mefler 
an. feiner Schürze abwifchend, „wenn ich Dich nicht 
liebte, würde ich das elende Leben ertragen, das Du 
mich führen läſſeſt? Sieh doch ein wenig, Du trägft 
auf Deinem Rücken das Kleid Deines Bedienten, und 
Haft folglich einen Bedienten, ich Habe feinen und bin 
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felöft betreffe, fo habe er das Glück gehabt, ihr in den 
fehönen Augen von Fräulein Danglars zu begegnen. 

Danglars hörte mit der tiefiten Yufmerffamteit; 
feit einigen Tagen erwartete er diefe Erflirung, und 
als fie endlich Fam, erweiterte fich fein Auge eben fo 
fehr, ale es fich bei ven Worten von Morcerf bebedt 
und verdüſtert hatte, 

Er wollte indeffen den Antrag des jungen Mannes 
nicht fo annehmen, ohne ihm irgend eine Gewiſſens⸗ 
bemerfung zu machen. 

„Herr Andrea, find Sie nicht ein wenig zu jung, 
um an das Heirathen zu denken?” fagte er zu ihm. 

„Rein, mein Herr,“ erwiederte Savalcanti, „ich 
wenigitens finde es nicht: in Italien verheirathen fich 
die vornehmen Herren im Allgemeinen jung. Es ift eine 
logifche Gewohnheit, denn das Leben ift fo vielen Wech- 
felfällen unterworfen, daß man das Glück ergreifen 
muß, fobald es in unfern Bereich kommt.“ 

„Mein Herr," fagte Danglars, „wenn ih nun 
vorausfege, Ihr Antrag, der mich ehrt, werbe von 
meiner Frau und von meiner Tochter angenommen, fo 
fragt es fih noch, mit wen werden wir über die Inter⸗ 
efien verhandeln? Es ift dies, wie mir fcheint, eine 
wichtige Negociation, welche die Väter allein auf eine 
entfprechende Weife für das Glück ihrer Kinder zu bes 
handeln wiſſen.“ 

„Mein Bater ift ein weifer Mann, voll Rüdiiht 
und Vernunft; er hat, den wahrfcheinlichen Umftand, 
daß ich das Bedürfniß fühlen würde, mid in Frank⸗ 
reich niederzulaffen, vorherfehend, alle Papiere, welche 
meine Identität beglaubigen, und einen Brief zurüds 
gelafien, in dem er mir, für den Fall, daß idy eine 
ihn angenehme Wahl treffen würde, von dem Tage mei: 
ner Heirath an eine Rente von Hundert und fünfzig 
taufend Franken zufihert. Es ift dies, fo viel ich be: 
urteilen fann, der vierte Theil der Einkünfte meines 

aters.“ 
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„Bei mir war es immer Abficht, meiner Tochter 
fünfmal Hundert taufend Franken bei ihrer Verheirathung 
zu geben; überdies ift fie meine einzige Erbin.‘ 

„Wohl! ſprach Andrea, „Sie fehen, die Sauce 
ftünde vortrefflih, vorausgefeßt, meine Bitte würde 
von der Frau Baronin Danglars und von Fräulein 
Eugenie nicht zurückgewiefen. Bir haben fomit hundert 
fünf und fiebenzig taufend Franfen Rente. Nehmen wir 
an, ich bringe es bei dem Marquis dahin, daß er mir, 
ftatt mir die Rente zu bezahlen, das Kapital gibt (ich 
weiß wohl, es wird dies nicht leicht fein, Doch ift es 
möglich), fo treiben Sie diefe zwei oder drei Millionen 
um, und zwei oder drei Millionen in gefchickten Händen 
Tönnen immerhin zehn Procent eintragen.‘ 

„Sch nehme immer nur zu vier,“ fagte der Ban⸗ 
quier, „und fogar zu drei und ein Halb. Aber bei 
meinem Schwiegerfohne nehme ich zu fünf, und wir thei- 
len den Nuten.‘ 

„Vortrefflich, Schwiegervater,” fagte Cavalcanti, 
der fih von feiner etwas gemeinen Natur hinreißen 
ließ, welche von Zeit zu Zeit trog feiner Anftrengung 
den ariflofratifchen Firniß fprengte, mit dem er fie zu 
bedecken fuchte. 

Doch alsbald fprach ex, fich verbeflernd : 

„Ohl verzeihen Sie, mein Herr, fihon die Hoh: 
nung macht mich beinahe verrüdt; wie wäre es erfl 
mit der Wirklichkeit!‘ 

„Aber,“ verfebte Danglars, der feinerfeits nicht 
bemerkte, wie dieſes, Anfangs uneigennüßige Gefpräch, 
raſch zum Gefchäftsbetrieb überging, „aber es gibt 
wohl einen Theil Ihres Vermoͤgens, den Ihnen Ihr 
Bater nicht verweigern kann 

„Welchen Theil?“ fragte der junge Dann. 

„Denjenigen, welcher von Ihrer Mutter herkommt.“ 

„Ah! gewiß, denjenigen, welcher von meiner Mutter 
Dliva oefnari herkommt.“ 
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„Und auf wie hoch mag fich diefer Vermögenstheil 
belaufen - 
„Meiner Treue, fprach Andrea, „ich verfichere 
Eie, ich habe nie über diefen Gegenftand nachgedacht; 
doch ich fchäke ihn auf wenigftens zwei Millionen,“ 

Tanglars fühlte jene freudige Beklemmung, wie fie 
der Geizige fühlt, der einen verlorenen Schat wieder: 
findet, oder der Menſch, der dem Unterfinfen nahe if 
und unter feinen Füßen den feſten Boden ftatt ver Tiefe 
trifft, in der er fich zu begraben im Begriffe war. 

„Nun, mein Herr,” ſprach Andrea fich mit zärt- 
licher Achtung vor dem Banquier verbeugend, „darf ich 
hoffen? „..“ 

„Mein Herr Andrea, erwiederte Danglars, „hof—⸗ 
fen Cie, und glauben Sie mir, daß die Cache abge: 
fchloffen ıft, wenn nicht ein Hinderniß von Ihrer Seite 
den (Hang der Angelegenheit aufhält.‘ 

„Ah! Sie erfüllen mich mit Freude, mein Herr.” 

„Doch, wie fommt e8? fragte Danglars nachden⸗ 
fend, „wie fommt es, daß der Graf von Monte Chriſto, 
Ihr Patron in der Parifer Welt, nicht mit Ihnen ers 
ſchienen ift, um dieſe Bitte an mich zu richten 2 

Andrea erröthete unmerklich und antwortete: 

„Sch war ſo eben bei dem Grafen; er ift unftreit- 
bar ein vortreffliher Mann, aber von einer unbegreif: 
lichen Originalität; er billigte mein Vorhaben fehr und 
fügte mir fogar, er glaube nicht, daß mein Vater einen 
Augenblick zögern werde, mir das Kapital flatt der 
Rente zu geben; er verfprach mir, mich zu diefem Be: 
hufe mit feinem Einfluß zu unterflüßen; doch er er- 
Härte mir zugleich, perfünlich habe er nie die Verant⸗ 
wortlichfeit, um eine Hand zu bitten, auf ſich genom⸗ 
men, und er würde fie auch nie auf fi} nehmen. Aber 
ih muß ihm die Gerechtigkeit wiberfahren lafien, er 


fügte wohlwollend bei, wenn er je diefes Widerſtreben 


beflagt habe, fo gefchehe dies bei mir, denn er beufe, 
die beabfichtigte Verbindung fei eine ſchickliche und glück⸗ 
But", 


— — . 


h 
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Ge. Will er übrigens nichts officiell thun, fo behält 
e fih doch vor, Ihnen zu antworten, wie er: fagt, 
yvenn Sie mit ihm fprechen werben.“ 

„Ah! fehr gut!“ 

„Run habe ich mit dem Schwiegervater beendigt,“ 
ıgte Andrea mit feinem reizendften Lächeln, „und ich 
ende mid an den Banquier.“ 

„Bas wollen Sie von ihm, laffen Sie hören ?“ 
nigegnete Danglars ebenfalls lächelnd.- 

„Mebermorgen habe ich fo etwa vier taufend Fran: 
en von Ihnen zu beziehen; doch der Graf hat begriffen, 
aß der Monat, in welchen ich eintrete, einen Zuwachs 
on Ausgaben herbeiführen werde, welchem meine klei— 
en Sunggefelleneinfünfte nicht entfprechen dürften, und 
ier ift eine Anweiſung von zwanzig taufend Franfen, 
ie er mir, ich fage nicht gegeben, fondern angeboten 
at. Sie ift von feiner Hand unterzeichnet, wie Sie 
hen ; find Sie damit zufrieden ?“ 

„Bringen Sie mir wie diefe für eine Million, 
nd ich nehme fie Ihnen alle ab,” ſprach Danglars 
ie Anweifung in die Tafche ſteckend; „Tagen Sie mir, 
yann Sie morgen zu Haufe find, und mein Kaflengehülfe 
ommt zu Ihnen mit einem Empfangfchein von zwanzig 
aufend Franken.” 

„Morgen Bormittag um zehn Uhr, wenn Sie 
ollen; je eher, deſto been, denn ich möchte gern mor⸗ 
en auf das Land fahren.” 

„Es fei; um zehn Uhr, nicht wahr, immer noch 
m vor! des Princes ?“ 

[7 a.“ 

Am andern Tage waren mit ‚einer Punktlichkeit, 
syelhe dem Banguier Ehre machte, die-zivanzig taufend 
sranfen bei dem jungen Manne, welcher wirklich aus: 
uhr und zweihundert Franken für Caderouſſe zurüdließ. 
Bei diefer Fahrt bezweckte Andrea hauptſaͤchlich, ſei⸗ 
ven gefährlichen Freund zu vermeiden; er Fam auch am 
Ybend fo ſpaͤt als möglich zurüd. 

- Der Graf v. Monte Ehrifte. V. 9 






Daters. Num, Sie Haben ihm bie sweihundert Branl 
die ich m zurücgelaffen, übergeben ?“ 

„Ja, Greellenz, pünktlich.” 

Andrea ließ FA Excellenz nennen, 

„Aber er wollte fie nicht nehmen,“ fuhr der Por⸗ 
tier fort. 

Andrea erbleichte; nur fah ihm Niemand erbleichen, 
weil es Nacht war. 

„Wie! er wollte fie nicht nehmen?“ verſetzte er 
mit leicht bewegter Stimme, 

„Nein, er wollte mit Eurer Ercellenz ſprechen. Ich 
entgegnete ihm, Sie waͤren ausgegangen, er blieb hart⸗ 
mädig: enblich aber ſchien er ſich überzeugen zu Laffen 
um gab mir biefen Brief, ben er verfiggeli mitgebracht 

atte.“ 

„Beben Sie," fagte Andrea. 

Und er las bei der Laterne feines Phaeton: 

„Du weißt, wo ich wohne; ich erwarte Dich mors 
gen Vormittag um Halb neun Uhr.“ 

Andrea betrachtete das Siegel, um zu fehen, ob 
man den Brief nicht aufgemadt, und ob nicht unbes 
ſcheidene Blide in das Innere Hatten bringen können ; 
aber er war mit einem ſolchen Lurus von Rauten und 
Geten zufammengelegt, daß man das Siegel hätte zere 
reißen müffen: dieſes war jedoch völ tg ungerlegt, 

„Sehr aut.“ faate er. „armer Menichl ein ums 
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Und der Portier blieb erbaut durch dieſe Worte 
und wußte nicht, was er mehr bewundern follte, den 
jungen Herrn, oder den alten Diener. 

„Spanne raſch aus und komm zu mir herauf,“ 
fagte Andrea zu feinem room. 

Mit zwei Sprüngen war der junge Mann in fei- 
nem Zimmer und verbrannte den Beier von Caderouſſe, 
den er bis auf die Afche verfchwinden ließ. 

Er vollendete eben diefe Operation, als der Diener 
eintrat. 

„Du bift von demfelben Wuchfe, wie ich 2“ fagte 
er zu ihm, 

„Ih bin fo glücklich, Ercellenz.“ 

„Du mußt eine Livree haben, die man Dir geftern 
brachte.“ 

„Sa, gnädiger Herr.” 

„Sch habe mit einer Eleinen Grifette zu thun, der 
ich weder meinen Titel, noch meinen Stand fagen will; 
leihe mir Deine Livree, und bringe mir Deine Papiere, 
damit ich, im Falle der Noth, in einem BWirthshaufe 
fchlafen kann.“ 

Pierre gehorchte. 

Fünf Minuten nachher verließ hindrea, voͤllig ver⸗ 
kleidet, das Hotel, ohne erkannt zu werden, nahm ein 
Cabriolet und ließ ſich in das Wirthshaus zum rothen 
Roſſe in Picpus führen. | 

Am andern Tage verließ er das Wirthshaus zum 
rothen Rofle, wie er das Hotel des Princes verlaffen 
hatte, nämlih ohne von Jemand bemerft zu werden, 
ging dur den Faubourg Saint » Antoine über das 
Boulevard bis zu der Rue Menilmontant, blieb vor 
der Thüre des dritten Haufes links ftehen, und fuchte, 
bei wem er fich in Ermangelung eines Portier erfun: 
digen Fünnte. 

„Men ſuchen Sie, mein hübfcher Junge?“ fragte 
die Obfthändlerin gegenüber. 


„Herrn Palletin, wenn Sie erlauben, meine gute 
Mama?“ antwortete Andrea. 

„Sinen ehemaligen Bäder ?" fagte die Obfthänb- 
lerin. 

„So iſt es.“ 

„Hinten im Hofe, links im dritten Stocke.“ 

Andrea ſchlug den bezeichneten Weg ein und fand 
im dritten Stocke einen Haſenlauf, an dem er mit einem 
Gefühle übler Laune zog, welches ſich in der raſchen 
Bewegung kundgab. 

Einige Secunden nachher erſchien das Geſicht von 
Caderouſſe hinter dem in der Thüre angebrachten 
Gitter. 

„Ah! Du biſt pünktlich,” fagte er. 

Und er zog die Riegel. 

Andrea warf bei feinem Gintritt feine Livreemütze 
von fich, welche in Ermangelung eines Stuhles auf vie 
Erde fiel und auf ihrem Umkreiſe im Zimmer umher⸗ 
rollte. 

„Ruhig, ärgere Dich nicht, Kleiner,“ ſprach Gas 
derouſſe. „Sich, ich habe an Dich gedacht, ſchau eins 
mal das gute Frühſtück an, das wir genießen werben. 
Gottes Donner! lauter Dinge, die Du liebit.“ 

Arhem ſchöpfend, fpürte Andrea wirflich einen 
Küchengeruch, deflen plumpen Aromen e8 für einen aus⸗ 
gehungerten Magen nicht an einem gewiflen Reize ges 
brach; es war die Mifchung von frifchem Bett und 
Knoblauch, welche die provengalifche Küche. geringerer 
Art bezeichnet ; e8 war ferner der Geſchmack von ges 
ſchmortem Fiſch und vor Allem der ſcharfe Geruch der 
Muskate und der Gewürznelfe. Alles dies jtrömte aus 
zwei hohlen und bedeckten, auf zwei Kohlenbeden über 
einander gefegten, Platten und aus einer Caflerole aus, 
welche in einer Ofenröhre Fochte. 

Sn dem anftoßenden Zimmer fah Andrea überdies 
einen ziemlich reinlichen Tifch mit zwei Wedecken, dabei 
zwei verjiegelte Slafchen, die eine grün, die andere gelb, 
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n gutes Maaß Branntwein in einer Karaffe und eine 
wantität Obſt auf einem Kohlblatt, das auf diem 
ayenceteller lag. 

„Wie kommt Dir das vor, Kleiner?“ fagte Ca— 
rouffe, „nicht wahr, das duftet? Ah! Du meißt, ich 
ar ein auter Koch dort, Du erinnerft Dich, wie man 
die Finger nach meiner Küche leckte? Und Du Haft 
terſt von meiner Küche gefoftet, ‚und verachteteft fie, 
aube ih, nicht.“ 

Und Caderouſſe fing an, einen Zufak von Zwie⸗ 
:In abzuflauben, 

„Es ift gut, es ift gut,“ fagte Andrea verbrießlich; 
bei Gott! wenn Du mich geftört haft, ‚damit ich mit 
ir frühftüce, fo foll es der Teufel holen!“ 

„Mein Sohn, fprach Caderouſſe pathetifch, „wähs 
nd man ißt, plaudert manz und dann, Du Undank⸗ 
rer, macht es Dir feine Freude, Deinen alten Freund 
n wenig zu fehen? Ich meines Theils weine vor 
reude.“ 

Caderouſſe weinte wirklich, nur war es ſchwer zu 
gen, ob die Freude oder die Zwiebeln auf die Thrä—⸗ 
nbrüfe des ehemaligen Wirthes ge" Pont du Card 
irkten. . 

„Schweige doch, Heuchler!“ verſetzte Andrea; ‚Du 
Uteſt mich lieben?“ 

„Sa, ich liebe Dich; oder der Teufel ſoll mich ho⸗ 
N, „es ift eine Schwäche, ich weiß wohl, aber es ift 
ärker als ich.‘ 

„Bas Dich nicht abhält, mich wegen irgend einer 
reulofigfeit fommen zu laſſen.“ 

„Sehe doch!” rief Caderouſſe, fein breites Meffer 
? feiner Schürze abwifchenn, „wenn ih Dich nicht 
ebte, würde ich das elende Leben ertragen, das Du 
ih führen läffeft? Sieh doch ein wenig, Du trägft 
af Deinem Rüden das Kleid Deines Bedienten, und 
aft folglich einen Bedienten, ich habe feinen und bin 
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„ „Ja, Da, da ich Dir Deine zweihundert Franken 
ringe.‘ 

Eaderouffe erwiederte die Achfeln zuckend: 

„Es ift demüthigend, fo wider Willen gegebenes 
Geld, ephemeres Geld zu empfangen, das mir an einem 
oder an dem andern Tage ausbleiben kaun. Du ſiehſt 
wohl, daß ich für den Ball, es würde Dein Mohlſtand 
nicht fortdauern, zu fparen genöthigt bin, - Ei! mein 
Gott! das Glück ift unbefländig, wie der Pfarrer des 
.. Regiments fagte. Ich weiß wohl, daß Dein Glück 
groß iſt, Boͤſer, Du wirft die Tochter von Danglare 
heirathen.“ 

„Wie! von Darglare ? 

„Gewiß von Danglars! Sol ich nicht fagen: des 
Baron von Danglars 9 Ges ift, ale ob ich fagte: des 
Grafen Benedetto... Danglare war ein Freund von 
mir, und wenn er nicht ein fhlechtes Gedaͤchtniß Hätte, 
fo müßte er mich zu Deiner Hochzeit einladen... in Bes 
tracht, daß er bei der meinigen ſeweſen if... je ja, 
ja, bei der meinigen! Verdammt! er war damals nicht 
fo ſtolz, der Meine Commis bei Seren Morrel, Ich ſpeiſte 
mehr als einmal mit ihm und ben Grafen von More _ 
cerf. Du fiehft, ich habe fchöne Belanntfchaften, und 
wenn ich fie ein wenig cultiviren wollte, fo würden 
wir uns in denfelben Salons begegnen.” 

„Stille doch, Deine Eiferfuht laͤßt Did; Regen⸗ 
bogen ſehen.“ 

„Es ift gut, mein Benebetto, man weiß, mas 
man fpricht. Vielleicht wird man auch eines Tages feis 
nen Sonntagsrod anziehen und am Thoriweg fagen: 
„„Die Schnur, wenn’s beliebt l”"" Mittlerweile ſetze Did) 
und laß uns eflen.“ 

Caderouſſe gab das Beifpiel und fing an mit gus 
tem Appetit zu Feübftüden, wobei ex alle Gerichte lobte, 
die er feinem Gafte vorfegte. Diefer ſchien entfchloffen, 
zog herzhaft die Stöpfel aus den Flaſchen und griff ben 
mit Del und Knoblauch gefhmorten Kabeljau an, 
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„Ah! Gevatter,“ fagte Caderouſſe, „es fcheint, Du 
ſöhnſt Dich mit Deinem ehmaligen Haushofmeifter aus?” 
„Meiner Treue, ja,“ erwiederte Andrea, „bei dem, 
jung und Fräftig, wie er war, für den Augenblick ver 
Appetit den Sieg über alles Andere davontrug. 

„Und Du findeft das gut, Spisbube?“ 

„So gut, daß ich nicht begreife, wie ein Menfch, 
der ſo gute Dinge fricaflirt und ißt, das Leben ſchlimm 
finten fann.“ 

„Las fommt davon her, daß mein ganzes Glüd 
durch einen einzigen Gedanken verborben wird.” 

„Laß hören.“ 

„Daß ich auf Koften eines Freundes lebe, ich, der 
ich mir ſtets meinen Unterhalt muthig felbft erworben 
habe,“ . 

„Oh! oh! daran ift nichts gelegen,” ſprach Anz 
drea, „ich Habe genug für zwei, thue Dir feinen 
Zwang an.“ 

„Wahrhaftig nein: doch magft Du mir glauben 
oder nicht, am Ende jedes Monats habe ich Gewif- 
fensbiife.“ 

„Suter Caderouſſe.“ 

„Dergeftalt, daß ich geftern die zweihundert Fran: 
fen nicht nehmen wollte.“ 

„Ja, Du wollteit mit mir ſprechen; doch war es 
wirflich der Gewiſſensbiß?“ 

„Der wahre Gewiffensbiß; und dann ift mir ein 
Gedanke gefommen.“ 

Andrea bebte, er bebte immer bei den Gedanken 
von Caderouſſe. 

„Es ilt erbärmlich, immer auf das Ende des Mo: 
nats warten zu müſſen,“ fuhr diefer fort. 

„Ci!“ bemerkte philofophifch Andrea, der entfchlofien 
war, feinen Gefährten fommen zu fehen, „ei, vergeht das 
Leben nicht mit Warten ? Ich, zum Beifpiel, thue ich 
etwas Anderes? Mohl, ich fafle Geduld, nit wahr?“ 

„sa, weil Du ftatt elende zweihundert Franken zu 
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warten, fünf oder ſechstauſend, vielleicht zehn, viele, 
icht fogar zwölftaufend erwarteft; denn Du bift ein 
jeheimnißfrämer: Du hatteft dort immer fleine Börfen, 
Sparbüchfen, die Du dem armen Freunde Caderouſſe zu 
ntziehen fuchteft. Zum Glück Hatte der fraglichesgreund 
:aderoufle eine feine Nafe.“ 2 

„Sehe doch, Du füngft wieder an, abzufchweifen 
nd abermals und immer von der Vergangenheit zu 
yechen; wozu foll es nüßen, auf diefe Art die Dinge 
yiederzufäuen, frage ich Dich 2 

„Ah! Du bift einundgwanzig Jahre alt und Fannft 
ie Dergangenheit vergeflen, ich zähle fünfzig Jahre 
nd bin genöthigt, mich verfelben zu erinnern; doch 
leichviel, Tommen wir auf die Gefchäfte zurüd.“ 


„Ja. 

„Ich wollte Dir ſagen, wenn ich an Deiner Stelle 
are...‘ 

„Run?“ 

„sch würde realiſiren ...“ 

„Wie! Du würdeft realifiren ?” 

„Ja, ich würde mir ein Semefter zum Voraus er: 
itten, unter dem Vorwand, ich wolle wählbar werben 
nd mir ein Gut faufen, dann würde ich mich mit meis 
em Semefter aus dem Staube machen.“ 

„Halt, halt, Halt!“ rief Andrea, „das ift vielleicht 
icht fo ſchlecht gedacht.” 

„Mein lieber Freund, fpeife aus meiner Küche und 
efolge meine Rathfchläge, Du wirft Dich dabei phyſiſch 
nd moralifch nicht fchlecht befinden.” 

„Doh warum befolgft Du nicht felbft den Rath, 
en Du mir gibft, warum realifirft Du nicht ein Se= 
ıefter,, ein ganzes Jahr fogar, und ziehft Dih nad) 
zrüſſel zurüd? Statt das Anfehen eines ehemaligen 
Jäders zu haben, wirft Du ausfehen wie ein in Aus: 
bung feiner Bunctionen begriffener Banferottirer.” 

„Wie Teufels foll ich mich mit zwölfhundert Frans 
en zurüdziehen.” 


women 1 co mut yenup, us WEnIgeL wie wreis 
Fig tauiend Franken fann ich nicht ein ehrlicher Mann 
erden.“ 

„Mein,“ erwieberte Andrea troden, „nein, ich kann 
es nicht.“ 

„Du_haft mid), wie e6 fheint, nicht begriffen,“ ents 
gegnete Gaverouffe kalt und mit ruhiger Miene: „ich 
fagte Dir, ohne einen ou auszugeben.“ 

„Zoll id} nicht etwa ftehlen, um meine ganze Lage 
und vie Deinige mit der meinigen zu verberben, und 
damit man uns wieder borthin fuhrt 2” 


a a ee eh a miee 
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Du: ich fehne mich zuweilen nach den Kameraden; es 
ift nicht wie bei Dir, der Du ohne Herz bift und fie 
gern nie wiederfehen möchteft.“ 

Andrea bebte und erbleichte. 

„Stille, Caderouſſe, Feine Albernheiten ‚“ fagie er. 

„Ih nein! fei unbeforgt, mein kleiner Benedetto; 
doch gib mir ein Mittelchen an, wie ih biefe breißig 
taufend Franken gewinnen Tann, ohne daß Du Di in 
irgend etwas zu mifchen brauchſt; Du läßt mich nur 
ganz einfach machen.” 

„Wohl! ich werde fehen, ich werde fuchen,“ ſprach 
Andrea. 

„Einftweilen erhöhft Du jedoch meinen Monat auf 
fünfhundert Franken, nicht wahr, Kleiner! Ich habe 
eine Leidenſchaft, ich möchte gern eine Wärterin nehmen!“ 

„Du ſollſt Deine fünfhundert Franken haben, doch 
e8 wird mir fehwer, mein armer Eaberoufie.. . Du mißs 
brauchſt. ..“ 

Bah!“ rief Caderouſſe, „Du ſchöpfſt aus Kaſſen, 
welche feinen Grund haben.‘ 

Man hätte glauben follen, Andrea erwartete feinen 
Geführten bei dieſem Punkte, fo fehr erglängte fein 
Auge von einem rafchen Blig, der allerdings fogleich 
wieder erlofch. 

„Gs ift dies eine Wahrheit „“ antwortete Andrea, 
„und mein Beſchützer ift vortrefflich gegen mid.“ 

„Diefer liebe Beihüber,“ verſetzte Caderouſſe, „er 
gibt Dir alſo monatlich? 

„Bünf tauſend Franken. 

„So viel tauſend, als Du mir hundert gibſt; in der 
That, nur die Baſtarde haben Glück. Fünf tauſend Fran: 
fen monatlich ... . was Teufels kann man mit dem Allem 
thun?“ 

„Ei, mein Gott! das iſt ſchnell ausgegeben; auch 
bin ich wie Du, ich mogue gern ein Capital haben. 

„Ein Gapital . ih begreife, Jedermann 
möchte gern ein Gayiial 7 
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„Wohl! ich werde eines haben.“ 

„Und wer wird e8 Dir geben? Dein Prinz 4“ 

„Sa, mein Prinz; leider muß ich warten.“ 

„uf was mußt Du warten?“ fragte Caderouſſe. 

„Auf feinen Tod.“ 

„Auf den Tod Deines Bringen?“ 

„Ja.“ 

„Wie ſo?“ 

„Weil er mich in ſein Teſtament geſetzt hat.“ 
Wirklich?“ 

„Auf Ehrenwort !“ 

„Für wie viel?“ 

„Bür fünfmal hundert taufend.“ 

„Rur fo viel, ich danke, ich danke.“ 

„Es ift, wie ich Dir ſage.“ 

„Richt möglich!“ 

„Caderouſſe, Du bift mein Freund ?“ 

„Wie? auf Leben und Tod!“ 

„Wohl, ich werde Dir ein Geheimniß mittheilen.“ 

„Sprich.“ 

„Doh höre ...“ 

„Ah, bei Gott! ſtumm wie ein Fiſch.“ 

„Wohl! ih glaube ...“ 

Andrea — inne und ſchaute umher. 

„Du glaubſt? Habe keine Furcht, wir ſind, bei 


Gott! allein.“ 


„Ich, glaube, ich habe ‚meinen Vater wiederge⸗ 


funden.“ 


wie 


Demen wahren Vater?“ 

a “4 

„Nicht den Vater Cavaleanti?“ 

„Mein, denn diefer ift wieder abgereift; ven wahren, 


Du fagft.“ 


„Und diefer Vater ift . 

‚Run, Caderouſſe, ift der FR von Monte Chriſto.“ 
„ah! 

„Sa, Du begreift, dann erflärt ſich Alles. & 
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ann es nicht laut gehen, wie es fcheint, doch er läßt 
rich durch Herrn Bavalcanti anerkennen, dem er hiefür 
ünfzig taufend Franken gibt.” 

„Sünfzig taufend Franken, um Dein Bater zu fen! 
ch hätte es um die Hälfte, um zwanzig taufend, um fünf: 
— tauſend Franken gethan; warum Haft Du nicht an 

ich gedacht, Undankbarer?“ 

„Wußte ich ‘es, da ſich Alles machte, während wir 

ort waren ?" 

„Ah! es ift wahr. Und Du fagft, durch fein Te: 
ament? ...“ 

„Sinterlaff eermir fünfmal hundert taufend Franken.“ 

„Biſt Du deſſen gewiß?“ 

Er hat es mir gezeigt; doch das iſt noch nicht 


Es findet ſich ein Codicill dabei, wie ich ſo eben 
agte?“ 

ß „Wahrſcheinlich. “ 

' „Mid in diefem Cadicill? ...“ 

„Erkennt er mich an.‘ 

„Oh! der gute Mann von einem Vater, der brave 
Rann von einem DBater, ber allerehrlichfte Mann von 
inem Vater!“ rief Caderouſſe, während er in der Luft 
inen Teller drehen ließ, den er zwifchen feinen zwei 
yünden hielt. 

„Sage mir nun noch einmal, ich habe Geheimniffe 
ir Di!“ 

„Nein, und Dein PBertrauen ehrt Dich in meinen 
[ugen. Dein fürftlicher Vater ift alfo reich, außeror— 
entlich reich?“ . 

„Ich glaube wohl. Er kennt fein Vermoͤgen ſelbſt 
icht.“ 

„Iſt es moͤglich? 2 

„Verdammt, ich fehe es wohl, ich, der ich zu jeder 
stunde bei ihm empfangen werde. Eines Tags brachte 
m ein Banfviener fünfzig Maufend Franken in einem 
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Portefenilfe fo dick wie Deine Serviette; geftern brachte 
ihm fein Banquier hundert taufend Franfen in Gold.” 
Caderouſſe war betäubt: es Fam ihm vor, als hät⸗ 
ten die Worte des jungen Mannes den Ton des Me: 
talls, und als Hörte er Cascaden von Goldſtücken rollen. 

‚Und Du befuchtt diefes Haus ?* rief er naiv. 

„WBaun ich will.“ 

Caderouſſe blieb einen Augenblick nachdenklich; man 
fonnte leicht fehen, daß er in feinem Innern einen tie⸗ 
fen Gedanken erwog. 

Dann rief er plötzlich: 

„Wie gern moͤchte ich dies Alles ſehen, und wie 
ſchoͤn muß es fein!“ 

„Es iſt in der That prachtvoll!“ 

„Wohnt er nicht in der Avenue des Champs⸗ 
Elyſées?“ 

„Numero dreißig.“ 

„Ah!“ ſprach Caderouſſe, „Numero dreißig?“ 

„Ja, ein ſchoͤnes, einzeln ſtehendes Haus zwiſchen 
Hof und Garten, es läßt ſich leicht erkennen.“ 

„Wohl möglich; doch es ift nicht das Aeußere, was 
mich befchäftigt, fondern das Innere: die fihönen Ges 
räthfchaften,, die man bort finden muß!“ 

„Haft Du die Tuilerien gefehen ?“ 

„Rein.“ 

„Nun, das ift noch ſchoͤner!“ 

„Sage mir, Andrea, es muß gut fein, fih zu 
bücken, wenn der brave Herr Monte Chrifto feine Boͤrſe 
füllen läßt?“ 

„Sb, mein Gott! es ift nicht der Mühe werth, die⸗ 
fen Augenblick abzuwarten, das Geld findet ſich in feiz 
nem Haufe wie das Obft auf einem Baumgute.“ 

„Sprich, Andrea, Du folltefl mich einmal dahin 
führen.“ 

’ „Sit dies möglich ? unter welchem Titel ?“ 

„Ganz richtig, aber Du haft mir das Maffer in 

den Mund gezogen, und ih muß es durchaus fehen,“ 


- 
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„Keine Albernheiten !” 

„Sch werde mich als Bodenwichſer vorftellen.“ 

„&s find überall Teppiche gelegt. 4 

„Ah verdammt! dann muß ich mich begnügen, bie 
‚ache in der Einbildungskraft zu fehen.“ 

„Slaube, das ift das Bert “ 

„Suche mir wenigftens begreiflich zu machen, wie 
ı8 fein mag.“ " 

„Wie fol ich dies?“ 

„Nichts leichter. Iſt es groß?“ 

a zu groß und nicht zu Hein.“ 

Wie ift es eingetheilt *“ 

„ Ich müßte Tinte und Papier haben, um einen 
lan F machen.“ 

„Ich gebe Dir,“ ſprach Caderouſſe le bhaft. 

Und er holte aus einem alten Schranke Blatt 
eißes Papier, Tinte und eine Feder. 

„Zeichne mir Alles auf das Papier, mein Sohn,“ 
rach Caderouſſe. 

Andrea nahm die Feder mit einem unmerklichen 
ächeln und begann: : 

„Das Haus liegt, ie ich Dir geſagt habe, zwi⸗ 
hen Hof und Garten; ſiehſt Du, fo.“ 

Und er machte eine ne vom Garten, vom Hof 
nd vom Haufe. 

„Hohe Mauer ?“ 

„Rein, hoͤchſtens acht big zehn Fuß.“ 

"Das ift nicht Hug,“ ſprach Caderouſſe. 

„sm Hofe Käften mit Orangebänumen, Rafen, Blu: 
tenbeete.“ 

„Und feine Wolfsfallen 7“ 

„Nein.“ 

„Die Ställe?” 

„Auf beiden Seiten des Gitters, wie Du hier fiehſt.“ 

Andrea führte feinen Plan meiter aus, 

„Das Erdgeſchoß?“ fragte Caderouſſe. 

„Im Grögefipofe ein Speifefaal, zwei Salons, ein 


„Die Fenſter 2" 

„Die Fenſter prächtig, fo fen und fo breit, daß, 
meiner Treue, ein Mann von Deiner Geftalt durch jede 
Scheibe fhlüpfen koͤnnte.“ 

„Warum Treppen, wenn man ſolche Benfter Hat?“ 

„Lurus, reiner Luxus!“ 

„Aber Läden?“ 

„3a, Läden, deren man ſich jedoch nie bedient. 
Monte Chriſto it ein Original und ficht gern in ber 
Macht den Himmel.” 

„Und die Bebienten, wo fhlafen fie ?“ 

„Oh! fie haben ihr eigenes Haus. Denfe Dir einen 
hübfhen Schoyyen rechts beim Gingang, auf_biefem 
Schoppen ift eine Anzahl von Zimmern für die Bebiens 
ten, mit Schellen, welde mit den Zimmern in Verbins 
tung ftehen.“ 

„Ah, Teufel! Schellen.“ 

"Du fagt®...  . 

„Ich, nichts. Ich fage, es fei fehr theuer, Schel⸗ 
len anzubringen, und frage Dich, wozu foll das nügen 2“ 

„Süßer war ein Hunb da, ber im Hofe umherging, 
doch man hat ihm zu dem Haufe in Auteuil bringen 
laſſen, Du weißt, wo Du mic, damals erwarteteft ?* 


„da.“ 
„36 fügte ihm geftern erft: „Das ift unflug 
von Ihnen, Herr — denn wenn Sie nach Autenil 
achen und Ihre Diener mitnehmen, fo bleibt das Haus 
allein.“ 
„Nun! fragte er mich, „„unb ſodann 3" 
Sodann wird man Gie an einem ſchonen Tage 
beitehlen.“" 

„Was antwortete er?“ 

„Was er mit antwortete 2“ 


An 
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„Er antwortete mir: „„Was thut das mir, wenn 
man mich beftiehlt ?““ 

„Andrea, es ift dort ein Secretär mit einer mecha= 
ſchen Vorrichtung.” 

„Wie fo 2“ 

"ga, der den Dieb in einem Gitter padt und eine 
Melodie fpielt. Man hat mir gefagt, es wäre ein 
folcher bei der legten Ausftellung geweſen.“ 

„Gr bat ganz einfach einen Secretär von Maha⸗ 
goniholz, an weldhem ich beitänbig den Schlüffel ger 
fehen habe.“ 

„Und man beftiehlt ihn nicht?“ 

„Nein, die Leute in feinem Dienft find ihm fehr 
ergeben.“ 

„In biefem © Serretär wird vielleicht Geld fein ?“ 

„Vielleicht. ... man kann nicht wiffen, was 
darin ift.“ 

„Und wo fteht er?“ 

„sm erfien Stode.“ 

„Mache mir ein wenig ben Plan vom erften Stode, 
wie Du mir den vom Erbgefchoße gemacht haft.“ 

„Das ift leicht.“ ' 

Andrea nahm wieder die Feder. 

„Im erften, fiehft Du, finden ſich ein Votzimmer, 
Salon; rechts Salon, Bibliothek und Arbeitscabinet; 
links Salon, ein Schlafzimmer und ein Anfleidezimmer. 
Sn diefem Anfleivezimmer ift der Secretär.” 

„Hat das Ankleidezimmer ein Fenfter ?“ 

„Zwei, da und da.“ 

Und Andrea zeichnete zwei Fenſter an das Zimmer, 
das auf dem Blane die Ede bildete und fich als ein 
minder großes Gevierte dem langen Gevierte des Schlaf: 
zimmers beigefügt darftellte. 

Caderouſſe wurde träumerifch. 

„Bäahrt er oft nach Auteuil?“ fragte er. 

„Zwei oder dreimal in der Woche; morgen 3. B. 
fol er dort ven Tag und die Nacht zubringen.“ 

Der Graf v. Monte Ebrifto. v. 40 
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„Weißt Du das gewiß?“ 

„Sr hat mich dahin zum Mittageffen eingeladen.“ 

„Das laſſe ich mir gefallen, das ift ein Leben !“ 
rief Caderouſſe: „ein Haus in der Stadt, ein Haus 
auf dein Runde,“ 

„So acht es, wenn man reich ılt.“ 

„Und Tr wirft bei ihm fpeifen 7“ 

„Wahrſcheinlich.“ 

„Wenn Du dort ſpeiſeſt, ſo ſchläfſt Du auch dort?“ 

„Wenn es mir Vergnügen macht. Ich bin bei dem 
Grafen wie zu Hauſe.“ 

Caderouſſe ſchaute den jungen Mann an, als wollte 
er die Wahrheit aus der Tiefe ſeines Herzens reißen. 
Aber Andrea zog eine Cigarrenbüchſe aus der Taſche, 
nahm eine Havanna daraus, zünvdete fie ruhig an 
und begann ohne allen Schein einer Abficht zu rauchen. 

„Wann willft Du Deine fünfhundert Franken?“ 
fragte er Caderouſſe. 

„Sogleih, wenn Du fie bei Dir haft.“ 

Andrea z0g fünfundzwanzig Louis d’or aus feiner 


„Th 2" fagte Caderouſſe, „nein, ich danfe !“ 


„Rein, ich fehäße fie im Gegentheil, aber ich will 
feine haben.” 

„Du gewinnft den Aufwechſel, Dummfopf, das 
Gold gilt fünf Sous.“ 

„So iſt es, und der Mechsler wird dem Freunde 
Gaberonffe Jemand nachſchicken, und man wird ihn 
feitnehmen, und dann wird er fügen müffen, wer die 
Pächter find, die ihm feine Zinfe in Gold bezahlen. 
Steine Mlbernheiten, Kleiner, ganz einfady Silber, runde 
Stücke, mit dem Bildniß irgend eines Monarchen. Je— 
dermann kann es zu einem Fünffranfenftüde bringen.“ 

„Du begreifit, daß ich feine fünfhundert Franken 
bei mir trage, ich Hätte einen Commiſſionaͤr mitnehmen 
müſſen.“ 
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„But, fo laſſe fie bei Dir zurüd, bei Deinem 
Bortier, er ift ein braver Mann, und ich werde fie 
dort abholen.“ 

„Heute?“ 

„Rein, morgen, heute habe ich Feine Zeit.“ 

„Wohl, es fei, wenn ih morgen nad Autenil 
fahre, laffe ih Tir das Gelb zurüd.“ 

„Ih kann darauf zählen ?“ 

„Bollfommen !“ 

„Ih will zum Voraus meine Wärterin in Beſchlag 
nehmen.” 

„Thue dies: aber nit wahr, damit ift es auß, 
Du auain mich nicht mehr?“ 

„Nie.“ 

Caderouſſe wurde fo düſter, daß Andrea befürchtete, 
er werde gezwungen fein, dieſe Veränderung, wahrzu⸗ 
nehmen. Gr verdoppelte daher feine Heiterkeit und 
Sorglofigfeit. 

„Wie munter Du biſt,“ ſprach Caderouſſe, „man 
follte glanben, Du Hätteft bereits Deine Erbſchaft in 
den Hänpen |“ 

„Nein, leiver nit! ... . aber an dem Tage, wo 
ih fie habe... .“ 

„Run 2” 

„Nun, ih fage Tir nur, man wird ſich feiner 
Freunde erinnern.” 

„Sa, da Du ein fo gutes Gedächtniß haft.“ 

„Bas denkſt Tu? id glaubte, Tu wollte etwas 
von mir erpreflen oder mich rrellen.” 

„sh! welh ein Geranfe! ich, ter ih Tir im 
Segentheil noch einen Freundesrath zu geben hake.” 

„Sprich!“ 

„Laß ven Tiamant, ten Tu am Ainger trägfl, 
bier. Ah! Tu willſt machen, daß wir Beire gefangen 
werten? Du willft ung Beite durch ſolche Tummheiten 
zu Grunde richten ? 

„Barum bies 9” 
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„Mie! Du nimmft eine Livree, Du verkleiveft Dich 
ale Ladei, und behältft am Finger einen Diamant von 
vier bis fünftaufend Franken?“ 

„Teufel, wie richtig Tu zu fhäßen weißt! Warum 
läßt Du Dich nicht zum Tarations-Commiſſär machen?” 

„Ich verftehe mich auf Diamanten, ich habe vers 
gleichen geſehen.“ 

„Ich rathe Dir, Dich deffen zu rühmen,” fagte 
Andrea, der ohne über diefe neue Auspreflung, wie es 
nezuſe befürchtete, zornig zu werden, den Ring 

ingab. 

Caderouſſe ſchaute ihn ſo ſcharf an, daß Andrea 
begriff, er unterſuche, ob die Kanten des Schnittes ſcharf 
wären, 

„Es ift ein falſcher Diamant,“ ſprach Caderouſſe. 

„Du ſcherzeſt!“ rief Andrea. 

„Aergere Dich nicht, man kann ſolche haben.“ 

Caderouſſe ging an das Fenſter, ließ den Dia⸗ 
mant über die Scheiben gleiten, und man hoͤrte das 
Glas krachen. 

„Confiteor!“ ſprach Caderouſſe, den Diamant an 
feinen kleinen Finger ſteckend, „ich täufchte mich; 
Doch diefe Schufte von Sumelieren ahmen die Steine 
fo gut nad, daß man es nicht mehr wagt, in den Bi⸗ 
jouterieläden zu ftehlen; das ift abermals ein gelähms 
ter Gewerbszweig.“ 

„Nun, ift es vorbei?” fagte Andrea „haft Du 
nod) etwas von mir zu verlangen? Brauchſt Du etwa 
meine MWefte, willft Du meine Mübe? fprich unvers 
hohlen.“ 

„Nein, Tu bift im Ganzen ein guter Kamerab. 
Ich halte Dich nicht mehr zurüd, und werde bemüht 
fein, mich von meiner Eitelfeit zu heilen.“ 

„Doch nimm Dich in Acht, daß Dir beim Berfaufe 
des Diamants nicht begegnet, was Du bei dem Gelde 
befürchteteft,“ 

„Sei unbeforgt, ich werde ihn nicht verkaufen,“ 
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„Wenigſtens nicht bis übermorgen,” dachte ber 
junge Mann. 

„Glücklicher Burſche,“ ſprach Coderouſſe, „Du 
gehſt und findeſt wieder Deine Lackeien, Deine Pferde, 
Deinen Wagen und Deine Braut.“ 

„Ja wohl!“ 

„Sage doch, ich hoffe, Du wirſt mir ein ſchoͤnes 
Hochzeitgeſchenk an dem Tage machen, wo Du die Toch⸗ 
ter meines Freundes Danglars heiratheſt?“ 

„Sch habe Dir bereits geſagt, es wäre eine Ein⸗ 
bildung, die Du Dir in den Kopf gefebt.“ 

„Wie viel Mitgift?“ 

„sch fage Dir..." - 

„Eine Million?“ 

Andrea zuckte die Achſeln. 

„Eine Million alfo,“ fprach Caderouſſe; „Du wirft 
nie fo viel haben, als ich Dir wünfche.“ 

„Ich danke.“ 

„Dh! es fommt von gutem Herzen,” fügte Cades 
roufle lachend bei. „Warte, ich will Dich zurüdführen.“ 

„Es ift nicht nöthig.“ 

Doc 4 


„Barum dies?“ 

„Weil an der Thüre ein Fleines Geheimniß ob: 
waltet; es ift eine Vorfichtsmaßregel, die ich nehmen 
zu müffen geglaubt habe; Schloß Huret und Fichet, 
durchgefehen und verbeffert von Gaspard Caderouſſe. Sch 
mache Dir ein ähnliches, wenn Du einmal Bapitalift bift.“ 

„Ich danke,“ fprach Andrea, „ich werde Dich 
acht Tage vorher davon in Kenntniß fepen lafjen.“ 

Sie trennten fich. Baderouffe blieb auf dem Ruhe— 
plage ftehen, bis er Andrea nicht nur die drei Stock⸗ 
werfe hinab, fondern auch durch den Hof hatte gehen 
ſehen; dann kehrte er eilig zurüd, fchloß forgfältig 
wieder feine Thüre, und fing an, als gelehrter Ar- 
chiteft den. Plan zu fludiren, den ihm Andrea gemacht 


hatte. 
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„Diefer liebe Benedetto,“ fagte er, „ich ‚glaube, 
e8 wäre ihm nicht leid, wenn er erben würde, und 
derjenige, welcher den Tag vorrüdt, wo er die fünfs 
mal hundert taufend Franken einftreichen darf, wird nicht 
fein fehlimmfter Freund fein.“ 


Achte Kapitel. 
Der Einbrud. 


Am andern Tage nad) dem von uns mitgetheils 
ten Gefpräche begab fich der Graf von Monte Chrifto 
wirflih mit Ali und mehreren Dienern und mit Pfers 
den, bie er probiren wollte, nach Auteuil, Zu diefer 
Abreife, an die er am Tage vorher nicht dachte, und 
an welche Andrea eben fo wenig dachte, beftimmte ihn 
haupträchlich die Ankunft von Bertuccio, der, aus der 
Normandie zurücgefehrt, Nachrichten vom Haufe und 
von ver Corvette überbrachte. 

Tas Haus war bereit und die Corvette, welche 
feit acht Tagen in einer Heinen Bucht mit ihrer Equi⸗ 
page von fehs Mann vor Anfer lag, fonnte, nachdem 
fie alle Förmlichfeiten erfüllt, auf den erften Winf 
ihres Gebieters wieder in See gehen. 

Der Graf Iobte den Eifer von Bertuccio und fors 
verte ihn auf, ſich zu einer fchnellen Abreife fertig zu 
halten, da fich fein Aufenthalt in Franfreich nicht mehr 
uber einen Monat ausdehnen würde. 

„Sch muß nun vielleicht in einer Nacht von Bas 
vis nach dem Treport reifen,“ fagte er zu ihm, „und 
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will acht Relais auf der Straße aufgeftellt haben, wel: 
che mir fünfzig Lieues in zehn Stunden zu machen ers 
lauben.“ 

„Euere Excellenz hat früher dieſen Wunſch fund: 
gegeben,“ antwortete Bertuccio, „und die Pferde ſtehen 
bereit, ich habe fie ſelbſt angekauft und in den bequem: 
ſten Orten, nämlich in Doͤrfern, wo gewöhnlich Nie— 
mand anhält, einquartirt.“ 

„Es iſt gut,“ ſprach Monte Chriſto, „ich bleibe 
einen ober zwei Tage hier, richten Sie ſich dem gemäß 
ein.” 

Als Bertuccio Hinauszugehen im Begriff war, un 
alle Befehle in Beziehung auf diefen Aufenthalt zu 
ertheilen , öffnete Baptiſtin die Thüre: er brachte einen 
Brief auf einem Blättchen von Bermeil. 

„Was machen Sie hier?” fragte der Graf, als 
er ihn ganz mit Staub bevedt erblickte, „ich habe Eie 
nicht verlangt, wie mir fcheint ?“ 

Dhne zu antworten, näherte fih Baptiſtin dem 
Grafen, bot ihm den Brief und fpraih : 

„Wichtig und dringend.” 

Der Graf öffnete den Brief und las. 

„Herr von Monte Chriſto wird benachrichtigt, daß 
in diefer Nacht ein Menfh in fein Haus auf den 
Champs-Elyſées dringen wird, um Papiere zu ftehlen, 
die er in dem Secretär des Anfleivezimmers eingefchlof: 
fen glaubt. Man weiß, daß der Graf von Monte 
Chriſt muthig genug iſt, um nicht ſeine Zuflucht zu 
einem Einſchreiten der Polizei zu nehmen, zu einem 
Einſchreiten, das denjenigen, welcher ihm dieſen Rath 
gibt, gewaltig gefährden müßte. Der Herr Graf kann 
ſich durch eine Deffnung aus dem Schlafzimmer in das 
Gabinet, oder fich im Cabinet in Hinterhalt legend felbft 
Gerechtigkeit verfchaffen. Diele Leute und offenbare 
Vorſichtsmaßregeln würden ficherlich ven Böfewicht ent— 
fernen und den Herrn Grafen der Gelegenheit berau— 
ben, einen Feind fennen zu lernen, den durch einen 
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Zufall die Berfon entdeckte, die dem Grafen diefen Rath 
gibt, welchen zu wiederholen fie vielleicht nicht Ge: 
legenheit hätte, wenn biefes Unternehmen feheitern 
und ver Böfewicht ein anderes verfuchen würde.“ 

Der Graf glaubte zuerft, es wäre eine Lift von 
Dieben, eine plumpe Falle, die ihm eine geringe Gefahr 
bezeichnete, um ihn einer ernften Gefahr preiözugeben, 
Er wollte den Brief, troß der Empfehlung und viels 
leicht gerade wegen ber Empfehlung des anonymen 
Kreundes , zu einem BPolizeicommiffär tragen Taf: 
fon, als ihm plößlich der Gedanfe fam, es koͤnnte 
wirflich ein Feind von ihm fein, den er allein zu ers 
feinen vermöchte, und von dem er allein, vorfommenden 
Jalles, Nutzen zu ziehen im Stande wäre, wie dies 
Fiesco bei dem Mohren gethan, der ihn hatte ermorden 
wollen. 

Man kennt den Grafen ; wir brauchen nicht zu 
fügen, daß es ein Geiſt voll Kühnbeit und Kraft war, 
der fich gegen das Unmögliche mit jener Energie ans 
ſtemmte, welche allein die erhabenen Menfchen bildet. 
Durch Das Leben, das er geführt, durch den Entſchluß, 
den er gefaßt und gehalten, vor nichts zurückzuweichen, 
war der Graf dahin gelangt, daß er unbefannte Genüffe 
in den Kämpfen fand, die er zuweilen gegen die Natur, 
welche Gott ift, und gegen die Welt unternahm, welche 
ganz wohl für den Teufel gelten fann. 

„Ste wollen mir nicht meine Papiere ftehlen, fie 
wollen mich tödten,“ fagte Monte Chriſto; „es find 
feine Diebe, es find Mörder. Der Polizeipräfect foll 
ſich nicht in meine Privatangelegenheiten miſchen. Ich 
bin meiner Treue reich genug, um bei dieſer Sache 

das Budget feiner Verwaltung jeder Ausgabe zu über: 
heben.” “ 

Der Graf rief Baptiftin zurück, der, nachdem er 
den Brief überreicht, das Zimmer verlaffen hatte, 

„Sie begeben fich fogleih nach Paris und Brin- 
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gen alle Diener hieher,“ fagte erzu ihm. „Ich brauche 
alle meine Leute in Autenil.” 

„Soll nicht irgend Jemand zu Haufe bleiben, Herr 
Graf?" fragte Baptiftin. 

„Sa wohl, der Portier.” 

„Der Herr Graf wolle bedenken, daß es weit von 
der Loge bis zum Haufe iſt.“ 

„Run ?“ 

„Man könnte die ganze Wohnung ausplünbern, 
ohne daß er den geringften Laͤrmen hören würde.“ 

„Wer Fünnte dies thun ?“ 

„Diebe.“ 

„Sie find ein Einfaltspinfel, Herr Baptiftin; ſoll⸗ 
ten die Diebe die ganze Mohnung ausplündern, fo wer: 
den Sie mir doch Feine fo große Unannehmlichfeit bes 
reiten, als mir ein fchlecht geleifteter Dienft bereiten 
würde.” 

Baptiftin verbeugte fich. 

„Sie verftehen mich,” ſprach der Graf; „Sie brin- 

en alle Ihre Kameraden mit, vom erftlen bis zum 
eßten; alles Mebrige aber bleibe im gewöhnlichen Zu: 
ftand ; Sie werden die Läden des Erdgefchoßes fchließen, 
das genügt.“ 

„Und die vom erften Stode ?" 

„Sie wiflen, daß man fle nie fohließt. Gehen Sie.“ 

Der Graf ließ fagen, er würde allein fpeifen, und 
wolle nur von Ali bevient werden, 

Er fpeifte mit feiner gewöhnlichen Ruhe und Mäßig- 
feit, bedeutete nach dem Mittagsmahle Ali durch ein 
Zeichen, er habe ihm zu folgen, entfernte fich Durch die 
Heine Thüre, erreichte das Bois de Boulogne, als ob 
er fpazieren ginge, fehlug den Meg nad Paris ein, und 
befand fih mit Einbruch der Nacht vor feinem Haufe 

auf den Champs-Elyſées. 
Alles war düſter: es brannte nur ein ſchwaches 
Licht in der Loge des Portier, welde etwa vierzig 
Schritte von dem Haufe entfernt war. 
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Monte Chrifto lehnte fi an einen Baum und 
durchforfehte mit jenem Auge, das ihn felten täufchte, 
die doppelte Allee, betrachtete die Vorübergehenden und 
tauchte feinen Blid in die nächlten Straßen, um zu 
jehen, ob nicht irgend Semand im Hinterhalt läge. 

Nach Verlauf von zehn Minuten hatte er fich vül- 
fig überzeugt, daß ihn Niemand belauerte. 

Er Tief fogleih mit Ali nad) der Fleinen Thüre, 
trat raſch ein und erreichte auf der Gefindetreppe, zu 
der er den Schlüffel hatte, fein Schlafzimmer, ohne 
einen einzigen Vorhang zu öffnen oder zu verfchieben,- 
ohne daß der Portier vermuthen fonnte, das Haus, das 
er leer glaubte, habe feinen Hauptbewohner wieberges 
funden. 

In ſeinem Schlafzimmer angelangt, hieß er Ali 
durch ein Zeichen ſtille ſtehen, dann ging er in das 
Cabinet und unterſuchte es; Alles war in ſeinem ge⸗ 
woͤhnlichen Zuſtand: der koſtbare Secretaär an feinem 
Plage und der Schlüſſel am Secretär; er ſchloß ihn 
doppelt, nahm den Schlüffel, Fehrte zu der Thüre des 
Schlafzimmers zurüd, riß die doppelte Schließfappe Des 
Riegels ab und ging hinein. 

Mährend diefer Zeit legte Mi auf einen Tifch die 
Maffen, die der Graf von ihm verlangt hatte, nämlich 
einen furzen Garabiner und ein Paar Doppelpiftolen, 
deren übereinander gelegte Läufe auf das Sicherfte zu 
zielen geftatteten. So bewaffnet, hielt ver Graf das 
"eben von fünf. Perfonen in feinen Händen. 

Es war halb zehn Uhr; der Graf und Ali aßen 
in der Eile ein Stück Brod und tranfen ein Glas fpa= 
niſchen Wein; dann ſchob Monte Chrifto eine von deil 
beweglichen Füllungen auf die Seite, welche ihm von 
einem Zimmer in das andere zu fehen erlaubten, Er 
hatte im Bereiche feiner Hand die Piſtolen und den 
Carabiner, und Ali fand neben ihm und hielt in der 
Fauft eine von jenen kleinen arabifchen Werten, welche 
feit den Kreuzzügen ihre Form nicht “ N 





147 


Durch ein Fenfter des Schlafzimmers, das parallel 
mit dem des Gabinets lag, fonnte der Graf auf bie 
Straße fehen. Eo vergingen zwei Stunden : es herrichte 
vie tiefite Finſterniß, und denneoch unterichieten Ali, vers 
möge feiner wilten Natur, und ter (Graf, ohne Zweifel 
vermöge einer erlanaten Tizenichaft, in ter Nacht das 
ſchwächtte Zittern 2er Bäume im Hofe Zeit geraumer 
Zeit war das Sicht in ver Loge des Vortier erlofchen. 

(52 lieg ñch denfen. dag der Angriff, wenn ber be> 
abñchtigte Ana wertich ausgeführt merten follte, 
tur die Fresse yes Frdgeſchões und nicht durch ein 
wenter ſat: jaden mirde. Nach den Antichten bes 
Grafen wuslion se Marder am sein eben und nicht 
an faı Ser Sie wmirden alio in teinem Schlafzim: 
mer zrizet%n. md zu jenem Schlafzimmer würten ſie 
entwersz zu” ser Mehermtrzuve oder buch das Fenſter 
des (6522 eta yelangen. 

F Teile Ai in vie Thüre der Trerpe und über: 
wachte rnihreın >08 Yahınet. 

ſis vlg 7 Nierzel auf zwoͤlf᷑ Uhr im Invaliden⸗ 
baute: 2er Mrertimene Jrachte auf feinen feuchten Schwin⸗ 
gen ten dune Ton zer drei Schläge. 

Ms 2er emte Ehlag ⸗rũarb, alaukte ter Graf ein 
lit: Bei auf Ye Zerre nes (Bakinets au hören; 
Knete, are vr osmeites, dann ein krittes: bei tem 
were zer m Horn er 1 az fıiten harte. Bine 


fette. 222 zriiz Sonr war yamır keikäftiat, bie vier 
Eriter om Steben einem Diamant u turd: 
jichneter 


zer we; fen, wre Vein Derz ratter ſchſua. So 
be Morton yıdı 23er Nie Gerabe Sbzebitter, 
fo aut fe zur 2 Warriz seterrikter jein mögen, jo 
erkenner = 4 une an Jam Beden ;bres Herzens 
und er tem P chrea Karttea den unaeheuren Uns 
teribier, woher eher Seat Iraame und der Wirls 
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Monte Chriſto lehnte fih an einen Baum und 
durchforfchte mit jenem Auge, das ihn felten täufchte, 
die doppelte Allee, betrachtete die Burübergehenden und 
tauchte feinen Blid in die nächlten Straßen, um zu 
jehen, ob nicht irgend Jemand im Hinterhalt läge. 

Nach Verlauf von zehn Minuten Hatte er fich völ⸗ 
fig überzeugt, daß ihn Niemand belauerte. 

Er lief fogleih mit Mi nach der kleinen Thüre, 
trat raſch ein und erreichte auf der Gefindetreppe, zu 
der er den Schlüſſel hatte, fein Schlafzimmer, ohne 
einen einzigen Vorhang zu öffnen oder zu verfchieben, - 
ohne daß der Portier vermuthen Fonnte, das Haus, das 
A leer glaubte, habe feinen Hauptbewohner wiederges 
unden. 

In feinem Schlafzimmer angelangt, hieß er Alı 
durch ein Zeichen ftille ftehen, dann ging er in das 
Cabinet und unterfuchte es; Alles war in feinem ge⸗ 
wöhnlihen Zuftand : der Foftbare Secretäir an feinem 
Platze und der Schlüffel am Secretär ; er fchloß ihn 
boppelt, nahm den Schlüffel, kehrte zu der Thüre des 
Schlafzimmers zurüd, riß die doppelte Schließfappe des 
Riegels ab und ging hinein. 

Während diefer Zeit legte Ali auf einen Tifch vie 
Maffen, die ver Graf von ihm verlangt hatte, nämlich 
einen kurzen Barabiner und ein Paar Doppelpiftolen, 
deren übereinander gelegte Läufe auf das Sicherfte zu 
zielen geitatteten. So bewaffnet, hielt der Graf das 
eben von fünf. Perfonen in feinen Händen. 

Ss war halb zehn Uhr; der Graf und Ali afen 
in der Eile ein Stud Brod und tranfen ein Glas ſpa⸗ 
nifeben Wein: dann ſchob Monte Chriſto eine von def 
beweglihen Füllungen auf die Seite, welche ihm von 
einem Zimmer in das andere zu fehen erlaubten. Er 
hatte im Bereiche feiner Hand die Piflolen und den 
Carabiner, und Ali fland neben ihm und hielt in ber 
Fauft eine von jenen Fleinen arabifchen Aerten, welche 
feit den Kreuzzügen ihre Form nicht verändert haben, 
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Durch ein Fenſter des Schlafzimmers, das parallel 
mit dem des Cabinets lag, fonnke der Graf auf die 
Straße fehen. Sp vergingen zwei Stunden ; es herrichte 
die tieffte Finfterniß, und dennoch unterfchieden Ali, vers 
möge feiner wilden Natur, und der Graf, ohne Zweifel 
vermöge einer erlangten Gigenfchaft, in der Nacht das 
fhwächfte Zittern der Bäume im Hofe. Seit geraumer 
Zeit war das Licht in der Loge des Portier erlofchen. 

Es ließ fich denken, daß der Angriff, wenn der bes 
abfichtigte Angriff wirklich ausgeführt werden follte, 
durch die Treppe des Erdgeſchoßes und nicht durch ein 
Senfter flattfinden würde. Nach den Anfichten des 
Grafen wollten die Mörder an fein Leben und nicht 
an fein Geld. Sie würden alfo in feinem Schlafzim= 
mer angreifen, und zu feinem Schlafzimmer würden fie 
entweder auf der Geheimtreppe oder durch das Fenfter 
des Babinets gelangen. 

Er ftellte Ali an die Thüre der Treppe und über: 
wachte fortwährend pas Babinet. 

Es fchlug drei Viertel auf zwölf Uhr im Invalidens 
haufe; der Weſtwind brachte auf feinen feuchten Schwins 
gen ben düſtern Ton der drei Schläge. 

Als der lebte Schlag erftarb, glaubte der Graf ein 
leichtes Geräufch auf der Seite des Eabinets zu hören; 
auf diefes erſte Geräufch, oder vielmehr auf diefes erfte 
Knirſchen, folgte ein zweites, dann ein brittes; bei dem 
vierten wußte er, woran er fich zu halten hatte. Gine 
fefte, und geübte Hand war damit befchäftigt, die vier 
Seiten einer Scheibe mit einem Diamant zu durch— 
Wneiden. 

Der Graf fühlte, wie ſein Herz raſcher ſchlug. So 
ſehr die Menſchen auch gegen die Gefahr abgehärtet, 
ſo gut ſie von der Gefahr unterrichtet ſein moͤgen, ſo 
erkennen fie doch immer an dem Beben ihres Herzens 
and an dem Zittern ihres Fleifches den ungeheuren Un⸗ 
terſchied, welcher zwifchen dem Traume und des Wirfs 
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(ichFeit,, zmifchen dem Vorhaben und ber Ausführung 
beiteht. 

Der Graf machte jedoch nur ein Zeichen, um Ali 
in Kenntniß zu feßen ; biefer begriff, daß die Gefahr 
auf der Seite des Cabinets war, und trat einen Schritt 
näher zu feinen Herrn. 

Monte Chriſto war begierig, zu erfahren, mit was 
für Asinden und mit wie viel Feinden er es zu thun Hatte, 

Das Fenſter, an welchem man arbeitete, lag der 
Oeffnung gegenüber, durch Die der Graf feinen Bli in 
Das Wabinet tauchte. Seine Augen richteten fich nach 
dieſem Fenſter: er jah einen bihteren Schatten von der 
Finſterniß fichb abheben, dann wurde eine von den Schei⸗ 
ken völlig undurchſichtig, als ob man von Außen ein 
Blatt Papier baran Flebte, und endlich Frachte Die Scheibe 
ohne zu fallen. Durch die im Feniter bewerfitelligte 
Deffnung ftredte fih ein Arm herein, ber den inneren 
Nienel ſuchte; eine Secunde nachher brehte fih das 
Tenfter auf feinen Angelır, und ein Menfch fam herein. 

Diefer Menfch war allein. 

„Das it ein kecker Burſche,“ murmelte der Graf. 

In diefem Augenblick fühlte er, daß ihn Ali leicht 
an der Schulter berührte; er wandte fih um. Ali 
beutere auf das nach der Straße gehende Fenſter des 
Zimmers, in welchem fie waren. 

Monte Chriſto machte drei Schritte gegen dieſes 
Fenſter, denn er kannte die ausgezeichnete Feinheit der 
Sinne ſeines treuen Dieners. Er ſah wirklich einen 
anderen Menſchen, der ſich von einer Thüre losmachte, 
und, auf einen Weichſtein ſteigend, wie es ſchien, zu ſe⸗ 
hen ſuchte, was bei dem Grafen vorging. 

„Gut!“ ſagte er, „te find ihrer zwei; ber Eine 
hanvelt, ber Andere ſteht auf der Lauer.“ 

Sr hieß Ali durch ein Zeichen den Mann von ber 
Strafe nicht aus dem Gefichte verlieren, und fehrte zu 
dem des Gabinets zurüd. 
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Der Scheibenfchneider war eingetreten und fchaute 
fi) die Arme vor fich ausftredend, um. 

Endlich fchien er ſich von Allem Rechenfchaft geges 
ben zu haben; es waren zwei Thüren im Cabinet, und 
er ſchickte fich an, die Riegel von beiden vorzuftoßen. 

Als er fich der des Schlafzimmers näherte, glaubte 
Monte Chriſto, er wollte Hereinfommen, und hielt eine 
von feinen Piftolen bereit; doch er hörte ganz einfach 
das Geräufch der durch ihre Ringe fchlüpfenden Riegel. 
Es war nur eine Borfichtsmaßregel; der nächtliche 
Saft, welcher nicht wußte, daß der Graf dafür beforgt 
gewefen war, die Schließfappe wegzunehmen, konnte ſich 
nun als zu Haufe betrachten und in vollfommener Ruhe 
handeln. 

Allein und frei in feinen Bewegungen, zog der Dann 
aus feiner weiten Tafche etwas, das der Graf nicht un: 
terfcheiden Eonnte, legte diefes Etwas auf ein Tifchehen, 
ging gerade auf den Secretär zu, betrachtete ihn an ber 
Stelle des Schloffes und bemerkte, daß der Schlüflel 
wider fein Erwarten fehlte. 

Doch der Scheibenzerbrecher war ein behutfamer 
Mann, der für Alles vorhergefehen Hatte; der Graf 
hörte bald das Klirren von Eifen an Eifen, das, wenn 
man ihn fchüttelt, ver Bund formlofer Schlüffel erzeugt, 
welche die Schloffer bringen, wenn man fie holen läßt, 
um eine Thüre zu öffnen, und denen die Diebe den 
Namen Nachtigallen gegeben haben, ohne Zweifel wegen 
des Vergnügens, mit dem fie ihren nächtlichen Gefang 
hören, wenn diefelben an einem Schlofje Eirren. 

„Ah! ah!“ murmelte Monte Chrifto mit einem 
Lächeln der Enttäufchung, „es ift nur ein Dieb.“ 

Aber der Mann konnte in ver Dunfelheit das paf- 
fende Werkzeug nicht herausfinden. Er nahm daher 
feine Zuflucht zu dem Gegenſtand, den er auf das Tifch- 
chen gelegt hatte, ließ eine Fever fpielen, und alsbald 
fandte ein bleiches Licht, welches jedoch ſtark genug war, 
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daß man fehen Tonnte, feinen goldenen Reflex auf bie 
Hände und das Geficht diefes Menfchen. 

„Halt!“ flüfterte plöglich Monte Chriſto, mit einer 
Bewegung des Erſtaunens zurücdweichend, „es iſt ...“ 

Ali hob feine Akt. 

„Rühre Dich nicht,“ fagte Monte Chrifto leife zu 
ihm, „laß Deine Art liegen, wir brauchen hier Feine 
Maffen mehr.‘ 

Dann fügte er einige Worte, feine Stimme noch 
mehr dämpfend, bei, denn der Ausruf, welchen, fo ſchwach 
er auch geweſen, das Grflaunen dem Grafen ent: 
riffen Hatte, war hinreichend, um den Mann beben zu 
machen, der in der Stellung des antilen Scheerens 
ſchleifers blieb. 

Der Graf hatte Ali einen Befehl gegeben, denn bies 
fer entfernte fich fogleih und machte von ber Wand bes 
Alfoven einen fehwarzen Rod und einen dreiedigen Hut 
los. Während diefer Zeit warf Monte Chriſto raſch 
feinen Rod, feine Wefte und fein Hemd von fih, und 
man fonnte, vermöge des Lichtſtrahls, der durch ben 
Spalt der Füllung drang, eine von jenen geſchmeidi⸗ 
gen, feinen Tunifen von ftählernen Mafchen feben, deren 
legte in Sranfreich, wo man feine Dolche mehr fürchtet, 
vielleicht von Ludwig XVI. getragen wurde, welcher 
vor dem Meffer für feine Bruft bange hatte und mit 
dem Beile in ven Kopf getroffen wurde. 

Diefe Tunif verfhwand bald unter einer langen 
Sutane, wie die Haare des Grafen unter einer Perrüde 
mit Tonfur; auf die Perrüde gefept, verwandelte der 
dreiecige Hut den Grafen vollends in einen Abbe. 

Der Mann hatte fich indefien, als er nichts mehr - 
hörte, erhoben, und ging, während ber Graf von 
Monte Ehrifto feine Metamorphofe bewerkitelligte, ges 
rade auf den Serretär zu, deflen Schloß unter feiner 
Nachtigall zu krachen anfing. 

„But I" murmelte ver Graf, der fi ohne Zwei⸗ 
fel auf irgend ein Geheimniß der Schlofferei verließ, 
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das dem Manne der Dietriche, fo geſchickt er auch fein 
mochte , nicht befannt war: „Gut! du wirft für ein 
paar Minuten genug haben ,. .” Und er trat an das 
Fenſter. 

Der Menſch, welchen er hatte auf einen Weichſtein 
ſteigen ſehen, war wieder herabgeſtiegen und ging in 
der Straße auf und ab; aber ſtatt fi) um diejenigen zu 
befümmern, welche durch die Avenue des Champs-Elyſées 
oder durch den Baubourg Saints Honore herbeifommen 
fonnten , fehien er feltfamer Weife nur mit dem befchäf: 
tigt, was bei dem Grafen vorging, und alle feine Be: 
wegungen hatten zum Zwede, zu fehen, wie fich bie 
Sade in dem Gabinet geftaltete. 

Monte Ehrifto ſchlug ſich ploͤtzlich vor die Stirne 
und ließ über feine halbgeöffneten Lippen ein leichtes 
Lächeln hinfchweben. 

Dann näherte er fih Ali und ſagt leiſe zu ihm: 

„Bleibe hier in der Dunkelheit verborgen, und wel⸗ 
ches Geräuſche Du auch hören magſt, was auch vor⸗ 
gehen mag, tritt nicht eher ein und zeige Dich nicht 
eher, als bis ich Deinen Namen rufe.” 

Ali machte mit dem Kopfe ein Zeichen, daß er ver: 
ftanden habe und gehorchen werde. 

Hienach 309 Monte Chriſto aus einem Schranfe 
eine angezünbete Kerze hervor, und in dem Augenblid, 
wo der Dieb am meiften mit dem Schlofie befchäftigt 
war, öffnete er fachte die Thüre, wobei er dafür forgte, 
daß das Licht, welches er in der Hand hielt, vollftän= 
dig auf fein Geficht fiel. 

Die Thüre drehte ſich fo fachte, daß der Dieb das 
Geränfch nicht hörte, aber zu feinem großen Erflaunen 
ſah diefer plöglich, daß fih dus Zimmer erleuchtete. Er 
wandte ſich um. 

„Ei! guten Abend, mein lieber Herr Caderouſſe,“ 
ſprach Monte Chrifto, „was Teufels wollen Sie denn 
zu diefer Stunde hier machen?“ 

„Der Abbe Bufoni!“ rief Caderouſſe. 
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Und da er nicht wußte, wie diefe feltfame Erfcheis 
nung bis zu ihm gefommen war, infofern er doch die 
Thüre gefchloffen hatte, ließ er feinen Bund falfcher 
Schlüſſel fallen und blieb beflürzt und unbeweglich auf 
dem Platze. Der Graf ftellte F zwiſchen Caderouſſe 
und das Fenſter und ſchnitt ſo dem erſchrockenen Diebe 
ſein einziges Rückzugsmittel ab. 

„Der Abbé Buſoni!“ wiederholte Caderouſſe, den 
Grafen mit ſtieren Augen anſchauend. 

„Allerdings der Abbe Buſoni,“ verſetzte Monte 
Chriſto, „er ſelbſt, in Perſon, und es freut mich, daß 
Sie mich wiedererkennen, mein lieber Herr Caderouſſe, 
das beweiſt, daß wir ein gutes Gedächtniß haben, denn 
wenn ich mich nicht täufche, find es bald zehn Jahre, 
daß wir uns nicht gefehen.“ 

Diele Ruhe, diefe Ironie, diefe Gewalt erfaßten 
ben Geift von Caderouſſe mit einem fchwindelartigen 
Schrecken. 

„Der Abbe! der Abbe!” murmelte er, während 
feine Zähne Eapperten und feine Hände ſich Trampfhaft 
zufanmenzogen. 

„Wir wollen alfo den Herrn Grafen von Monte 
Chriſto beftehlen ?” fuhr der vermeintliche Abbe fort. 

„Mein Herr Abbe,“ murmelte Cavderouffe, der das 
Feniter zu erreichen fuchte, welches ihm Monte Ehrifto 
unbarmherzig abfehnitt, „mein Herr Abbe, ich weiß 
nicht ... ich bitte Sie, zu glauben... . ich ſchwoͤre 
Ihnen ...“ 

„Ein Fenſter durchſchnitten,“ fuhr der Graf fort, 
„eine Blendlaterne, ein Bund Nachtigallen, ein halb 
geſprengter Secretär, das iſt doch klar.“ 

Caderouffe erſtickte beinahe in ſeiner Halsbinde, er 
ſuchte eine Ecke, in der er ſich verbergen, ein Loch, durch 
das er verſchwinden Tünnte, 

Ah! ich ſehe, Sie find immer noch derſelbe, mein 
Herr Mörder,” ſprach der Graf. 
„Herr Abbe, da Sie Alles wiflen, fo wiflen Sie 
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auch, daß nicht ich es war, fondern die Carconte; es 
it dies im Prozeß erfannt worden, da fie mich nur zu 
den Galeeren verurtheilt haben.” 

„Sie haben alfo Ihre Zeit beenvigt, da ich Sie 
hier gerade damit befchäftigt finde, fich wieder auf die 
Galeeren ſchicken zu laſſen?“ 

„Nein, Herr Abbé, ich bin durch Jemand befreit 
worden.“ 

„Dieſer Jemand hat der Geſellſchaft einen vortref⸗ 
lichen Dienſt geleiſtet!“ 

„Ah! ich Hatte jedoch verſprochen ...“ 

„Sie find alſo bannbrüchig?“ unterbrach ihn Monte 
Chriſto. 

„Ach! ja,“ erwiederte Caderouſſe in groͤßter Unruhe. 

„Schlechter Rückfall... das wird Sie, wenn ich 
mich nicht täufche, auf den Richtplak bringen. Schlimm, 
ſchlimm, Diavolo ! wie die Weltlichen meines vanbes Tagen, u 

„Herr Abbe, ich gebe einem Zuge nad.. 

„Das behaupten alle Verbrecher.“ 

„Die Noth.. 

„Schweigen Sie doch,“ ſprach mit veräͤchtlichem 
Tone Buſoni, „die Noth kann dahin führen, daß man 
ein Almoſen fordert, daß man ein Brod an der Thüre 
eines Baͤckers ſtiehlt, aber nicht daß man einen Se- 
eretär in einem Haufe fprengt, weldes man unbe: 
wohnt glaubt. War es auch die Noth, ale Sie den 
Juwelier Joannes, der Ihnen fünf und vierzig taufend 
Franken für den Diamant, welchen Sie von mir erhal- 
fen, ausbezahlte, ermordeten, um den Diamant umd 
das Geld zu haben?“ 

„Verzeihung, Herr Abbe, Sie haben mich ſchon 
einmal gerettet, wenn Sie noch einmal.. 

„Das ermuthigt mich nicht.” 

„Sind Sie allein, Herr Abbe,” fragte Caderouſſe 
die Hände faltend, „over haben Sie bereits Gendarmen 
in Ihrer Nähe, um mich feftzunehmen ?“ 

„Sch bin ganz allein,” antwortete der Abbe, „und 
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werde noch einmal Mitleid mit Ihnen haben und Sie 
gehen laſſen, welches Unglück auch meine Schwäche nach 
ſich ziehen dürfte, wenn Sie mir die volle Wahrheit 
ſagen.“ 

‚AH! mein Herr Abbe,“ rief Gaderouffe, ſich Monte 
Shrilt einen Schritt nähernd, „ich kann wohl fagen, 
tag Cie mein Retter find.“ 

„Eie behaupten, man Habe Sie aus dem Bagno 
befreit 2” 

„Oh! fo wahr ich Caderouſſe heiße, Herr Abbe“ 

„Wer dies?“ 

„Sin Engländer,” 

„Wie hieß er?” 

„Lord Wilmore.” 

„Ich Fenne ihn und werde alfo erfahren, ob Sie 
lügen.“ 

„Mein Herr Abbe, ich Three bie reine Wahrheit.“ 

„Diefer Engländer befhügte Sie?” 

„Nicht mich, fondern einen jungen Corſen, der 
mein Rettengefährte var.“ 

„Wie hieß diefer junge Corſe.“ 

„Benedetto.“ 

„Das iſt ein Taufname?“ 

„St hatte feinen andern, denn er war ein Fin⸗ 
delkind.“ 

a ift diefer junge Mann mit Ihnen entwichen 2“ 

„ a.‘ . 

„Wie dies 2 

„Mir arbeiteten in Saint-Mandrier bei Toulon. 
Kennen Sie Saint:Mandrier ?” 

„Ich Tenne eg.’ 

‚Nun! ‚während man fchlief, von Mittag bis um 
ein Uhr... 

slerrenftlaven , welche Siefta halten! Man bes 
flage doch diefe Burſche!“ ſprach der Abbe. 

„Verdammt!“ rief Caderouſſe, „man Fann nicht 
immer arbeiten, man gehörte nicht zu den Hunden,” 
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„Zum Glück für die Hunde.” 

„Während alfo die Andern Eiefta hielten, entfernten 
wir ung ein wenig, burchfigten unfere Ketten mit ciner 
Felle, die uns der Engländer hatte zufommen laflen, 
und. flüchteten uns ſchwimmend.“ 

„Mas ift aus diefem Benedetto geworden ? 

„Ich weiß es nicht,“ 

„Sie müſſen es jedoch wiſſen.“ 

„Sn der That nicht. Mir trennten ung in Hyeres.“ 

Und um feiner Bethenrung mehr Gewicht zu ver: 
feihen, muchte Caderouſſe abermals einen Schritt gegen 
den Abbe, welcher unbeweglich,, ftets ruhig und for= 
fehend, auf feinem Plage blieb. 

„Sie lügen!” fprach der Abbe mit einem Ausdruck 
unwiderſtehlicher Herrfchaft. 

„Herr Abbe | 

„Sie lügen! Sie lügen! Diefer Menſch iſt noch 
Ihr Sreund, und Sie bedienen fich vielleicht desſelben 
als eines Genoſſen.“ 

„O Herr Abbel...” 

‚Wie haben Eie gelebt, feitvem Sie Toulon ver: 
laſſen? Antworten Sie.” 

„Me ich Fonnte.‘ 

„Sie lügen!‘ wiederholte der Graf zum dritten 
Male mit einem noch gebieterifcheren Tone. 

Caderouſſe ſchaute den Grafen erfehroden an. 

„Sie haben von dem Gelde gelebt, das er Ihnen 
gegeben ‚“ fuhr diefer fort. 

„Ja, es iſt wahr,” fprach Caderouſſe, „Benedetto 
iſt der Sohn eines vornehmen Herrn.“ 
ei ꝓWie kann er der Sohn eines vornehmen Herrn 
ein?“ 

„Der natürliche Sohn.“ 

„Wie heißt dieſer vornehme Herr?“ 

„Graf von Monte Chriſto, derſelbe, bei welchem 
wir uns befinden.“ 
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„Bendetto, der Sohn tes Grafen?” verfeßte Monte 
Ehriſto ebenfalls eritaunt. 

„Berdammt! ich muß es wohl glauben, Da ter 
Graf ſelbſt einen falſchen Vater für ihn gefunden ad! 

da ihm ver Graf viertaufend Franfen monatlich 
da ibm der Graf fünfmal hundert tauſend SpA 
durch fein Teſtament hinterlaäßt.“ 

„Ab! ap!“ rief ver falfche Abbe, der zu b “fen 
anſing: „und welchen Namen führt mittlerweile iefer 
junge Menich 4“ " 

„Er nennt fich Andrea Cavalcanti.“ ef 

„Alte it es Der junge Mann, den mein Freund, 
ter Graf von Monte Chriſto, Bei fich empfängt, und 
ter Fräulein Danglars heiratben wird ?“ 

„Ganz richtig.“ 

„Und Sie dulden dies, Elender! Sie, der Sie ten 
Leben und ſeine Brandmarkung kennen?“ 

„Warum ſoll 46 einen Kameraden verbinden, 
glücklich zu werden ?“ 

„Ss iſt richtig, es kommt nicht Ihnen zu, Herrn 

Tanglars zu warnen, das iſt meine Sache. “ 

„Thun Sie das nicht, Herr Abbe! ...“ 

„Warum nicht?“ . 

„Wir würden dadurch unfer Brod verlieren !“ 

„Und Sie glauben, un Elenden, wie Shr jeid, 
ine Brod zu erhalten, werde ich mich zum Beginftiger 
ihrer liſtigen Streiche, zum Mitſchuldigen ihrer Verbre—⸗ 
hen machen ?” 

„Herr Abbe...” fagte Caderouſſe, ſich abermals näs 
bernd. 

„Ich werde Alles ſagen.“ 

„Wem?“ 

„Herrn Danglars.“ 

„Donner und Teufel!“ rief Caderouſſe, ein blankes 
Meſſer aus ſeiner Weſte ziehend und den Grafen mit⸗ 
ten auf die Bruſt ſtoßend, „Tu wirſt nichts fügen, Abbe!“ 

Zum großen Erſtaunen von Caderouſſe ſprang der 
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Dolch, ſtatt in die Bruft des Grafen zu dringen, 
ftumpf ab. 

Zu gleicher Zeit padte der Graf mit der linfen 
Hand das Fauftgelenfe des Mörders und drehte es mit 
einer folchen Kraft, daß das Mefler aus den erftarrten 
Fingern fiel und Caderouſſe einen Schrei des Schmer⸗ 
zes ausftieß. 

Aber der Graf bielt bei diefem Schrei nit an, 
fondern drehte fortwährend das Handgelenfe des Ban 
diten, bis diefer mit ausgerenftem Arme zuerft auf die 
Kniee und dann mit dem Gefichte auf die Erde fiel. 

Der Graf fügte feinen Buß auf den Kopf von 
Caderouſſe und ſprach 

„Ich weiß nicht, was mich zurücdhält, Dir den 
eagel einzutreten, Böfewicht 1“ 

„Ah! Gnade! Gnade!“ 

Der Graf zog feinen Fuß zurück und ſprach: „Stehe 
auf!“ 

Caderouſſe ftand auf. 

„Mein Gott! welche Fauft haben Sie, Herr Abbe!“ 
ſagte Caderouſſe ſeinen durch die Hand, die ihn um— 
ſchloſſen völlig gequetſchten Arm fireichelnd; „mein 
Gott, welche Fauſt! 

„Stifte. Gott verleiht mir die Kraft, ein wildes 
Thier, wie Du bift, zu bändigen; ich handle im Namen 
Gottes, deflen erinnere Dich wohl, Elender, und Dich 
in biefem Augenblick verichonen, heißt abermals den 
Adfichten Gottes dienen.“ 

„Ja!“ feufzte Caderouſſe' ganz fehmerzhaft. 

„Nimm diefe Feder und diefes Papier und fehreibe, 
was ich dir dictiren werde.“ 

„sch kann nicht fchreiben, Herr Abbe.” 

„Du lügſt; nimm dieſe Feder und ſchreibe.“ 

Durch dieſe höhere Macht unterjocht, ſetzte ſich 
Caderouſſe und ſchrieb: 

„Mein Herr, der Menſch, den Sie bei ſich empfan⸗ 
gen und dem Sie Ihre Tochter beſtimmen, iſt ein ehe: 
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maltger mit mir aus dem Bagno von Toulon entwiche: 
ner Galeerenfflave; er Hatte die Nummer 59 und id) 
die Nummer 58. 

„Sr hieß Benedetto; aber er weiß feinen wahren 
Namen nicht, da er nie feine Eltern gefannt hat.“ 

„Unterzeichnel” fuhr der Graf fort. 

„Sie wollen mich alſo in das Verderben flürzen 2“ 

„Wenn ich dies wollte, fo würde ich Dich ın die 
nächte MWachtitube fchleppen; überdies wirft Dur zu ber 
Stunde, wo das Billet an feine Aorefie abgegeben 
wird, wahrfcheinlich nichts mehr zu befücchten haben ; 
unterzeichne alſo.“ 

Caderouſſe unterzeichnete. 

„Die Atreſſe: An Herrn Baron Danglars, 
Banquier, Nue de la Ehanffee d'Antin. 

Caderouſſe ſchrieb die Adreſſe. 

Der Abbé nahm das Billet und ſprach: 

„Nun iſt es gut, gehe.“ 

„Mo hinaus 2“ 

„Wo Tu hereingefommen bijt.“ 

„Ih ſoll alfo zum Penfter hinaus?“ 

„Du bift wohl da hereingefonmen ?” 

„Sie führen etwas gegen mich im Schilde,Herr Abbé?“ 

„Dunmfopf, was foll ich gegen Dich im Schilve 
führen 2” 

„Warum laffen Sie mir nicht die Thüren öffnen ?“ 

„Wozu den Portier wecken ?” 

„Herr Abbe, fagen Sie mir, daß Sie meinen Tod 
nicht wollen.“ 

„Sch will, was Gott will.“ 

„Aber ſchwören Sie mir, daß Sie mich nicht fehla= 
gen werden, während ich hinabfteige.” 

„Reiger Schwachkopf!“ 

„Was wollen Sie aus mir machen?” 

„Das frage ich Dich? Ich verfuchte es, einen glück⸗ 
lichen Menfchen ans Dir zu machen, und machte einen 
Mörder aus Dir.” 
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„Herr Abbe, wagen Sienocd einen legten Verſuch.“ 

„Es jei,“ Sprach der Graf. „Höre, Du weißt, daß 
ich ein Mann von Wort bin ?“ 

„Ja,“ antwortete Caderouſſe. 

„Wenn Du unverſehrt nach Hauſe kommſt, ſo ver— 
laſſe Paris, verlaſſe Frankreich, und ich werde Dir 
überall, wo Du auch ſein magſt, ſo lange Du Dich 
ehrlich aufführſt, eine kleine Penſion zuſenden; 
ern wenn Dan unverfehrt nah Haufe kommſt, nun 
wohl..." 

„Nun?“ fragte Caderouſſe ganz bebend. 

„Nun wohl! fo glaube ih, dan Dir Gott verzie: 
hen hat, und werde Dir auch verzeihen.“ 

„Sp wahr ich ein Ehrift bin,“ ftammelte Bades 
rouſſe zurücweichend, „Sie machen mid vor Angſt 
iterben.” 

„Dorwärts!” fprach der Graf, Caderouſſe mit 
dem Finger das Fenſter bezeichnend. . 

Menig beruhigt durch das Berfprechen des Grafen, 
ſchwang fich Caderouſſe auf das Fenfter und feßte den 
Fuß auf die Leiter, 

Hier hielt er zitternd an. 

„Run, feige hinab,“ fprach der Abbe, die Arme 
kreuzend. 

Caderouſſe fing an zu begreifen, daß von dieſer 
Seite nichts zu befürchten war, und flieg hinab. 

Da näherte ſich der Graf mit ber Kerze, fo daß 
man von der Champs-Elyſées aus diefen Menfchen uns 
terfcheiden fonnte, der von einem andern Menfchen be= 
leuchtet aus dem Fenſter flieg. 

„Was machen Sie denn, Herr Abbe?” fügte Gas 
deroufle; „wenn eine Batrouille vorüber käme ...“ 

Und er blies die Kerze aus. 

Dann flieg er vollends hinab; doch erit, als er 
den Boden des Gartens unter feinen Füßen fühlte, war 
er hinreichend beruhigt. 


.- 
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Monte Chriſto Fehrte in fein Schlafzimmer zurüd 
and fah, einen raſchen Blick vom arten auf bie 
Straße werfend, zuerſt Caderouſſe, der, nachdem er 
herabgeſtiegen war, einen Umweg im Garten machte 
und ſeine, Leiter an das äußerſte Ende der Mauer ſtellte, 
um an einem andern Platze hinauszugelangen, als wo 
er hereingekommen war. 

Dann von dem Garten auf die Straße übergehenb, 
fab er den Menfchen, der zu warten ſchien, parallel in 
der Straße fortlaufen und ſich hinter dieſelbe Ede ftel: 
len, bei der Caderouſſe herabiteigen wollte. 

Saderonite flieg langſam auf die Leiter und ſtreckte, 
als er die oberiten Stufen erreicht Hatte, den Kopf über 
die Manerfapve, um fich zu überzeugen, die Straße 
wäre leer. 

Manfah Niemand, man hörte Niemand. Es fchlug 
ein Uhr auf dem Invalidenhaufe. 

Da feste ſich Caderouſſe rittlings auf die Mauer: 
fappe, 309 die Leiter an fich, hob tie über die Mauer, 
und fing an Hinabzufteigen ober ließ ſich vielmehr an 
ven zwei Pfoſten hinabgleiten, ein Manoeuvre, das er 
mit einer Gefchieklichfeit ausführte, welche Uebung und 
Gewohnheit andeutete, 

Aber einmal auf diefen Abhange, fonnte er nicht 
mehr anhalten. Vergebens fah er einen Menfchen in 
Dem Augenblicke, wo er halbwegs war, aus dem Schat⸗ 
ten hervorſtürzen; vergebens ſah er einen Arm in dem 
Augenblicke ſich erheben, wo er die Erde berührte, ohne 
ſich in Vertheivigungsitand ſetzen zu koͤnnen; tiefer Arm 
ſtieß ihn fo wüthend in den Rücken, daß er die Leiter 
losließ und um Hülfe rief. 

Sin zweiter Stoß drang beinahe in derfelben Se— 
cunde in feine Eeite, und er fürzte mit tem Ausruf: 

„Mörder! Mörder!” nieder. 

As er fich endlich auf der Erde wälzte, faßte ihn 
fein Gegner bei den Haaren und brachte ihm einen 
Pritten Stoß in die Bruft bei, 
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Caderouſſe wollte abermals ſchreien, doch er fonnte 
ır einen Senfzer ausſtoßen, und lief bebend vie drei 
Iutbäche feinen drei Munden entitrömen. 

Als der Mörter ſah, daß er nicht mehr jchrie. 
»b er feinen Kopf bei den Haaren in vie Höhe; Ba: 
touffe hatte die Mugen gefchlofien und ven Munp ver: 
echt. Der Mörder glaubte, er wäre todt, lieg feinen 
opf zurücfallen, und verfchwand. 

Sobald Caderouſſe fühlte, wie er ſich entfernte, 
chtete er fich anf feinen Ellenbogen auf und rief mit 
rbender Stimme, in einer äußerſten Anftrengung: 

„Mörder ! ich jterbe! herbei! Herr Abbe, zu Hülfe!“ 

Der Hägliche Ruf durchdrang die Schatten der 
acht. Es öffnete fihh die Thüre der Geheimfteppe, 
ınn die Heine Gartenthüre, und Alı und fein Herr lie: 
n mit Richtern herbei. 


Neuntes Kapitel. 


Die Hand Gottes. 


Caderouſſe ſchrie fortwährend mit Fläglicher Stimme: 

„Herr Abbe, ji Hülfe! zu Hülfe !" 

„Was gibt es?“ fragte Monte Chrifto, 

„Zu Hülfel” wiederholte Caderouſſe; „man hat 
ich ermordet.” 

„Hier find wir, Muth gefaßt!” 

„Ab! es ift vorbei. Sie kommen zu fpät; Gie 
mmen nur, um mich fterben zu fehen. Welche Stöfe, 
ie viel Blut!“ 
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Ind er fiel in Chnmacht. 

Ali und fein Herr nahmen den PVerwundeten und 
trugen ihm in ein Zimmer. Hier hieß Monte Chriſto 
Ali denſelben augfleiden, und er erkannte die Drei furcht: 
baren Wunden, die man ihm beigebracht hatte. 

„Mein Gott!” ſprach er, „Deine Rache läßt zumei: 
len auf fich warten, aber ih glaube, fie ſteigt dann 
nur um jo volljtändiger vom Simmel herab.“ 

Ali ſchaute feinen Herrn an, als wollte er ihn 
ragen, was zu thun wire. ‘ 

„Suche den Herrn Staatsanwalt von Villefort auf, 
der im Faubourg Saint» Germain wohnt, und führe 
ihn hieher. Im Morbeigehen wert Du den Bortier 
und ſagſt ihm, er ſoll einen Arzt holen.“ 

Mi geborchte und ließ den falichen Abbé mit dem 
immer noch ohnmächtigen Caderouſſe allein. 

As der Unglüdliche die Augen wieder öffnete, 
Ichante ihn der Graf, der ein paar Schritte von ihm 
entfernt fa, mit einem duͤſtern Ausdrucke des Mitleids 
an, und feine Lippen fchienen ein Gebst zu murmeln. 

„Einen Wundarzt, Herr Abbe, einen Mundarzt !“ 
rief Caderouſſe. 

„Man iſt bereits weggegangen, um einen zu holen,“ 
ſprach der Abbe, 

„Sch weiß wohl, daß es in Betreff des Lebens 
vergeblich it; aber er kann mir vielleicht Kräfte geben, 
und ich will Zeit Haben, um meine Gtflärung zu 
machen.“ 

„Worüber 2” 

„Weber ven Mörder.“ 

„Sie kennen ihn alfo 2” " 

„Sb ich ihn Eenne! ja, ich ich kenne ibn, es it 
Benedetto.“ 

„Der junge Corſe?“ 

„Er ſelbſt.“ 

„Ihr Gefährte?“ 
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„Sa. Nachdem er mir den Plan von dem Haufe 
des Grafen gegeben . . . ohne Zweifel in der Hoffnung, 
ich würde ihn tödten, und er würde fomit fein Erbe, 
oder der Graf wirrde mich tödten, und er wäre dadurch 
von mir befreit, wartete er auf mich auf der Straße 
und ermordete mich.” 

„Sch Habe zugleich den Arzt und den Staatsanwalt 
holen laſſen.“ 

„Er wird zu fpät fommen,“ fagte Caderouſſe, „ich 
fühle, wie all mein Blut entftrömt.“ 

„Warten Sie,“ ſprach Monte Chriſto, ging aus 
den Zimmer und fehrte nach fünf Minuten mit einem 
Fläſchchen zurüd. 

Die furchtbar ftarren Augen des Sterbenden hat: 
ten in feiner Abwefenheit die Thüre nicht verlaffen, 
durch welche ihm, wie er inftinftartig errieth, Hülfe zu— 
kommen follte. 

„Beeilen Sie fi), Herr Abbe, beeilen Sie fi,” 
fagte er, „ich fühle, daß ich abermals ohnmächtig werde.“ 

Monte Ehrifto näherte fi) ihm und goß auf bie 
blauen Kippen des Verwundeten drei bie „vier Tropfen 
von der Flüffigfeit, welche das Fläfchchen ewthielt. 

Gaderoufle ftieß einen Seufzer aus. *- 

„Dh!“ ftammelte er, „Sie gießen mir dag Leben 
ein; noch mehr... . noch mehr.“ 

„Zwei Tropfen mehr würden Sie tödten,“ erwies 
derte der Abbe. 

„Dh! wenn doch endlich Semand fäme, bei dem 
ich den Elenden angeben koͤnnte.“ 

„Soll ich Ihre Angabe auffchreiben? Sie unter: 
zeichnen fie ſodann.“ 

„Ja ... ja ...“ fagte Caderouſſe, deffen Augen 
bei der Hoffnung auf eine Rache nach feinem Tode fun: 
« felten. 

Monte Chriſto ſchrieb: 

Sch ſterbe ermordet durch den Corſen Benedetto, 
meinen Kettengenoflen in Toulon unter der Nummer 59,“ 
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„Bilen Sie! eilen Sie!” fagte Caderouſſe, ‚ic 
kann ſonſt nicht mehr unterzeichnen.‘ 

Monte Ehriito reichte Caderouſſe die Feder, Diefer 
raitte feine Kräfte zufanmen, unterzeichnete, fiel wies 
der auf fein Lager zurüd und ſprach: 

„Sie werden das Uebrige erzählen, Herr Abbe; 
Sie tagen, er laſſe ſich Andrea Cavalcanti nennen, 
er wohne im Hotel des Princes, er ... ab! ah! mein 
Soti, mein Gott, ich ſterbe!“ 

Caderouſſe wurde zum zweiten Male ohnmädhtig. 

Der Abbe Tief ihn den Geruc, nes Fläfchchens ein- 
atmen ; der Verwundete öffnete die Augen wieder. 

Seine Rachgier hatte ihn während feiner Ohnmacht 
nicht verlaſſen. 

„Ah! Eie werden Alles fügen, nicht wahr, Herr 
Abbéè?“ 

„Alles, ja, und noch viele andere Dinge.“ 

„Was werden Sie ſagen?“ 

„Ich werde ſagen, er habe Ihnen ohne Zweifel 
den Plan dieſes Hauſes in der Hoffnung gegeben, der 
Graf würde Sie tödten. Ich werde fügen, er habe 
ven Grafen durch ein Billet benachrichtigt, ch werde 
jagen, in Abwefenhert des Grafen habe ich dieſes Billet 
empfangen und gewacht, um Sie zu erwarten.“ 

„Und man wird ihn guilfotiniven, nicht wahr ?“ 
verießte Caderouſſe, „Sie verfprechen es mir ? Sch fterbe 
mit diefer Hoffnung, fie wird mir den Tod erleichtern.” 

„Sch werde fagen,“ fuhr der Graf fort, „er fei 
binter Ihnen gefommen, ex habe die ganze Zeit gelauert 
md fer, als er Sie habe weggehen fehen, an die Ecke 
gelaufen, wo er ſich verborgen.“ 

„Sie haben alſo dies Alles gefehen 2" 

„Srinnern Sie fi) meiner Morte: „„Wenn Du 
unverfehrt nach Haufe Fommit, glaube ih, daß Gott 
Tir verzieben hat, und verzeibe Dir ebenfalle.“ 

„Und Sie haben mich nicht gewarnt?” rief Gabe: 
rouſſe, indem er es verfuchte, fich auf feinen Ellenbo: 
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gen zu erheben; „Sie wußten es, daß ich won hier weg: 
gehend ermordet werben würde, und haben mich nicht 
gewarnt?“ 

„Nein, denn in der Hand von Benedetto fah ich 
die Serechtigfeit Gottes, und ich hätte einen fluchwür: 
digen Frevel zu begehen geglaubt, würde ich mich den 
Abfichten der Vorſehung widerfebt haben.“ 

„Die Gerechtigkeit Gottes! fprechen Sie mir nicht 
davon, Herr Abbe; wenn es eine Gerechtigfeit Gottes 
gäbe, fo müßten, wie es Ihnen befler befannt iſt, als 
irgend Jemand, gewille Perfonen geftraft fein, die es 
nicht find.“ 

„Geduld,“ ſprach der Abbe mit einem Tone, ver 
den Sterbenven beben machte, „Geduld !“ 

Caderouſſe fhaute ihn erflaunt an. 

„Und dann,“ ſprach der Abbe, „und daun iſt Gott 
voll Barmherzigkeit gegen Alle, wie er es für Dich ges 
weſen ift: er iſt Vater, ehe er Richter iſt.“ 

„AH! Sie glauben alfo an Gott 2” verfehte Ba: 
dervuſſe. 

„Wenn ich das Unglück gehabt hätte, bis jetzt 
nicht an ihn zu glauben, fo würde ich bei Deinem An: 
blick an ihn glauben.” 

Caderouſſe Hub die geballten Fäufte zum Himmel 
empor. 

„Höre, fagte der Abbe, die Hand über den Ber: 
wundeten ausſtreckend, als wollte er ihm den Glauben 
empfehlen, „höre, was diefer Gott, ven Du in Deinem 
legten Augenblide anzuerfennen Dich weigerft, für Dich 
gethan hat: er hatte Die Deine Geſundheit, Deine 
Kraft, eine fichere Arbeit, fogar Freunde, furz das Les 
ben fo gegeben, wie es fich den Menfchen darftellen 
muß, um füß zu fein, mit der Nuhe des Gewiſſens 
und der Befriedigung natürlicher Wünſche; ſtatt dieſe 
‚Gaben des Herrn auszubeuten, welche fo felten von 
ihm in ihrer Fülle bewilligt werben, Halt Du Dich der 
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Trigbeit, der Trunfenheit hingegeben, und in der Trun⸗ 
fenbeit einen Deiner beften Freunde verrathen.” 

„au Hülfe!“ rief Caderouſſe, „ich Brauche feinen 
Prieſter, fondern einen Arzt ; vielleicht Kin ich noch nicht 
anf ten Tod verwundet, vieleicht werde ich noch nicht 
tterben, vielleicht Faun man mich noch retten,“ 

„Du biſt fo aut auf den Tod verwundet, daß Tu 
ehne die drei Tropfen, die ih Dir fu eben gegeben, be: 
reits verfibieden wäref. Höre alſo!“ 

„Ah!“ murmelte Caderonſſe, „was für ein felt: 
ſamer Briefter find Eie, Der Sie tie Eterbenden in 
Verzweiftung bringen, ſtatt diefelben zu dröften.“ 

„Höre,“ fuhr der Alte fort: „als Tu Deinen 
Freund verrathen hatteſt, fing Gott au, nicht Tich zu 
jchlagen, fondern zu warnen; Du verfaufit in Armuth 
und batteft Hunger: Du hatteft die Hälfte eines Lebens, 
das Dur zum Erwerben verwenden konnteſt, mit Benei— 
ven bingebracht, und dachteſt bereits an das Verbre— 
chen, wobei Tu Dich mit der Nothwendigkeit entfchul: 
Digteit, als Gott ein Wunder für Dich that, als Gott 
Dir durch meine Hände mitten in Deinem Glend ein 
für Dich, der Du nie etwas befelfen, glänzendes Ver⸗ 
mögen fchiekte. Doch dieſes unerwartete, unverhoffte, 
unerhörte Vermögen genügte Dir nicht mehr, fobalo 
Du daſſelbe beſaßeſt; Du wollteit es verdoppeln: durch 
welches Mittel 2 durch einen Mord. Tu verdoppelteit 
es, da faßte Dich Gott und führte Dich vor die menfchs 
liche Gerechtigkeit.“ i 

„Nicht ich wollte den Juden tödten, fonbdern bie 
Carconte,“ ſprach Caderouſſe. 

„Ja,“ ſagte Monte Chriſto. „Auch geſtattete es 
Gott, ich ſage diesmal nicht ſtets gerecht, denn feine , 
Gerechtigkeit haͤtte Dir den Tod gegeben, ſondern ſtets 
barmherzig, daß Deine Richter von Deinen Worten 
gerührt wurden und Dir das Leben ließen.“ 

„Ia, wortrefflich, un mich für mein ganzes Dafein 
in das Bagno zu ſchicken; eine jchöne Gnade“ 


„Diefe Gnade, Blenter! haft fie Doch als 
eine Gnade betrachtet, als man fie Tir gewährte: 
Dein feige Herz, das vor dem Tote zitterte, hüpfte 
vor Freude bei der Anfündigung einer ewigen Schmach, 
denn Du fagteit Dir, wie alle Galeerenfflaven: es gibt 
eine Thüre am Bagno, das Grab aber hat Feine. Und 
Du hattet Necht , denn diefe Thüre des Bagno öffnete 
fich für Di auf eine guerwartete Meife: ein Eng: 
länder befuchte Tonlon, er hatte das Gelübde gethan, 
zwei Menfchen der Chrloftgfeit zu entziehen, feine Mahl 
fällt auf Dich und auf Deinen Gefährten; ein zweites 
Glück fommt für Did vom Himmel herab, Tu findeft 
zugleich wieder des Gold und die Ruhe, Du fannft 
wieder anfangen, das Leben aller Menfchen zu führen, 
Du, der Du zu dem Leben der Galeerenjklaven verur: 
theilt gewefen warft; da füllt es Dir ein, Gott zum 
dritten Male zu verfuchen. Ich habe nicht genug, fagft 
Du, während Tu mehr hattet, als Du je befeflen, 
und Du begehft ein drittes Verbrechen, ohne Grund, 
ohne Entfchuldigung. Gott war müde, Gott Beftrafte 

ich.“ 

Caderouſſe wurde fichtbar immer fchwächer. 

„Zu trinken!” fagte er; „ich habe Durſt ... ich 
brenne !” 

Monte Chriſto reichte ihm ein Glas Waſſer. 

„Berfluchter Benedetto!“ ſprach Caderouſſe, dus 
Glas zurückgebend; „er wird entkommen!“ 

„Niemand wird entkommen, das ſage ich Dir, Ea: 
derouſſe . . . Benedetto wird beftraft werten ! “ 

„Dann werden Sie auch beftraft ,” erwiederte Ga: 
beruufle , „denn Sie haben Ihre Prieiterpflicht nicht 
gethan... Sie hätten Benedetto verhindern follen, mich 
zu tödten.“ 

„Sch!“ ſprach der Graf mit einem Ficheln, das 
den Sterbenden vor Schreden in Eis verwandelte; „ich 
Benedetto verhindern, Dich zu tödten, in dem Augen: 
blick, wo Du Dein Mefler an dem Panzerhemde, das 


186 
Trigbeit, der Trunfenheit hingegeben, und in der Trun: 
fenbeit einen Deiner beften Freunde verrathen.” 

„Zu Hülfe!“ rief Caderouſſe, „ich brauche Feinen 
Prieſter, ſondern einen Arzt; vielleicht bin ich noch nicht 
anf den Tod verwundet, vielleicht werde ich noch nicht 
ſterben, vielleicht kann man mich noch retten.“ 

„Du biſt ſo gut auf den Tod verwundet, daß Du 
ohne die drei Tropfen, die ih Dir fo eben gegeben, be: 
reits verschieden wäref. Höre alſo!“ 

„Ah!“ murmelte Caderouſſe, „was für ein felt: 
ſamer Prieſter find Eie, der Sie tie Sterbenden in 
Verzweiflung bringen, ftatt dieſelben zu tröſten.“ 

„Höre,“ fuhr der Alle furt: „als Tu Deinen 
Freund verrathen hattet, fing Gott an, nicht Dich zu 
jchlagen, fondern zu warnen; Tr verfanfit in Armuth 
und batteft Hunger; Dur hatteft Die Hälfte eines Lebens, 
das Dur zum Erwerben verwenden fonnteft, mit Beneis 
den bingebracht, und dachteſt bereits an das Verbre— 
ben, wobei Du Tich mit der Nothwendigkeit entfchul: 
digtent, als Gott em Wunder für Dich that, als Gott 
Dir durch) meine Hände mitten in Deinem Glend ein 
für Dich, der Du nie etwas beſeſſen, glünzentes Ver⸗ 
mögen fehiefte. Doc) diefes unerwartete, unverhoffte, 
unerhörte Vermögen genügte Sir nicht mehr, fobald 
Dur vaffelbe befaßeft: Du wollteit es verdoppeln: durch 
welches Mittel? durch einen Mord. Tu verboppelteft 
es, da faßte Did Gott und führte Dich vor die menfchs 
liche Gerechtigkeit.“ ’ 

„Nicht ih wollte den Juden tödten, fundern bie 
Carconte,“ ſprach Caderouſſe. 

„Ja,“ ſagte Monte Chriſto. „Auch geſtattete es 
Gott, ich ſage diesmal nicht ſtets gerecht, denn feine | 
Gerechtigkeit htte Dir den Tod gegeben, ſondern ſtets 
barmherzig, daß Deine Richter von Deinen Worten 
gerührt wurden und Dir Das Leben ließen.“ 

„Ja, vortrefflich, um mich für mein ganzes Dafein 
in das Bagno zu ſchicken; eine ſchoͤne Gnade!“ 


„Diefe Gnade, Elender! u halt fie doch als 
ne Gnade betrachtit, als man fie Tir gewährte; 
ein feiges Herz, das vor dem Tore zitterte, hüpfte 
sr Freude bei der Anfündigung einer ewigen Schmach, 
nn Du ſagteſt Dir, wie alle Ggleerenjflaven: es gibt 
ne Thüre am Bagno, das Grab aber hat Feine. Und 
‚nu hatteit Recht, denn dieſe Thüre des Bagno oöfinete 
ch für Dich auf eine unerwartete Meife: ein Eng: 
nder befuchte Toulon, er hatte das Gelübde gethan, 
vei Menfchen der Chrlofigfeit zu entziehen, feine Mahl 
ıllt auf Dich und auf Deinen Gefährten; ein zweites 
lück fommt fir Di vom Himmel herab, Du findeft 
gleich wieder des Gold und die Ruhe, Du kannſt 
ieder anfangen, das Leben aller Menfchen zu führen, 
u, der Du zu dem Leben der Galeerenjflaven verur: 
yeilt gewefen warft; da füllt es Dir ein, Gott zum 
itten Male zu verfuchen. Ich habe nicht genug, fagft 
u, während Tu mehr hatteft, als Du fe befeflen, 
nd Du begehft ein drittes Verbrechen, ohne Grund, 
ne Entfhuldigung Gott war müde, Gott Beftrafte 
„" 

Caderouſſe wurde fihtbar immer fchwächer. 

„Zu trinken!“ fügte er; „ich habe Durft . . . ich 
:enne !“ 

Monte Chriſto reichte ihm ein Glas Waſſer. 

„Berfluchter Benedetto!“ fprach Caderouſſe, dus 
Has aurüdgebend ; „er wird entfommen |” 

„Niemand wird entfommen, das fage ich Dir, Ba: 
ruufle . . . Benedetto wird beftraft werten!” 

„Dann werden Sie auch beftraft ,” erwiederte Sa: 
»rouſſe, „denn Sie haben Ihre BPriefterpflicht nicht 
than... Sie hätten Benedetto verhindern follen, mid) 
tödten.“ | 

„Sch!“ ſprach der Graf mit einem Lächeln, das 
in Sterbenden vor Schreden in Eis verwandelte; „ich 
jenebeito verhindern, Dich zu tödten, in dem Augen⸗ 
id, wo Du Dein Mefler an dem Banzerhembe, das 


meine Bruſt bedeckte, zerbrochen hattet! ... Ja, 
vielleicht; ... würde id) Dich demüthig und bereuend 
gefunden haben, fo hätte ich Benedetto am Ende abge: 
halten, Dich zu tödten: aber ich fand Tich hochmüthig 
und blutgierig, und ließ den Willen Gottes in Erfül 
lung gehen!“ 

„Seh glaube nicht an Gott!“ heulte Caderouſſe, 
„Tu glanbſt eben fo wenig an ibn, Tu fügt... Du 
lügſt! . . .“ 

„Schweige,“ ſprach der Abbé, „denn Du machſt, 
daß die letzten Tropfen Blutes aus Deinem Körper 
ſpritzen . . . Mb! Du glaunbſt nicht an Gott, und 
ſtirbſt von Gott getroffen! . . . Ab! Du glaubſt nicht 
an Gott, und Gott, der doch nur ein Gebet, eine 
Thräne, ein Wort verlangt, um zu verzeihen ... 
Gott, der den Dolch des Moͤrders ſo lenken konnte, daß 
Du auf der Stelle verſchieden wäreſt, Gott hat Dir 
eine Niertelftunde zur Neue gegeben... . Gehe alfo in 
Dich, Unglürflicher, und bereue! “ 

„Nein,“ ſprach Caderouſſe, „nein, ich bereue nicht, 
es gibt feinen Gott, es gibt feine Vorſehung, es gibt 
nur einen Zufall,“ 

„Es gibt eine Vorſehung, es gibt einen Gott," 
ſprach Monte Chriſto, „uud zum DBeweife dient, daß 
Du bier liegſt, in Verzweiflung, Gott leugnend, wähßs 


rend ich aufrecht, reich, alücflich, gefund vor Dir ftehe. 


und die Hände vor dieſem Gotte falte, au welchen 
Du nicht zu glauben verfuchlt, während Du im Orunde 
Deines Herzens doc) an ihn glaubit.“ 

„Aber wer find Cie denn?“ fragte Caderouſſe, 
jeine tterbenden Augen auf den Grafen heftend. 

„Schau mich wohl an,“ verfeßte der Graf, fid 
die Kerze an das Geſicht haltend. 

„Nun! der Abbe... der Abbe Buſoni ...“ 

Monte Ehriſto nahm die entflellente Perrüde ab 
und ließ Pie ſchönen, ſchwarzen Haare zurückfallen, 
welche jo harmoniſch fein bleiches Geſicht umrahmten. 
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„DH!“ rief Caderouſſe erſchrocken, „wenn es nicht 
diefe fchwarzen Haare wären, fo würde ich fagen, Sie 
feien der Engländer, ich würde fagen, Sie feien Lord 
Wilmore.“ 

„Sch bin weder der Abbe Buſoni, noch Ford Wil⸗ 
more,“ ſprach Monte Chriſto; „ſchaue befler, fchaue 
ferner, fihaue in Deine erſten Erinnerungen.“ 

In diefen Worten des Grafen lag ein magnetifcher 
Klang, von dem die erfhöpften Sinne des Elenden 
zum legten Male wiederbelebt wurden. 

„Dh! in der That,“ fagte er, „es kommt mir vor, 
als hätte ich Sie gefehen, als hätte ich Sie einft ges 
kannt. 

„Ja, Caderouſſe, ja, Du haſt mich geſehen; ja, 
Du haſt mich gekannt.“ 

„Aber wer find Sie denn? und warum laſſen 
Sie mich ſterben, wenn Sie mich geſehen, gekannt 
haben?“ 

„Weil nichts Dich retten kann, Caderouſſe, weil 
Deine Wunden tödtlich find. Wenn Du hätteft gerettet 
werden fünnen, ſo würde ich darin eine lebte Barm— 
herzigfeit des Herrn gefehen haben, und hätte es verfucht, 
das ſchwöre ich Dir bei dem Grabe meines Vaters, 
Di dem Leben und der Reue zurüdzugeben.“ 

„Bei dem Grabe Deines Vaters!” ſprach Cade— 
voufle , wiederbelebt durch einen legten Funken und fich 
erhebend, um den Mann näher anzufhauen, der ihm 
diefen allen Menfchen heiligen Eid geleiftet hatte: „Ei! 
wer bift Du denn ? “ 

Der Graf Hatte unabläffig die Fortfchritte des To⸗ 
desfampfes verfolgt. Er begriff, daß dieſer Lebensauf- 
fhwung der legte war, näherte fich dem Sterbenven, 
betrachtete ihn mit einem ruhigen und zugleich trauris 
gen Blide und fagte ihm in das Ohr: 

Und fe faum geöffneten Sippen ließen einen Na⸗ 

Der Graf p. Monte Chriſto. V. 12 
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men durchſchlüpfen, der fo leiſe geſprochen wurbe, Daß es 
ferien, als hätte der Graf felbit Furcht, ihn zu Hören. 

(Saderouffe, ver fich auf Die Kniee erhoben Hatte, 
ſtrechte die Arme aus, machte einen Verfuch, zurückzu⸗ 
weicben, faltete forann tie Hände, hob fie mit einer 
äußeriten Anftrengung zum Himmel empor und fprad: 

„Oh! mein Gott! mein Gott! vergib mir, daß 
ic) Dich verleugnet habe; Du beftehft, Du bift der Ba: 
ter der Menfchen im Himmel und der Richter dee Men: 
ſchen auf Erden. Mein Gott und Herr, ich habe Dich 
lange Zeit mißkannt! mein Gott und Herr, vergib mir! 
mern Gott und Herr, nimm mid auf!“ 

Un? die Augen fchliegend fiel Caderouſſe mit einem 
letzten Schrei und einem letzten Seufzer zurüd, 

Das Blut blieb alsbald auf ven Lefzen feiner 
breiten Wunden ftehen. 

Er war tobt. 

„Einer!“ ſagte geheimnißvoll der Graf, bie 
Mugen auf den durch diefen furchtbaren Tod bereits ent: 
ſtellten Leichnam geheftet. 

zehn Deinuten nachher kamen der Arzt und ber 
Etantsanwalt, der eine vom Portier, der andere von 
Alt geführt und wurden von dem Abbe Bufoni , ber 
kei wem Todten betete, empfangen. 


Behntes Kapitel. 
Beauchamp. 


Vierzehn Tage lang war in Parie niur von dieſem 
auf eine jo kühne Weiſe unternommenen' Diebſtahls⸗ 
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verfuche die Rebe: der Sterbende hatte eine Erflärung 
unterfchrieben, welche Benedetto als Mörder bezeichnete. 

Das Mefler von Caderouſſe, die Blenplaterne, ver 
Schlüffelbund und die Kleider, ohne feine Mefte, vie 
man nicht finden konnte, wurden in der Gerichtsfanzlei 
ee während man den Leichnam nad) der Morgue 

rachte. 

Der Graf antwortete Jedermann, das Abenteuer 
fei vorgefallen, während er in feinem Haufe in Auteui® 
gewefen, und er wifle folglich nur das, was ihm der 
Abbe Bufoni gefagt, der ihn an diefem Abend durch 
den größten Zufall gebeten habe, die Nacht bei ihm 
zubringen zu dürfen, um in einigen foflbaren Büchern 
feiner Bibliothek Nachforfchungen anzuftellen. 

Bertuccio allein erbleichte, jo oft der Name Bene: 
detto in feiner Gegenwart ausgefprochen wurde; aber 
es war fein Grund vorhanden, daß Jemand die Bläfle 
von Bertuccio bemerkt Hätte. 

Zu Beitätigung des Verbrechens herbeigerufen, be= 
maͤchtigte fich Billefort der Angelegenheit und führte 
die Unterfuhung mit dem leidenfchaftlichen Eifer, mit 
dem er bei allen Griminalfällen zu Werke ging, welche 
er zu behandeln hatte. 

Doch es verliefen drei Mocen, ohne daß bie 
thätigften Nachforfchungen irgend ein Reſultat her— 
beiführten, und man fing an in der Welt den bei dem 
Grafen unternommenen Diebſtahlsverſuch und die Er: 
mordung des Diebes durch feinen Genoflen zu vergeflen, 
um fich mit der nahe bevorftehenden Verheirathung des 
Grafen Andrea Cayalcanti mit Bräulein Danglars zu 
befchäftigen. 

Diefe Heirath war gleichfam erflärt, und der junge 
Mann wurde im Haufe des Bangquier unter dem Titel 
eines Bräutiganf® empfangen. 

Man hatte an Herrn Eavalcanti Vater gefchrieben, 
der biefe Hirath ungemein billigte und, während er 
fein ganzes Bedauern darüber ausprüdte, daß ihn fein 
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Dienst verhindere, Parma zu verlaffen, fich bereit er: 
flärte, das Kapital von hundert und fünfzig taufend 
Franken Rente zu geben. 

Es war verabredet, daß die drei Millionen bei 
Danglars, der fie umgutreiben hätte, angelegt werben 
follten ; einige Perſonen verfuchten es zwar, dem jun: 
gen Manne Zweifel über die Haltbarfeit der Stellung 
feines zufünftigen Schwiegervaters einzuflößen,, welcher 
feit einiger Zeit wiederholte Verluſte an der Bürfe er- 
litten; aber mit einer erhabenen Uneigennütigfeit und 
einem edlen Bertrauen wies ter junge Mann diefe lee: 
ren Einflüfterungen zurück, von denen er aus Zartges 
fühl dem Baron fein Wort fagte. 

Der Baron betete auch den Grafen Andrea Ga: 
valcanti an, 

Nicht daflelbe war bei Fräulein Eugenie Tanglare 
der Fall. In ihrem inftinktartigen Hafle gegen Die 
(She hatte fie Andrea als ein Mittel, Morcerf zu ents 
fernen, empfangen; nun aber, da fich Andrea ihr zu 
fehr näherte, fing fie an, einen fichtbaren Widerwillen 
gegen ihn zu fühlen; vielleicht Hatte es der Baron 
bemerkt; da er aber diefen Wiverwillen nur einer Laune 
zufchreiben fonnte, fo ftellte er fich, als bemerkte er 
nichts. 

Mittlerweile war die von Beauchamp geforderte 
Stift abgelaufen. Morcerf konnte übrigens den Werth 
des Rathes von Monte Chriſto, als diefer ihm fagte, 
er möge die Sade von felbft fallen laffen, nunmehr 
Ihäsen; denn Niemand Hatte die Note auf den General 
bezogen, fein Menfch hatte daran gedacht, in dem Offis 
cier, der das Schloß von Janina ausgeliefert, den ebeln, 
inder Kammer der Pairs fibenden, Grafen zu erfennen. 

Albert fühlte fih darum nicht minder beleibigt, 
denn die Abficht der Beleidigung lag” offenbar in den 
paar Zeilen, die ihn verlegt hatten. Meberbies hatte 
die Art und Weiſe, wie Beauchamp ihre Beſprechung 
beenvigt, eine bittere Grinnerung in feinem Innern zus 
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rückgelaſſen. Er hegte daher in feinem Geifte den Ge⸗ 
danfen diefes Duelle, deflen wahre Urfache er, wenn 
fh Beauchamp dazu hergeben witrde, fogar vor feinen 
Zeugen zu verbergen gebachte. 

Mas Beanchamp betrifft, fo hatte man ihn feit 
dem Tage, an welchem ihm Albert den Beſuch gemacht, 
nicht wiedergefehen, und man antwortete denjenigen, 
welche nach ihm fragten, er wäre auf kurze Zeit verreift. 

Eines Morgens wurde Albert durch feinen Kam: 
merbiener aufgewert, der ihm Beauchamp meldete. 

Albert rieb fih die Augen, befahl, Beauchamp in 
feinem kleinen Rauchfalon im Erdgefhoße warten zu 
laffen, fleävete fich rafch an und ging hinab. 

Er fand Beauchamp im Zimmer auf- und abfpa= 
zierend ; als diefer ihn erblidte, blieb er ftehen. 

„Der Schritt, den Eie machen, indem Sie fi 
freiwillig und ohne den Beſuch abzuwarten, den ich 
Ihnen heute zugedacht habe, bei mir einfinden, fcheint 
mir ein gutes Borzeichen zu fein, mein Herr,” ſprach 
Albert; „reden Sie gefhwind, darf ich Ihnen die Hand 
reihen und fagen: Beauchamp, geflehen Sie ein Uns 
recht und bewahren Sie mir einen Freund? Oder muß 
ich ganz einfach fragen: Welche Waffen wähleni&ie?“ 

„Albert,“ ſprach Beauchamp mit einer Trautigfeit, 
welche den jungen Mann erjlaunen machte, „wir 
wollen ung feßen und mit einander reden.” _ 

„Es fceheint mir im Gegentheil, mein Herr, daß 
Sie mir zu antworten haben, ehe wir uns feßen.“ 

„Albert,“ erwiederte der Iournalift, „es gibt Um⸗ 
fänke, wo die Scywierigfeit gerade in der Antwort 
liegt.“ 

„sch werde fie Ihnen leicht machen, mein Herr, 
indem ich Ihnen Pie Frage wiederhole: Wollen Sie 
zurüdnehmen, ja oder nein?“ 

„Morcerf, man begnügt ſich nicht, ja oder nein 
auf Fragen zu antivorten, wobei die Ehre, die geſell⸗ 
ſchaftliche Stellung, das Leben eines Mannes, wie der 
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Trägheit, ber Trunfenheit hingegeben, und in der Truns 
fenbeit einen Demer beften Frennde verrathen.“ 

„Zu Hülfe!“ rief Caderouſſe, „ich brauche Feinen 
Prieſter, fondern einen Arzt; vielleicht bin ich noch nicht 
anf den Tod verwundet, vieleicht werde ich noch nicht 
ſterben, vielleicht faın man mich noch retten.” 

‚Du biſt fo aut auf den Tod verwundet, daß Du 
ohne die drei Tropfen, die ich Dir fo eben gegeben, bes 
reits verſchieden wäreſt. Höre alſo!“ 

„Ah!“ murmelte Caderonſſe, „was für ein felt: 
ſamer Prieſter find Eie, der Sie tie Sterbenden in 
Verzweiflung bringen, ſtatt Diefelben zu tröſten.“ 

„Höre,“ fuhr der Abe fort: „als Tu Deinen 
Freund verrathen hatteft, fing Gott an, nicht Tich zu 
ichlagen, fondern zu warnen; Tu verfnufit in Armuth 
und hatteft Hunger; Du hatteſt die Hälfte eines Lebens, 
das Tu zum Erwerben verwenden founteft, mit Benei⸗ 
ven hingebracht, und dachteft bereits an das Verbre— 
en, wobei Du Dich mit der Nothwendigkeit entfchul: 
digteſt, als Gott ein Wunder für Dis thaf, als Gott 
Tir durch meine Hände mitten in Deinem Glend ein 
für Tih, ver Du nie etwas beſeſſen, glänzented Ders 
mögen Ichiefte. Doch diefes unerwartete, unverhoffte, 
unerhörte Vermögen genügte Dir nicht mehr, fobald 
Tu daſſelbe beſaßeſt; Du wollteit es verdoppeln: durch 
welches Mittel durch einen Mord. Tu verdoppelteit 
es, da fafte Dich Gott und führte Dich vor die menfchs 
liche Gerechtigfeit.“ ' 

„Nicht ich wollte den Juden tödten, fondern die 
Carconte,“ ſprach Caderouſſe. 

„Ja,“ ſagte Monte Chriſto. „Auch geſtattete es 
Gott, ich ſage diesmal nicht ſtets gerecht, denn feine . 
Gerechtigkeit haͤtte Dir den Tod gegeben, ſondern ſtets 
barmherzig, daß Deine Richter von Deinen Worten 
gerührt wurden und Dir das Leben ließen.“ 

„3a, wortrefflich, um mich für mein ganzes Dafein 
in das Bagno zu ſchicken; eine jchöne Gnade!“ 


„Dieſe Gnade, Elender! t hatt fie doch ale 
ne Gnade betrachtet, ale man fie Tir gewährte: 
ein feiges Herz, Das vor dem Tode zitterte,, hürrte 
ve Freude bei der Ankündigung einer ewigen Schmach, 
an Du fagtet Dir, wie alle Galeereniflaven: es gibt 
ne Thüre am Bagno, das Grab aber hat feine. Und 
u hattet Mecht , denn diefe Thüre des Bagno ömnete 
ch für Dich auf eine merwartete Meile: em Eug— 
nder beiuchte Toulon, er hatte das Gelübde gerbau, 
vei Menfchen der Chrlofigfeit zu entziehen, feine Mahl 
ft auf Dich und auf Deinen Gefährten: ein zmeited 
fü fommt für Tich vom Himmel herab, Tu ündeſt 
‚gleich wieder des Gold und die Rufe, Tu fannit 
ieder anfangen, das Leben aller Menſchen zu führen, 
u, der Du zu dem Leben der Galeerenſklaven verur: 
‚eilt gewefen warit; ba füllt es Dir ein, Gott zum 
itten Male zu verfuchen. Ich Habe nicht genug, ſagſt 
»u, Während Tu mehr hattet, als Du je beienten, 
nd Du begeht ein drittes Verbrechen, ohne Grunt, 
ne Entfchuldigung. Gott war müde, Gott Eiftrafte 
1 „e 

Caderouſſe wurde ſichtbar immer jchwicher. 

„Zu trinken!“ fagte er: „ich habe Durft ... ich 
:enne !“ 

Monte Chriſto reichte ihm ein Glas Waſſer. 

„Berfluchter Benedetto!” ſprach Caderouſſe, das 
las zurückgebend; „er wird entkemmen!“ 

„Niemand wird entkommen, das ſage ich Dir, Ca— 
roufle.. . . Benedetto wird beſtraft werden!“ 

„Dann werden Cie auch beitraft ,“ erwieberte Wa: 
»ꝛrouſſe, „denn Sie haben Ihre BPriefterprlicht nicht 
than... Cie hätten Benebetto verhindern follen, mich 
tödten.“ 

„Sch!“ ſprach der Graf mit einem Lächeln, das 
n Sterbenden vor Schreden in Eis verwandelte; „ic 
jenedetto verhindern, Dich zu tödten, in dem Augen: 
id, wo Du Dein Mefier an dem Banzerhemde, das 
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meine Bruſt bedeckte, zerbrochen hattefl!... Ja, 
vielleicht; ... würde ich Dich demüthig und bereuend 
gefunden haben, ſo hätte ich Benedetto am Ende abge— 
halten, Dich zu tödten; aber ich fand Dich —— 
und blutgierig, und ließ den Willen Gottes in Erfül 
lung gehen!“ 

„Seh glaube nicht an Gott!“ heulte Caderouſſe, 
„Du glaubſt eben fo wenig an ibn, Tu fügt... Du 
lügſt! . . .“ 

„Schweige,“ ſprach der Abbe, „denn Du machſt, 
das Die leuten Tropfen Blutes aus Deinem Körper 
ſpritzen . . . MI Du glanbſt nicht an Gott, um 
ſtirbſt von Gott getroffen! . . . Ah! Du qglaubſt nicht 
an Gott, und Gott, der doch nur ein Gebet, eine 
Thräne, ein Wort verlangt, um zu verzeihen ... 
(Sott, der den Dolch des Moͤrders fo lenken konnte, daß 
Du auf der Stelle verſchieden waͤreſt, Gott Hat Dir 
eine Miertelftunde zur Neue gegeben... Gehe alſo in 
Dich, Unglüdlicher, und berene! “ 

„Nein,“ ſprach Caderoufſſe, „nein, ich berene nicht, 
es aibt feinen Gott, es gibt feine Vorfehung, es gibt 
ur einen Zufall.” 

„Es gibt eine Borjehung , es gibt einen Gott,“ 
ſprach Monte Chriſto, „und zum Beweiſe dient, daß 
Du bier liegſt, in Verzweiflung, Gott leugnend, wähßs 
rend ich aufrecht, reich, alücflich, gefund vor Dir ftehe. 
und die Hände vor dieſem Gotte falte, an welchen 
Dir nicht zu glauben verfuchlt, während Tu im Grunde 
Deines Herzens doch an ihn glaubſt.“ 

„ber wer find Eie denn?“ fragte Caderouſſe, 
jeine fterbenden Mugen auf den Grafen heftend. 

„Schau mich wohl an,“ verfeute ver Graf, fih 
tie Kerze an das Geſicht haltent. 

„Nun! der Abbe... der Abbe Buiwni . . .“ 

Monte Chriſto nahm die entftellente Perrüde ab 
und ließ die ſchönen, ſchwarzen Haare zurückfallen, 
welche ſo harmoniſch ſein bleiches Geſicht umrahmten. 
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„Oh!“ xief Caderouſſe erfehrsden, „wenn es nicht 
diefe Schwarzen Haare wären, jo würde ich fagen, Sie 
feien der Engländer, ich würde fagen, Sie feien Lord 
Wilmore.“ 

„Sch bin weder der Abbe Buſoni, noch Lord Wil⸗ 
more,“ ſprach Monte Ehrifto ; „ſchaue befler, ſchaue 
ferner, jchaue in Deine erften Erinnerungen.“ 

In diefen Worten des Grafen lag ein magnetifdher 
Klang, von dem bie erfhöpften Sinne des Elenden 
zum legten Male wieerbelebt wurden. 

„SH! in der That,“ fagte er, „es kommt mir vor, 
as hätte ih Sie gefehen, ale hätte ih Sie einft ges 
anne.” 

„Sa, Caderouſſe, ja, Du haſt mich gefehen; ja, 
Du haft mich gekannt.“ 

„Aber wer find Sie denn? und warum laflen 
Cie mich flerben, wenn Sie mich gefehen, gefannt 
haben ? “ 

„Weil nichts Dich retten kann, Caderouſſe, weil 
Deine Wunden tödtlich find. Wenn Du hätteft gerettet 
werden fünnen, fv würde ich darin eine lehte Barm=- 
herzigfeit des Herrn gefehen haben, und hätte es verfucht, 
das Ichwöre ich Dir bei dem Grabe meines Vaters, 
Dich dem Leben und der Reue zurückzugeben.“ 

„Bei dem Grabe Deines Vaters!“ ſprach Cade— 
voufle , wiederbelebt durch einen legten Funken und fich 
erhebend, um den Mann näher anzufchauen, der ihm 
diefen allen Menfchen heiligen Eid geleiftet hatte: „Ei! 
wer biit Du denn 

Der Graf hatte unabläffig die Fortfchritte des To⸗ 
desfampfes verfolgt. Er begriff, daß diefer Lebensauf= 
ſchwung der lebte war, näherte ficd dem Sterbenven, 
betrachtete ihn mit einem ‚ruhigen und > augleih trauri⸗ 
gen Blicke nf fagte ihm in das Ohr 

in 
Und ſeint kaum geöffneten Lippen ließen einen Nas 
Der Braf v. Monte Chriſto. V. 12 
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men durchſchlüpfen, der fo leiſe geſprochen wurbe, Daß es 
ſchien, als hätte der Graf felbft Furcht, ihn zu Hören. 

Caderouſſe, der fich auf die Kniee erhoben Hatte, 
jtrefre Die Arme aus, machte einen Verſuch, zurückzu⸗ 
weichen, faltete forann tie Hände, Hob fie mit einer 
äußerten Anſtrengung zum Himmel emyor und fprad: 

„Ih! mein Gott! mein Gott! vergib mir, baf 
ih Dich verleugnet habe; Du beftehft, Du bift ver Ba: 
ter ver Menfchen im Himmel und der Richter dee Men: 
fen auf Erden. Mein Gott und Herr, ich Habe Dich 
lange Zeit mißfannt! mein Gott und Herr, vergib mir! 
men Gott und Herr, nimm mich auf!“ 

Und vie Augen fchliegend fiel Caderouſſe mit einem 
Iegten Schrei und einem lebten Seufzer zurück. 

Das Blut blieb alsbald auf ten Lefzen feiner 
breiten Wunden ftehen. 

Er war todt. 

„Einer!“ fagte geheimnißvoll der Graf, bie 
Augen auf den durch diefen furchtbaren Tod bereits ent: 
ftellten Yeichnam geheftet. 

Zehn Minuten nachher kamen der Arzt und ber 
Etaatsanwalt, der eine von Borfier, der andere von 
Ali geführty und wurden von dem Abbé Bufoni , ber 
bei dem Todten betete, empfangen. 


Behntes Kapiter. 
Beauchamp. 


Vierzehn Tage lang war in Paris mir von dieſem 
auf eine jo kühne Weiſe unternommenen" Diebſtahls⸗ 
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verfuche die Rede: der Sterbende hatte eine Erflärung 
unterschrieben, welche Benedetto ale Mörder bezeichnete. 

Das Meſſer von Caderouſſe, die Blendlaterne, der 
Schlüflelbund und die Kleider, ohne feine Mefte, die 
man nicht finden fonnte, wurden in der Gerichtsfanzlei 
deponirt, während man den Leichnam nad) der Morgue 
brachte. 

Der Graf antwortete Jedermann, das Abenteuer 
fei vorgefallen, während er in feinem Haufe in Auteuif 
gewefen, und er wifle folglich nur das, was ihm der 
Abbe Bufoni gefagt, der ihn an diefem Abend durch 
den größten Zufall gebeten habe, die Nacht bei ihm 
zubringen zu dürfen, um in einigen foftbaren Büchern 
feiner Bibliothek Nachforſchungen anzuftellen. 

Bertuccio allein erbleichte, jo oft der Name Bene: 
detto in feiner Gegenwart ausgefprochen wurde; aber 
es war fein Grund vorhanden, daß Jemand die Bläſſe 
von Bertuccio bemerkt hätte. 

Zu Beitätigung des Verbrechens herbeigerufen, be: 
mächtigte fich Villefort der Angelegenheit und führte 
die Unterfuhung mit dem leidenfchaftlichen Eifer, mit 
dem er bei allen Griminalfällen zu Werfe ging, welche 
er zu behandeln Hatte. 

Doch es verliefen drei Wochen, ohne daß bie 
thätigften Nachforfchungen irgend ein NRefultat her: 
beiführten, und man fing an in der Welt den bei dem 
Grafen unternommenen Diebſtahlsverſuch und die Er: 
mordung des Diebes durch feinen Genoffen zu vergeflen, 
um fi) mit der nahe bevorftehenden Verheirathung des 
‚Grafen Andrea Cavalcanti mit Fräulein Danglars zu 
beichäftigen. 

Diefe Heirath war gleichfam erflärt, und der junge 
Mann wurde im Haufe des Banquier unter dem Titel 
eines Bräutiganf® empfangen. 

Man hatte an Herrn Bavalcanti Vater gefchrieben, 
ver diefe Kirath ungemein billigte und, während er 
fein ganzes Bedauern darüber ausprüdte, daß ihn fein 
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Dientt verhindege, Parma zu verlaffen, fich bereit er- 
flärte, das Kapital von hundert und fünfzig taufend 
Franken Rente zu geben. 

Es war verabredet, tag die drei Millionen bei 
Danglars, der fie umzutreiben hätte, angelegt werben 
follten ; einige Berfonen verfuchten es zwar, bem jun: 
gen Manne Zweifel über die Haltbarkeit der Stellung 
feines zufünftigen Schwiegervaters einzuflößen,, welcher 
feit einiger Zeit wiederholte Verlufte an der Bürfe er⸗ 
litten; aber mit einer erhabenen Uneigennütigfeit und 
einem edlen Vertrauen mies ter junge Mann dieſe Jee: 
ren Einflüfterungen zurüd, von denen er aus Zartges 
fühl dem Baron fein Wort fagte. 

Der Baron betete auch den Grafen Andrea Ga: 
valcantı an. 

Nicht daffelbe war bei Fräulein Eugenie Danglars 
ver Fall. In ihrem inftinktartigen Hafle gegen die 
(he hatte fie Andrea als ein Mittel, Morcerf zu ents 
fernen, empfangen; nun aber, da fich Andrea ihr zu 
fehr näherte, fing fie an, einen fihtbaren Widerwillen 
gegen ihn zu fühlen; vielleicht hatte es der Baron 
bemerft; da er aber diefen Widerwillen nur einer Laune 
zuſchreiben fonnte, fo itellte er fi, als bemerkte ex 
nichts. 

Mittlerweile war die von Beauchamp geforderte 
Friſt abaelaufen. Morcerf fonnte übrigens den Werth 
des Nathes von Monte Chrifto, als diefer ihn fagte, 
er möge die Sache von felbft fallen laffen, nunmehr 
ſchätzen; denn Niemand hatte die Note auf den General 
bezogen, fein Menfch hatte daran gedacht, in dem Offis 
cier, Der das Schloß von Janina ausgeliefert, den ebeln, 
in der Kammer der Pairs fibenden, Grafen zu erkennen. 

Albert fühlte fih darum nicht minder beleibigt, 
denn Die Abficht der Beleidigung lag® offenbar in den 
paar Zeilen, die ihn verlegt hatten. Meberbies Hatte 
die Art und Meife, wie Beauchamp ihre Beſprechung 
beenvigt. eine bittere Grinnerung in feinem Innern zu⸗ 
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rückgelaſſen. Er hegte daher in feinem Geifte den Ge⸗ 
danken diefes Duells, defien wahre Urfache er, wenn 
ſich Beauchamp dazu hergeben würde, fogar vor feinen 
Zeugen zu verbergen gedachte. 

Mas Beanchamp betrifft, fo hatte man ihn feit 
dem Tage, an welchem ihm Albert den Beſuch gemacht, 
nicht wiedergefehen, und man antwortete denjenigen, 
welche nach ihm fragten, er wäre auf Furze Zeit verreift. 

Eines Morgens wurde Albert durch feinen Kam: 
merbiener aufgewert, der ihn Beauchamp meldete. 

Albert rieb fih die Augen, befahl, Beauhamp in 
feinem kleinen Rauchfalon im Erdgeſchoße warten zu 
laſſen, fleädete fich rafch an und ging hinab. 

Er fand Beauchamp im Zimmer auf- und abfpa= 
zierend; als diefer ihn erblidte, blieb er ſtehen. 

„Der Schritt, den Sie machen, indem Gie fi 
freiwillig und ohne den Beſuch abzuwarten, den ich 
Ihnen heute zugedacht habe, bei mir einfinden, fcheint 
mir ein gutes Borzeichen zu fein, mein Herr,“ ſprach 
Albert; „reden Sie gefchmwind, darf ich Ihnen die Hand 
reihen und fagen: Beauchamp, geflehen Sie ein Uns 
vecht und bewahren Sie mir einen Freund? Ober muß 
ich ganz einfach fragen: Welche Waffen wählen; Sie?“ 

„Albert,“ ſprach Beauchamp mit einer Trautigfeit, 
welche den jungen Mann eritaunen machte, „wir 
wollen ung feßen und mit einander reden.” _ 

„Es fcheint mir im Gegentheil, mein Herr, daß 
Sie mir zu antworten haben, ehe wir uns ſetzen.“ 

„Albert,“ erwiederte der Journalift, „es gibt Um⸗ 
fände, wo die Schwierigfeit gerade in der Antwort 
liegt.“ 

„sch werde fie Ihnen leicht machen, mein Herr, 
indem ich Ihnen ie Frage wiederhole: Wollen Sie 
zurücknehmen, ja oder nein?” 

„Morcerf, man begnügt ſich nicht, ja oder nein 
auf Tragen zu antworten, wobei die Ehre, die gefells 
fehaftliche Stellung, das Leben eines Mannes, wie der 
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Herr Generallieutenant Graf von Morcerf, Pair von 
Frankreich, betheiligt ſind.“ 

„Was thut man denn?“ 

„Man thut, was ich gethan habe, Albert; man 
ſagt: Das Geld, die Zeit und die Anſtrengung find 
nichts, wenn es ſich um den Ruf und die Intereſſen 
einer Familie handelt; man ſagt: Man braucht mehr 
als Mahrfcheinlichkeiten, man braucht Gewißheiten, um 
ein Duell auf Leben und Tod mit einem Manne anzu: 
nehmen, dem man drei Jahre lang die Hand gereicht 
hatz man fagt: Kreuze ich den Degen, oder feuere ich eine 
Piſtole auf einen Freund ab, fo muß ich mit dem ru: 
higen Herzen und dem lauteren Gewiflen kommen, def: 
fen ein Mann bedarf, wenn fein Arm ihm fein Leben 
retten ſoll.“ 

„Nun!“ fragte Morcerf ungeduldig, „was foll das 
bedeuten?“ 

„Das foll bedeuten, daß ich von Janina fomme,“ 

„Bon Janina? Sie?“ 

„Sa, ich.“ 

„Unmöglich 1° oe 

„Mein lieber Albert, hier ift mein Paß; fehen Sie 
die Difa: Genf, Mailand, Venedig, Trieft, Delvino, 
Janina. Merden Sie der Unterfchrift einer Republik, 
eines Königreiches und eines Kaiferthums glauben ?“ 

Albert warf feine Augen auf den Paß und hob fle 
wieder erſtaunt zu Beauhamp auf. 

„Sie find in Janina geweſen?“ fagte er. 

„Albert, wären Sie für mich ein Fremder, ein 
Unbefannter, ein einfacher Lord, wie jener Engländer, 
ver vor drei oder vier Monaten von mir Nechenfchaft 
verlangte, und den ich tödtete, um feiner los zu wers 
den, fo würde ich mir, wie Sie wohl begreifen, feine 
joldhe Mühe gegeben haben; aber ich dachte, ich wäre 
Ihnen diefes Zeichen der Achtung ſchuldig. Ich brauchte 
acht Tage zur Reife nad) Janina, acht Tage zur Rüd- 
fehr, ferner vier Tage Quarantaine und acht und viers 
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„Hier, mein Freund,” ſagte er, ein Papier aus 
feiner Tafche ziehend, „bier iſt der Beweis.“ 

Albert öffnete das Papier; es war eine Zeugfchaft 
von vier angefehenen Bewohnern von Janiua, welche 
beftärigten, daß der Oberſte Fernand Montego, Su: 
fiructor im Dienſte des Weſſirs Ali Tependelint, das 
Schloß von Janina gegen zweitaufend Beutel überge- 
ben hatte. 

Tie Unterfehriften waren durch den Conſul legaliftrt. 

Albert wanfte und fiel wie vernichtet auf einen 
Stuhl. 

Tiesmal gab es Feinen Zweifel mehr, der Fami— 
fienname jtand mit allen Buchftaben gefchrieben auf dem 
Papiere. 

Nach einem kurzen, ſchmerzlichen Stillſchweigen, 
dehnte ſich ſein Herz aus, ſchwollen ſeine Halsadern 
an, und ein Strom von Thränen entſtürzte feinen Augen. 

Beauchamp, fchaute den dem Paroxismus des Schmer: 
zes fich hingebenden jungen Mann mit tiefem Mitleid 
an, näherte ſich ihm und ſprach: 

„Albert, nicht wahr, Sie begreifen nich nun ? 
Ich wollte Alles fehen, Alles felbft beurtheilen, in der 
Hoffnung, die Erflärung würde günjtig für Ihren Va⸗ 
ter ausfallen, und ich könnte ihm volle Gerechtigfeit 
wiberfahren laffen. Doc die Erfundigungen, die ich 
einzog , beitätigten im Gegentheil, daß diefer Oberin- 
ftructor, daß diefer von Alı Paſcha zum Generalgou= 
verneur erhobene Fernand Mondego Fein Anderer ilt, 
als der Graf von Morcerf. Da fehrte ich zurüd und 
erinnerte mich der Ehre, die Sie mir angethan, mich 
zu Ihrer Freundfchaft zuzulaſſen, und eilte zu Ihnen,“ 

Auf feinem Lehnituhle ausgeſtreckt, hielt Albert feine 
Hunde vor die Augen, als wollte er den Tag verhins 
dern, au ihm zu gelangen. 

„sch eilte zu Ihnen,“ fuhr Beauchamp fort, „um 
Ihnen zu fagen: Albert, die Fehler unſerer Vüter in 
diefen „Jeiten der Wirkung und Gegenwirfung Fünnen 
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- die Kinder nicht berühren. Albert, fehr Wenige haben 
diefe Revolutionen, in deren Mitte wir geboren find, 
durchgemacht, ohne daß Koth oder Blut ihre Soldaten: 
uniform oder ihr Richterkleid beflecft hätte. Albert, 
nun, da ich alle Bemweife habe, num, da ich Herr Ihres 
Geheimnifles bin, fann mich Niemand in der Welt zu 
einem Zweifampfe zwingen, ven Ihnen, ich bin es fe 
überzeugt, Ihr Gewillen als ein Berbrechen vorwer: 
fen würde; aber was Cie von mir verlangen fin: 
nen, biete ich Ihnen an. Sollen diefe Beweife, viefe 
Enthüllungen, diefe Zeugfchaften verſchwinden? Soll 
diefes furchtbare Geheimniß zwifchen Ihnen und mir 
bleiben? Meinem Ehrenwort auyertraut, wird es nie 
über meine Lippen fommen; foreiben Sie, mein Freund, 
wollen Sie dies?“ 

Albert warf fih Beauchamp um den Hals und rief: 

„Ah, edles Herz!“ 

„Nehmen Sie,” ſprach Beauchamp, indem er Al: 
bert die Papiere überreichte. 

Albert ergriff die Papiere, preßte, zerknitterte fie 
mit frampfhafter Hand, und wollte fie zerreißen ; doch 
zitternd , es fünnte das geringfte Theilchen, won bem 
Winde fortgetragen, eine Cnthüllung zur Folge haben 
und ihn vor die Stirne treffen, ging er zu der beftän- 
dig für die Cigarren angezündeten Kerze und verbrannte 
fie bis auf das letzte Fetzchen. 1 

„Theurer Freund! vortrefflicher Freund!“ murmelte 
Albert, während er die Papiere verbrannte. 

„Möge fich vies Alles vergeffen, wie ein böfer 
Traun,” ſprach Beauchamp , „möge dies erlöfchen, wie 
die legten Funken, welche über das gefchwärzte Papier 
hinlaufen, möge Alles verfchwinden, wie der legte 
Rauch; der aus der ſtummen Aſche aufiteigt.” 

„Sa, in,“ fagte Albert, „und es bleibe nur vie 
ewige Freundfchaft, die ich "meinem Retter weihe, eine 
Freundſchaft, vie meine Kinder auf die Ihrigen übertra: 
gen werden, eine Freundſchaft, die mich fleis daran 
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erinnern foll, Daß ih das Blut meiner Adern, das 
“eben meines Körpers, die Ehre meines Namens Ihnen 
‚u vertanfen habe, denn wenn eine folche Sache befannt 
geworden wäre, oh! Beauchamp, ich erfläre Ihnen, ich 
würde mir die Hirnfchale zerfchmettert haben,.. oder, 
nein, arme Mutter! denn ich hätte Dich nicht mit dem⸗ 
jelben Schlage tödten wollen, mit dem ich mich von 
riefer Melt verbannte,” 

„Iheurer Albert,“ fagte Beauchamp. 

Toch der junge Mann wich bald wieder von dieſer 
unvermutheten und gleichfam Fünftlichen Aufwallung ab 
und verfiel abermals und noch tiefer in Traurigfeit. 

„Nun?“ fragte Beauhamp, „was gibt es denn 
noch €“ 

„Sch Habe etwas Gebrochenes im Herzen,“ ant- 
wortete Albert. „Hören Sie, Beauchamp, man trennt 
fih nicht fo in einer Sefunte von der Achtung, von 
den Bertrauen, von dem Stolze, den einem Sohue der 
ftectenlofe Name feines Vaters einflößt. Ch! Beauchamp, 
Beauchamp ! wie werde ich nun meinen Vater anfehen ? 
Merde ich meine Stirne zurüdziehen, wenn er ihr feine 
Lippen, meine Sand, wenn er ihr feine Hand nähert ? 
Hören Eie, Beauhamp, ih bin der unglüdlichfte 
Menfch. Ah! meine Mutter, meine arme Mutter !* 
rief Albert, durch feine in Thränen gebadeten Augen 
das Porträt feiner Mutter anfchauend ; „wenn Du das 
gewußt, wie viel Hätteft Du leiden müflen !“ 

„Auf, Muth gefaßt, mein Freund !“ ſprach Beau: 
champ ihn bei den Händen faſſend. 

„ber woher fam die in Ihre Zeitung eingerüdte 
Note?“ rief Albert; „Hinter dem Allen fteckt ein un; 
bekannter Haß, ein unfichtbarer Feind.“ 

„Wohl! ein Grund mehr. Muth gefaßt, Albert ; 
teine Spuren von Aufregung auf Ihrem Gefichte; tra: 
gen Sie diefen Schmerz in fich, wie die Wolfe die Zer—⸗ 
trümmerung und den Tod in fich trägt, ein unfeliges 
(Seheimniß, Das man erit in dem Augenblick begreift, 
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wo der Sturm losbricht. Bewahren Sie Ihre Kräfte, 
mein Freund, bis zu dem Augenblid, wo es zum Aue 
bruch kommt.“ 

„Dh! Sie glauben alfo, wir feien noch. nicht am 
Ziele?” fagte Albert erſchrocken. 

„sch glaube nichts, mein Freund; doch es ift am 
Ende Alles möglich ; fagen Sie mir... .“ 

„Was?“ fragte Albert, als er Beauchamp zoͤ⸗ 
gern fah. 

„Heirathen Sie immer noch Fräulein Danglars?“ 

„Warum fragen Sie mid) dies im gegenwärtigen 
Augenblick, Beauchamp?“ 

„Weil in meinem Geiſte der Bruch oder die Boll: 
ziehung diefer Heirat mit dem Gegenftande in Ver: 
bindung fteht, der ung zu diefer Stunde befchäftigt.“ 

„Wie!“ rief Albert, deffen Stirne fich entflammte, 
„Sie glauben, Herr Danglare ...“ 

„Ich frage Sie nur, mie es ſich mit Ihrer Hei: 
rath verhalte? Sehen Sie in meinen Worten nichts 
Anderes, als das, was ich darein legen will, und geben 
Sie ihnen nicht mehr Gewicht, als fie haben.“ 

„Nein,“ erwiederte Albert, „viefe Heirath ift ab- 
gebrochen.“ 

„But,“ fagte Beauchamp. Als er aber fah, daß 
der junge Mann wieder in feine Schwermuth verfiel, 
fügte er bei: „Glauben Sie mir, es wird das Belle 
fein, wir begeben ung in die freie Luft; eine Fahrt im 
Phaeton nah dem Walde, oder ein Spazierritt wird 
Sie zerftreuen; wir frühftücen bei unferer Rückkehr 
irgendwo, Sie gehen an Ihre Gefchäfte und ich an die 
meinigen.” 

„Bern,“ erwiederte Albert, „wir gehen zu Fuße 
aus, ic Perg etwas Anftrengung wird mir gut thun.“ 
„Es ſei.“ 

Die zwei Freunde gingen zu Fuße aus und folgten 
dem Boulevard. Bei der Madeleine angelangt, ſprach 
Beauchamp; 
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„Hören Sie, da wir auf den Wege find, wollen 
wir ein wenig Herrn von Monte Chrifto beſuchen; er 
wird Sie zerſtreuen, denn er ift ein bewunderungswür: 
tiger Mann, um die Geifter zu befchwichtigen, infofern 
er nie fragt; meiner Anficht nach find die Leute, welche 
nie fragen, die geſchickteſten Tröfter.” 

„Gut, laſſen Sie uns zu ihm gehen,” erwiederte 
Albert, „ich liche den Grafen.‘ 


Eilftes Kapitel. 
Die Reife, 


Monte Ehrifto fließ einen Freudenſchrei aus, ale 
er vie jungen Leute beifammen fah. 

„Ah! ah!“ fagte er. „Nun, ich Hoffe, es ift Alles 
abgemacht, Alles aufgeklärt, georpnet ?” 

„Ja,“ fprach Beauhamp. „Alberne Gerüchte, welche 
son ſelbſt gefallen find, und wenn fle fich wiederholen. 
wirden, mich nun zum erften Gegner hätten. Reden 
wir nicht mehr davon.‘ 

„Albert wird Ihnen fagen, daß dies mein Rath. 
geweſen iſt,“ verfehte der Graf. „Hören Sie, fügte 
er bei, „Sie fehen mich den abfchenlichiten Morgen 
vollenden, den ich, glaube ich, in meinem Leben gehabt 
habe.‘ 

„Mas machen Sie?” fragte Albert, „Sie bringen, 
wie mir feheint, Ordnung in Ihre Papiere 2” 

„Sn meine Papiere? Gott fei Danf, nein! Su 
meinen Bapieren herrfcht fletsS eine wunderbare Orb: 
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nung, infofern ich Feine habe, fondern in bie Bapiere 
von Herrn Gavalcanti.” 

„Bon Herrn Eavalcanti ? fragte Beauchamp. 

„Ah! ja, wiflen Sie nicht, daß dies ein junger 
Mann ift, den der Graf in die Gefellfchaft bringt ?“ 
fagte Morcerf. 

‚Nein, veritehen wir ung wohl,” entgegnete Monte 
Chriſto, „ich bringe Niemand in die Gefellichaft, und 
Herrn von Calvanti noch viel weniger, als irgend einen 
Andern.” 

„Und der Fräulein Danglars ftatt meiner heiraten 
wird,“ fuhr Albert mit einem Lächeln fort, „was mich. 
wie Sie fich leicht denken kͤnnen, Beauchamp, furcht⸗ 
bar angreift.” 

‚Wie! Cavalcanti heirathet Sräulein Danglars ?" 
rief Beauchamp. 

„Ei! kommen Sie denn vom Ende der Welt?“ 
verfegte Monte Chriſto. „Sie, ein Iournalift, wiflen 
nichts davon, während ganz Paris nur von dieſer An: 
gelegenheit fpricht.‘ 

„Und Sie, Graf, haben dieje Heirath gemacht ? 
fragte Beauchamp. 

„Ich? Schweigen Sie, mein Herr Rovellift, fagen 
Sie nicht ſolche Dinge; ih! guter Gott! eine Heirath 
maden! Nein, Sie fennen mich nicht; ich habe mich 
im Gegentheil mit allew Gewalt widerſetzt, ich habe mich 
ernithaft geweigert, die Bitte vorzubringen.“ 

„Ah! ich begreife, wegen unferes Freundes Albert,‘ 
ſagte Beauchamp. 

„Meinetwegen?“ fprach der junge Mann; „oh! 
meiner Treue, nein. Der Graf wird mir Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen und bezeugen, daß ich ihn im Gegen: 
theil fiets gebeten habe, diefen Plan zu vereiteln, der 
nun auch glüdliher Weife aufgegeben ift. Der Graf 
behauptet, ich fei ihm dafür Temen Danf fchuldig ; 
wohl, ich errichte, wie die Alten, Deo ignoto einen 

tar." 
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„Hören Sie,’ ſprach Monte Chriſto, „ich bin es 
fo wenig, daß ich mit dem Schwiegervater und mit dem 
jungen Manne falt flebe; nur Fräulein Danglars, die 
mir feinen tiefen Beruf für die Ehe zu haben fcheint, 
bewahrte mir ihre Zuneigung, als fie fah, wie wes 
nig ich geneigt war, dahin zu wirfen, daß fie auf ihre 
liebe Freiheit Verzicht leiiten ſollte.“ 

„Und Sie fagen, diefe Heirat fei dem Abſchluß 
nahe?“ 

„oh, mein Gott! ja, ungeachtet alles deflen, was - 
ich einwenden mochte. Sch, was mid) betrifft, kenne 
pen jungen Dann nit; man behauptet, er fei reid 
und von guter Familie; für mich find dies lauter Sa: 
gen. Ich Habe dies Herren Danglars fattfam wieder: 
holt, aber er it ganz verliebt in feinen Luckeſer. Ich 
bin fogar fo weit gegangen, daß ich ihm einem Umſtand 
mittbeilte, der mir änßerft wichtig erfcheint: der junge 
Mann it bei der Amme vertaufcht, von Zigeunern ent: 
führt, oder von feinem Hofmeilter geraubt worden, ich 
weiß es nicht genau. Sch weiß nur, daß ihn fein 
Vater mehr als zehn Jahre aus dem Gefichte verloren 
hatte: was er während biefer zehn Jahre eines herum: 
fchweifenden Lebens gethan, Fennt nur Gott allein. 
Nichts wirkte Man beauftragte mid, an den Major 
zu Schreiben und die Papiere zu verlangen, welche Sie 
hier fehen. Ich ſchicke fie ihnen, waſche mir aber, wie 
Pilatus, die Hände.“ 

„Und was für ein Geficht machte Ihnen Fräulein 
d'Armilly, da fie derfelben ihre Schülerin entziehen ?“ 
fragte Beauchamp. 

„Bei Sott! ich weiß es nicht: doch es feheint mir, 
tie reift nah Stalien ab. Madame Danglare hat mir 
davon gefagt und mich um Empfehlungsbriefe an die 
Impreſare gebeten; ich habe ihr ein paar Zeilen an 
den Tirector des Teatro Valle gegeben, der mir au 
Danf verpflichtet if. Doc) was haben Sie denn, al. 
bert? Sie fehen ganz traurig aus; follten Sie viel: 
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leicht, ohne es zu vermuthen, in Fräulein Danglars 
verliebt fein ?“ 

- „Nicht, daß ich wüßte,“ ertwieberte Albert mit 
einem trüben Lächeln. 

Beauchamp fing an, die Gemälde zu betrachten. 

„Doch, Sie find nicht in Ihrem gewöhnlichen Zu: 
ftande,” fuhr Monte Chriſto fort. „Sprechen Sie, was 
haben Sie ?“ 

„Sch habe Migräne,“ fagte Albert. 

„sn diefem Fall, mein lieber Vicomte, fann ich 
Ihnen ein unfehlbares Mittel vorfchlagen, ein Mittel, 
Feen mir geholfen hat, fo oft ih mich mißftimmt 

ühlte.“ 
„Welches?“ fragte der junge Mann.“ 

„Die Ortsveränderung.“ 

„In der That?“ rief Albert. 

„Ja, und da ich mich in dieſem Augenblick im 
höchſten Grade mißſtimmt fühle, fo verändere ich ven 
Drt meines Aufenthlltes. Gefällt es Ihnen, wenn wir 
dies gemeinfchaftlich thun?“ 

„Sie mipftimmt, Graf!” ſprach Beauchamp, „und 
worüber ?“ 

„Bei Gott! Sie haben ont Sprechen; ich wollte 
Sie fehen, wenn in Ihrem Haufe eine Unterfuchung 
yerfolgt würde.“ Bi 

„Sine Unterfuchung ! welche Unterfuchung ?“ 

„Diejenige, welche Herr von BVillefort gegen mei- 
nen liebenswürdigen Mörder führt, der, wie es feheint, 
ein aus dem Bagno entwichener Rägber ift.“ 

Ah! »es iſt wahr,“ fagfe Beauchamp, „ich habe 
die Sache in ben Zeitungen gelefen. Wie it es denn 
mit diefem Caderouſſe?“ 

„Se fcheint ein PBrovengal zu fein; Herr von 
Villefort Hat von ihm fprechen hören, als er in Mar: 
feille war, und Herr Danglars erinnert ſich, ihn gefehen 
zu haben. Die Folge davon ift, daß ſich der Herr 
Staatsanwalt Die Sache fehr zu Herzen nimmt, daß 


Diefelbe, wie es fcheint, im höchften Grade den Herm 
Polizeipräfecten intereflirt, der mir, bewogen durch 
dieſes Intereſſe, für das ich ihm äußerſt dankbar 
bin, jeit vierzehn Tagen alle Banditen hieher fchidt. 
deren man in Baris und in dem MWeichbilde habhaft 
werden Fann, unter dem Borwande, es feien die Mr: 
der von Seren Caderouſſe, fo daß es in drei Monaten, 
wenn es fo fortgeht, in dem ſchönen Franfreich feinen 
Dieb oder Mörder mehr gibt, der nicht ven Plan mei: 
nes Hanfes an den Fingern kennt; ich bin auch ent- 
ichloffen, ihnen daflelbe ganz zu überlaflen und fo 
weit zu gehen, als mich die Erde tragen fann. Kom: 
men Cie mit, Vicomte, ich nehme Sie mit fort yon 
hier.“ 

„Sehr gern.“ 

„Tann ıft es abgemacht.“ 

„sa, aber wohin 2“ 

„Sch habe es Ihnen gefagt, wo die Luft rein A, 
wo das Geräuſch entfchlummert, wo man fich, fo flo 
man auch fein mag, demüthig fühlt und Flein findet. 
Ich liebe dieſe Erniedrigung, ich, den man den Herm 
ies Weltallg nennt, wie Auguftus.“ 

„Wohin gehen Sie?“ 

„An das Meer, Biconte, an das Meer. Ich bin 
ein Seemann und wurde als ein Feines Kind in deu 
Armen des alten Dceans und auf dem Schooße der 
ſchönen Amphidrite gewiegt ; ich habe mit dem grünen 
Mantel des Einen und mit dem azurblauen Gewande 
des Andern gefpielt, ich liebe das Meer, wie man bie 
Gebieterin feines Herzens liebt, und wenn ich es lange 
nicht gefehen, fehne ich mich danach.“ 

„Vorwärts, Graf, vorwärts |“ 

„An die Eee?" 

„Ja.“ 

„Sie nehmen meinen Vorſchlag an?“ 

„Ich nehme ihn an.“ 

„Wohl, Vicomte, es wird dieſen Abend in meinem 
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Here ein gurer Meitewaaen fichen, m weldem mar fd 
wie in einem Werte aueimeten Fonn: ar dieſem Wager 
werten vier Roñrierde anaeirannt ſeir. Her: Beaucemre 
er faft gut vier Rerſonen. Wollen Sie mit ung reven? 
ich nehme Sie mit.“ 

„Sa danke, ich komme von der Ser.” 

„Wie! Sie kemmen von ver Sec" 

„Aa, te etwa. Act habe eme kleine Nette nad ven 
borromätichen Inſeln gemacht.“ 

„Gleichviel. kommen Sie immerbin !* tagte Albert. 

„Mein, mein Ischer Morcerf. Sie multen begreifen 
daß vie Sache unmealıd it, ſobald ich einen Vorichiac 
anzunebmen mich weigere. Ueberdies,“ fugte er die 
Stimme dämpfend bei, „überdies iſt es von Belang. 
daß ich in Paris bleibe, und waͤre es nur, um den 
Briefkaſten meiner Zeitung zu überwachen.“ 

„Ah! Sie find ein guter, vortreflicer Kreumt.“ 
ſprach Albert: „ia, Sie haben Net, übermaden Sie. 
Beauchamp, und ſuchen Zie den Feind zu enttedan. 
durch ven jene Geſchichte an das Tageslicht gezogen 
worden ift.“ 

Albert und Beauchamp trennten ich! ihr lestzrer 
Händedruck enthielt Alles, mag ihre Sirren vor einem 
Fremden nicht aueiprechen fonnten. 

„Sin vortreffliber Aunge, dieſer Beauchamp!“ 
ſagte Monte Chriſto, nachdem der Journaliſt weggegan— 
gen war; „nicht wahr, Albert ?“ 

„Oh! ja, ein Mann von Herz, dafür fiche ih Ihnen ; 
ich Tiebe ihn auch von ganzer Seele. Nun aber, da 
wir allein find, obgleich mir die Sache beinahe gieid:- 
güftig it, wohin gehen wir 9“ 

„Sn die Normandie, wenn Sie wollen ?* 

„Bortrefflih ! Nicht wahr, wir find ganz auf dem 
Lande? feine Befellfhaft, feine Nachbarn 2" 

„Wir find ganz rrte me “lt zwei Pferben, um 

Der Braf pn MO 18 
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zu rennen, mit Hunden, um zu jagen, und mit einer 
Barfe, um zu fifchen.“ 

„Das iſt es, was ich brauche, ih benachrichtige 
meine Mutter und bin dann zu Ihren Befehlen.“ 

„Aber wird man es Ihnen erlauben ?“ 

„Was?“ 

„Nach der Normandie zu reifen 24 

„Mir ® Bin ich nicht frei 2“ 

„Zu gehen, wohin Sie wollen, ih weiß es 
wohl, da ih Sie im Vorübergehen in Italien gefehen 
habe.‘ 

„Run!“ 

Doch mit dem geheimnißvollen Manne zu reiſen, 
den man den Grafen von Monte Chriſto nennt? ...“ 

„Sie haben ein kurzes Gedächtniß, Graf.“ 

„Wie fo?“ 

„Sagte ich Ihnen nicht von der vollen Sympathie, 
weiche meine Mutter für Sie hegt?“ 

‚Die Brau ändert fi,‘ ſprach Franz I; „„die 
Frau ift die Welle,‘ fagt -Shakfpeare: der Eine war 
ein großer König, der Andere ein großer Dichter, und 
Seder von ihnen mußte die Grau fennen.“ 

„Sa, die Frau, doch meine Mutter ift nicht die 
Frau, es ift eine Frau.‘ 

„Stlauben Sie einem Fremden, nicht vollfommen 
alle Feinheiten Ihrer Sprache zu verftehen?“ 

„Ich will fagen, daß meine Mutter mit ihren Ges 
fühlen geizig it, daß fie ie aber, wenn fie einmal biefel- 
ben zugeiteht, dies für immer gefchieht.‘‘ 

„Ah, wirklich! ſprach ſeufzend Monte Chriſto, „und 
Sie glauben, ſie erweiſe mir die Ehre, mir ein anderes 
Gefühl zugugeitchen, als das vollkommener Gleichgül⸗ 
tigfeit 9° 

„Hören Sie, ich habe Ihnen gefagt und wiebers 
hole Ihnen, Sie müflen in der That ein feltfamer und 
fehr erhabener Mann fein.‘ 


„ h: 
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„sa, denn meine Mutter hat ſich, ich fage nicht: 
von der Neugierde, fondern von bem Intereſſe ergrei= 
fen laflen, das Sie ihr einflößten. Wenn wir allein 
find, fprechen wir nur von Ihnen.” ' 

„Und fie fagt Ihnen, Sie follen dieſem Manfred 
mißtrauen ? 

„Im Oegentheil, fie fagt mir: „„Morcerf, ich glaube, 
ber Graf ift eine edle Ratur, bemühe Dich, daß er Dich 
1e 4 

Monte Chriſto wandte die Augen ab und ſtieß einen 
Seufzer aus. 

„Ah, wirklich!“ rief er. 

„Somit begreifen Sie,“ fuhr Albert fort, „daß 
ſie, ſtatt ſich meiner Reiſe zu widerſetzen, dieſelbe im 
Gegentheil vollkommen billigen wird, denn ſte entſpricht 
ganz dem, was ſie mir jeden Tag empfiehlt.“ 

„Diefen Abend alfo,” fagte Monte Chriſto. „Seien 
Sie um fünf Uhr hier, wir fommen dann um Mitter- 
nacht, oder um ein Uhr bort an.‘ 

„Die! im Treport ?.. 

„Im Treport ober in ser Umgegend.“ 

„Sie brauchen nur acht Stunden, um vierzig 
Lieues „guehägufegen gu 

Das ift noch viel,“ verſetzte Monte Chriſto. 

‚Sie find offenbar der Mantı ver Wunder, und c8 
wird Ihnen gelingen, nicht nur die Bifenbahnen zu 
übertreffen, was nicht cht ſchwer ift, fondern auch fchneller 
zu gehen, als der Telegraph.“ 

„Mittlerweile fein Sie pünktlich, Vicomte, da 
wir immerhin fieben bis acht Stunden brauchen.” 

„Seien Sie unbeforgt, ich habe bis dahin nichte 
zu thun, als mich in Bereitſchaft zu ſetzen.“ 

„Um fünf Uhr alſo.“ 

„Um fünf Uhr.“ 

Albert entfernte ſich. Monte Chriſto blieb, nach⸗ 
dem er ihm lächelnd ein Zeichen mit dem Kopfe gemacht 
hatte, einen Augenblick nachdenkend und wie in eine 
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tiefe Betrachtung verſunken. @nblich aber fuhr er mit 
ber Hand über die Stirme, als wollte er feine Träus 
merei verjagen, ging auf das Gloͤckchen zu, und fchlug 
zweimal darauf. 

Bei dem Klange diefer zwei Schläge trat Bertuccio ein. 

„Meiſter Bertuccio,“ ſprach der Graf, „ich reife 
nicht morgen, nicht übermorgen, wie ich Anfangs dachte, 
fonvdern diefen Abend nach der Normandie ab; bis fünf 
Uhr baben Sie mehr Zeit als Sie brauden: Sie laflen 
die Stallfnechte vom erften Relais benachrichtigen; Herr 
von Morcerf begleitet mich. Gehen Sie.” 

Bertuccio gehorchte, und ein Vorreiter eilte nad 
Pontoiſe und meldete, die Poftchaife würde pünktlich 
um ſechs Uhr durchfommen. Der Knecht in Pontoife 
fibiitre einen befondern Boten zu dem nädften Relais, 
von wo aus Wwierer ein Anderer abgeichicft wurde; und 
nach ſechs Stunden waren alle Relais, die man auf 
der Straße gelegt hatte, unterrichtet. 

(She der Graf fih entfernte, ging er zu Hayde 
hinauf, benacdprichtigte fie von feiner Abreife, nannte 
ihr den Ort, wohin er ging, und ftellte das ganze 
Haus zu ihren Befehlen. 

Abert war pünktlich. Die Anfangs düftere Reife 
hellte fich bald durch die Fürperliche Mirfung der Schnel: 
ligkeit auf. Albert Hatte feinen Begriff von einer fols 
chen Geſchwindigkeit. 

„Su der That,“ ſprach Monte Chrifto, „mit Ihrer 
Pott, welche zwei Lieues in der Stunde macht, mit dem 
albernen Geſetze, das einem Neifenvden verbietet, einem 
Anvern, ohne ihn um Erlaubniß zu bitten, vorzufahren, 
wedurch ein Kranfer oder wunverlicher NReifender Das 
Necht hat, die Hurtigen und gefunden Reifenden Hinter 
ſich aufzuhalten, ıft feine Bewegung möglich; ich ver: 
meide viefen Mebeljtand, indem ich mit meinem eigenen 
Poſtillon und mit meinen eigenen Pferden reife, nicht 
wahr, Ali?“ 


Und den Kopf zum Kutfchenfchlage hinausftredend, 


fließ der Graf einen Heinen Aufmunterungsſchtei aus, 
der den Pferden Schwingen verlieh: fie liefen nicht 
mehr, fie flogen. Der Wagen rollte wie ein Donner 
auf dem Föniglichen Pflafter, und Jeder wandte fich, 
um das flammende Meteor vorüberfommen zu fehen. 
Diefen Schrei wiederholend, lächelte Ali, zeigte er feine 
weißen Zähne, preßte in fernen fräftigen Händen die 
ſchaumbedeckten Zügel und flachelte die Pferde an, deren 
Mähnen im Winde flatterten; Ali, das Kind der Wüſte, 
befand fich wieder in feinem Clement, und mit feinem 
- fhwarzen Geſichte, mit feinen glühenden Augen, mit 
feinem fchneeweißen Burnus, ſchien er inmitten des 
Staubes, den er aufwühlte, der Geift des Samum oder 
der Gott des Orkans zu fein. 

„Das ift eine Wolluft, die ich nicht kannte, die 
Wolluſt der Geſchwindigkeit,“ ſprach Morcerf. 

Und die letzten Wolken verſchwanden von ſeiner 
Stirne, als ob die Luft, die er durchſchnitt, dieſe Wol⸗ 
fen mit ſich forttrüge. 

„Aber wo Teufels finden Sie denn ſolche Pferde?” 
fragte Albert; „es fcheint, Sie laffen viefelben aus⸗ 
drüdlich zeugen ?“ 

„Ganz richtig,” ſprach der Graf; „vor fechs Jah⸗ 
ren fand ich in Ungarn einen ausgezeichneten, wegen 
feiner Schnelligkeit berühmten Hengſt; ich kaufte ihn, 
ich weiß nicht, für wie viel, Bertuccio bezahlte. In 
demfelben Jahre hatte er zweiunddreißig Kinder : es iſt 
diefe ganze Nachkommenſchaft deſſelben Vaters, was wir 
bier Revue paffiren werden ; fie find alle gleich, ſchwarz 
ohne einen einzigen Flecken, einen Stern auf der Stirne 
ausgenommen , denn dieſem Auserfohrenen des Geftütes 
wählte man Stuten, wie man den Paſchas Favoritin⸗ 
nen wählt.” 

„Das ift bewunderungswürbig!l ..... Doch fagen 
Sie Mit, Graf, was machen Sie mit allen diefen Pfer- 
dene” 

„Sie fehen, ich reife mit denſelben.“ 
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„Doch Ste reifen nicht immer.” 

„Menn ich fie nicht mehr brauche, fo verkauft fe 
Herr Bertuccio, und er behauptet, er werbe dreißig 
bis vierzig taufend Sranfen auf ihnen gewinnen.“ 

„Aber es wird Fein König in Europa reich genug 
fein, um Ihnen dieſelben abzukaufen.“ 

„Dann verfauft er fie an einen einfachen Weſſir im 
Orient, der ſeinen Schatz leert, um fie zu bezahlen, 
und dieſen Schatz wieder füllt, indem er Stockſchläge 
auf die Fußſohlen feiner Unterthanen verabreichen läßt.“ 

„Graf, ſoll ich Ihnen einen Gedanken mittheilen, 
der mir gekommen iſt?“ 

„Thun Sie das.“ 

„Herr Bertuccio muß nach Ihnen der reichſte Pri⸗ 
yatmanı von Curopa fein.‘ 

„Sie täufchen fih, Vicomte, ich bin. feit über 
zeugt, daß Sie, wenn Sie die Tafchen von Herm Ber: 
tuccio umdrehen würden, nicht für zehn Sous Werth 
darin fänden.“ 

„Barum dies ?“ fragte der innge Mann; „Hert 
Bertuccio it alfo ein PBhanomen ? Ah! mein lieber 
Graf, treiben Sie mich nicht zu weit im Wunderbaren, 

oder ich glaube Ihnen nicht mehr.“ 

„Niemals etwas Wunderbares bei mir, mein lieber 
Albert, Zahlen und Bernunft , fonft nichts; Hören Sie 
nur folgendes Dilemma: ein Intendant fieblt , aber 
warum jliehlt er?“ 

„Verdammt! weil es in feiner Natur liegt, wie 
mir ſcheint; er ſtiehlt, um zu ftehlen.‘ 

„Mein, Sie täufchen ſich, er ftiehlt, weil er eine 
Frau, Kinder, eitle Wünfche für fi und feine Fami⸗ 
lie hat; er ftiehlt hauptſaͤchlich, weil er nicht ficher if, 
vb er feinen Herren wieder verlaflen muß, weil er fi 
eine Zufunft machen will; doch Herr Bertuccio ift allein 
auf der Welt, er ſchoͤpft aus meiner Börfe, ohne mir 
Nechenfchaft zu geben, ex ift ficher, daß er mich nie zu 
verlaffen hat.“ 
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„Darum dies!“ : 

„Beil ich feinen Befleren finden werde.” 

„Sie drehen fih in einem mangelhaften Sreife, in 
dem der Wahrſcheinlichkeit.“ . 

„Ob! nem, ih bin in den Gewißheiten; der "gute 
Diener ift für mich derjenige, bei welchem ich ein Recht 
über Leben und Tod habe.“ 

„Und Sie haben das Recht über Leben und Tod 
bei Herrn Bertuccio ? fragte Albert. 

„Ja,“ antwortete kalt der Graf. 

Es gibt Worte, welche das Gefpräcdh fchließen, wie 
eine eiferne Thüre; das Ja des Grafen war eines von 
diefen Worten. 

Der Reft der Reife bewerkitelligte ſich mit derfelben 
Geſchwindigkeit, in adt Relais getheilt, Iegten bie 

wei und dreißig Pferde ihre ſieben und vierzig Lieues 
ın acht Stunden zurüd. 

Man. kam mitten in der Nacht vor dem Thore eis 
nes Schönen Parkes an. Der Hausmeifter and au dem⸗ 
felben und hielt das Gitter offen; er war von dem Stalls 
Inechte des letzten Relais unterrichtet worden. 

Es war halb zwei Uhr Morgens, man führte Mors 
cerf in fein Zimmer. Er fand ein Bad und ein Abend 
brod bereit. Sin Diener, der den Weg auf dem Hin- 
terfipe des Wagens gemacht hatte ,. ſtand zu feinen Be⸗ 
fehlen. Baptiftin, der auf dem Vorderſitze gefahren 
war, bediente den Grafen. . 

Albert nahm fein. Bad, fpeifte und legte fich ſchla⸗ 
fey. Die ganze Nacht hindurch wurde er von dem 
fchwermüthigen Geräufche der Wellen gewiegt. Als er 
aufftand, ging er gerade auf das Fenſter zu, öffnete 
es und befand fi auf.einer Eleinen Terraffe, wo man 
das Meer, das heißt die Unermeßlichfeit vor fich hatte, 
und hinter fi) einen hübfchen Park, der nach einem 
Heinen Wälpchen führte. . 

- Sn einer Bucht von einer gewiflen Größe fchaus 
felte fich eine Kleine Eorvette mit ſchmalem Kiel und 
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diefelbe, wie es fcheint, im höchſten Grade den Herrn 
Bolizeipräfeeten interefiirt, der mir, beivogen burch 
dieies Intereſſe, für das ich ihm äußerſt dankbar 
bin, feit vierzehn Tagen alle Banditen hieher ſchickt, 
deren man in Paris und in dem MWeichbilde habhaft 
werden Fann, unter dem Vorwande, es feien die Mr: 
ver von Herrn Caderouſſe, fo daß es in drei Monaten, 
wenn es fo fortgeht, in dem fehönen Frankreich feinen 
Dieb oder Mörder mehr gibt, der nicht den Plan mei: 
nes Hanfes an den Fingern kennt; ich bin auch ent- 
Ichloffen, ihnen daſſelbe ganz zu überlaffen und fo 
weit zu gehen, als mich die Erde tragen fann. Kom⸗ 
men Sie mit, Vicomte, ich nehme Sie mit fort yon 
hier.“ 

„Sehr gern.” 

„Dann iſt es abgemacht.“ 

„sa, aber wohin ?“ 

„sch habe es Ihnen gefagt, wo die Luft rein iſt, 
wo das Geräufch entfchlummert, wo man fih, fo folz 
man auch fein mag, demüthig fühlt und Flein findet. 
Sch liebe Diefe Ernievrigung, ich, den man den Herrn 
res Meltalls nennt, wie Auguftus.“ 

„Wohin gehen Sie?“ 

„An das Meer, Bicomte, an das Meer. Ich bin 
ein Seemann und wurde als ein Eeines Kind in den 
Armen des alten Dceans und auf dem Schooße ber 
ſchönen Amphibrite gewiegt ; ich habe mit dem grünen 
Mantel des Einen und mit dem azurblauen Gewande 
des Andern gefpielt, ich liebe das Meer, wie man bir 
(Hebieterin feines Herzens liebt, und wenn ich es lange 
nicht gefehen, fehne ich mich danach.“ 

„Borwärts, Graf, vorwärts |” 

„An die See ?" 

„Ja.“ 

„Sie nehmen meinen Vorſchlag an?“ 

„Ich nehme ihn an.“ 

„Wohl, Vicomte, es wird dieſen Abend in meinem 


Hofe ein guter Reitemaaen Lchrm. ır redem mir ik 
wie in einem Bette audüreden tin: ı rırdrm Narr 
werben vier Voñrierde wart ınr! er. Dr Tırsımr 
er faßt gut vier Personen Wehen S:ır mu urd ur t 
ich nehme Sie mit.“ 

„Sch danfe, ich fomme zen rer See.“ 

„ie! Sie fommen von ner Sri“ 

„Sa, tv enwa. Ich babe eme rn: We nam ren 
borromätichen Inieln gemadı.“ 

„Bleichriel. fommen Sie ımmerkın !- ſaate Adern. 

„Nein, mein lieber Morcert. Sie mürer beareiten. 
daß die Sache unmäali if, ſebald ı6 trer Borttizz 
anzunehmen mich weigere. Uekerried.“ ate er die 
Etimme dämrfend bei, „überries :1 es vor Betana. 
dar ich in Paris bleibe, un? wäre es nur. um ven 
Brieifaiten meiner Zeitung zu überraken.“ 

„Ah! Eie finr ein auter, vortreñlicher Freund 
frrach Albert: „ia, Sie haben Recht, überwachen Sie. 
Beauhamp, und Inden Sie ten Keine zu entdecken, 
durch den jene Geſchichte an Tas Tageslicht gezogen 
worden ilt.“ 

Albert und Beauhamp trennten üh: ihr legter 
Händedrurf enthielt Alles, was ihre Sirven vor einem 
Fremden nicht ausiprechen fennten. 

„Ein vortrefflicher Junge, dieſer Beauchamn !“ 
fagte Monte Chriſto, nachdem ter Journalitt weggegans 
gen war: „nicht wahr, Albert ?“ 

„Oh! ja, ein Mann von Herz, dafür flehe ich Ihnen: 
ich liebe ihn auch von ganzer Seele. Nun aber, da 
wir allein find, obgleich mir die Eache beinahe gleich. 
gültig ift, wohin gehen wir ?“ 

„Sn die Normandie, wenn Sie wollen ?“ 

„Bortzefflih ! Nicht wahr, wir find ganz auf dem 
Lande ? Feine Geſellſchaft, Feine Nachbarn ?" 

„Wir find ganz anter uns, mit zwei Pferben, um 
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zu rennen, mit Hunden, um zu jagen, und mit einer 
Barfe, um zu fifchen.“ 

„Das ift es, was ich brauche, ich benachrichtige 
meine Mutter und bin dann zu Ihren Befehlen.“ 

„Aber wird man es Ihnen erlauben ?“ 

„Bag?“ 

„Nach der Normandie zu reifen 2” 

„Mir bin ich nicht frei ?“ 

„Zu gehen, wohin Sie wollen, ih weiß es 
wohl, da ih Sie im Borübergehen in Italien gefehen 


„Do mit dem geheimnißvollen Manne zu reifen, 
ten man den Grafen von Monte Chriſto nennt?.. .“ 

„Sie haben ein kurzes Gedächtniß, Graf.“ 

„Wie fo?“ 

„Sagte ich Ihnen nicht von der vollen Sympathie, 
welche meine Mutter für Sie hegt?“ 

‚Die rau ändert ſich,“ ſprach Franz J.; „die 
Frau ift die Melle," ſagt Shakſpeare: der Eine war 
ein großer König, der Andere ein großer Dichter, und 
Jeder von ihnen mußte die Frau Tennen.“ 

„Sa, bie Frau, doch meine Mutter ift nicht bie 
Frau, es ift eine Fran.“ 

„Grlauben Sie einem Fremden, nicht vollfommen 
alle Feinheiten Ihrer Sprache zu verftehen?“ 

„Ich will jagen, daß meine Mutter mit ihren Ges 
fühlen geizig ilt, daß fie aber, wenn fie einmal diefel: 
ben zugeiteht, dies für immer geſchieht.“ 

„Ab, wirklich!“ fprach feufzend Monte Chriſto, „und 
Eie glauben, fie erweife mir die Ehre, mir ein anderes 
Gefühl zuzugefichen, als das vollfommener Gleichgül⸗ 
tigfeit g 

„Hören Sie, ich habe Ihnen gefagt und wiebers 
hole Ihnen, Sie müfjen in der That ein feltfamer und 
fehr erhabener Mann fein.‘ 


„Oh f 
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„Sa, denn meine Mutter hat ſich, ich fage nicht 
von der Neugierde, fondern von dem Intereſſe ergrei- 
fen laſſen, das Sie ihr einflößten. Menn wir allein 
find, fprechen wir nur von Ihnen.“ 

„Und fie fagt Ihnen, Sie follen dieſem Manfred 
mißtrauen?“ 

„sm Gegentheil, ſie ſagt mir: „„Morcerf, ich glaube, 
ber Graf iſt eine edle Natur, bemühe Dich, daß er Dich 
iebt.“ 

Monte Chriſto wandte die Augen ab und ſtieß einen 
Seufzer aus. 

„Ah, wirklich!“ rief ex. 

„Somit begreifen Sie,“ fuhr Albert fort, „daß 
ſie, ſtatt ſich meiner Reiſe zu widerſetzen, dieſelbe im 
Gegentheil vollkommen billigen wird, denn ſie entſpricht 
ganz dem, was ſie mir jeden Tag empfiehlt.“ 

„Dieſen Abend alſo,“ ſagte Monte Chriſto. „Seien 
Sie um fünf Uhr hier, wir kommen dann um Mitter⸗ 
nacht, oder um ein Uhr dort an.“ 

„Wie! im Treport ? ...“ 

„Im Treport oder in der Umgegend.“ 

„Sie brauchen nur acht Stunden, um vierzig 
Lieues zurückzulegen?“ 

„Das iſt noch viel,“ verſetzte Monte Chriſto. 

„Sie find offenbar der Mann ver Wunder, und es 
wird Ihnen gelingen, nicht nur die Gifenbahnen zu 
übertreffen, was nicht ſchwer tft, fondern auch fehneller 
zu geben, als der Telegraph.“ 

" „Mittlerweile feien Sie pünktlich, Vicomte, da 
wir immerhin fieben bis acht Stunden brauchen.“ 

„Seien Sie unbeforgt, ich habe bis dahin nichts 
zu thun, als mich in Bereitfchaft zu ſetzen.“ 

„Am fünf Uhr alfo.“ 

„Um fünf ihr.“ 

-Albert entfernte fih. Monte Ehrifto blieb, nad: 
dem er ihm lächelnd ein Zeichen mit dem Kopfe gemacht 
datte, einen Augenblick nachdenkend und wie ın eine 
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tiefe Betrachtung verfunfen. Endlich aber fuhr er mit 
der Hand über die Stirne, als wollte er feine Träu⸗ 
merei verjagen, ging auf das Gloͤckchen zu, und ſchlug 
zweimal darauf. 

Beidem Klange diefer zwei Schläge trat Bertuccio ein. 

„Meifter Bertuccio,“ ſprach der Graf, „ich reife 
nicht morgen, nicht übermorgen, wie ich Anfangs dachte, 
fondern diefen Abend nach der Normandie ab; bis fünf 
Uhr haben Sie mehr Zeit als Sie braudien: Sie laffen 
die Etallfnechte vom erften Relais benachrichtigen; Herr 
von Morcerf begleitet mich. Gehen Sie.“ 

Bertuccio gehurchte, und ein Vorreiter eilte nach 
Pontoiſe und meldete, die Boftchaife würde pünftlich 
um ſechs Uhr durchfommen. Der Knecht in Pontoiſe 
fhiefte einen befondern Boten zu dem nächften Relais, 
von wo aus wieder ein Anderer abgefchieft wurde; und 
nach ſechs Stunden waren alle Relais, die man auf 
der Straße gelegt hatte, unterrichtet. 

(She der Graf fich entfernte, ging er zu Hayde 
hinauf, benadprichtigte fie von feiner Abreife, nannte 
ihr den Drt, wohin er ging, und flellte das ganze 
Haus zu ihren Befehlen. 

Albert war pünftlid. Die Anfangs düftere Reife 
hellte fich bald durch die fürperliche Wirfung der Schnel: 
ligfeit auf. Albert hatte feinen Begriff von einer fols 
chen Geſchwindigkeit. 

„Sn der That,“ ſprach Monte Chriſto, „mit Ihrer 
Poſt, welche zwei Lieues in der Stunde macht, mit dem 
albernen Gefere, das einem Reiſenden verbietet, einem 
Andern, ohne ihn um Grlaubniß gu bitien, vorzufahren, 
wedurcd ein Kranfer oder wunderlicher NReifender das 
echt hat, die Hurtigen and gefunden Reifenden hinter 
ſich aufzuhalten, ıft feine Bewegung möglich; ich ver: 
meide dieſen Mebelitand, indem ich mit meinem eigenen 
Poftillon und mit meinen eigenen Pferden reife, nicht 
wahr, Ali?“ 

Und den Kopf zum Kutfchenfchlage hinausſtreckend, 


. fließ der Graf einen Heinen Aufmunterungsfdikei aus, 
der ben Pferden Schwingen verlieh: fie liefen nicht 
mehr, fie flogen. Der Wagen rollte wie ein Donner 
auf dem Föniglichen Pflafter, und Jeder wandte fich, 
um das flammende Meteor vorüberfommen zu fehen. 
Diefen Schrei wieberholend, lächelte Ali, zeigte er feine 
weißen Zähne, preßte in femen fräftigen Händen die 
fhaumbededten Zügel und flachelte die Pferde an, deren 
Mähnen im Winde Hatterten; Ali, das Kind der Wüſte, 
befand fih wieder in feinem Element, und mit feinem 
- fehwarzen Gefichte, mit feinen glühenden Augen, mit 
feinem fchneeweißen Burnus, ſchien er inmitten des 
Staubes, den er aufwühlte, der Geift des Samum oder 
der Gott des Orkans zu fein. 

„Das ift eine Wolluft, die ich nicht kannte, die 
Molluft der Geſchwindigkeit,“ ſprach Morcerf. 

Und die legten Wollen verfchwanden von feiner 
Stirne, ale ob die Luft, die er durchſchnitt, dieſe Wol⸗ 
fen mit fich forttrüge. 

„Aber wo Teufels finden Sie denn ſolche Pferde?“ 
fragte Albert; „es fcheint, Sie laflen viefelben aus⸗ 
brüdlich zeugen ?“ 

„Ganz richtig,“ ſprach der Graf; „vor ſechs Jah⸗ 
zen fand ich in Ungarn einen ausgezeichneten, wegen 
feiner Schnelligfeit berühmten Hengſt; ich kaufte ihn, 
ich weiß nicht, für wie viel, Bertuccio bezahlte. Im 
demfelben Jahre hatte er zweiunddreißig Kinder: es ift 
diefe ganze Nachkommenſchaft veffelben Baters, was wir 
bier Revue paffiren werden ; fie find alle gleich, ſchwarz 
ohne einen einzigen Flecken, einen Stern auf der Stirne 
ausgenommen , denn biefem Auserfohrenen des Geftütes 
wählte man Stuten, wie man den Paſchas Favoritin- 
nen wählt.“ 

„Das ift bewunderungswürdig! . .. Doch fagen 
Sie mie, Graf, was machen Sie mit allen dieſen Pfer- 
den?“ 

„Sie ſehen, ich reiſe mit denſelben.“ 


— 
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tiefe Betrachtung verfunfen. Endlich aber fuhr er mit 
der Hand über bie Stirne, als wollte er feine Träus 
merei verjagen, ging auf das Gloͤckchen zu, und ſchlug 
zweimal darauf. 

Bei dem Klange diefer zwei Schläge trat Bertuccio ein. 

„Meifter Bertuccio,“ fprach der Graf, „ich reife 
nicht morgen, nicht übermorgen, wie ich Anfangs dachte, 
fondern dieſen Abend nach der Normandie ab; bis fünf 
Uhr haben Sie mehr Zeit alg Sie brauden: Sie laſſen 
die Stallknechte vom erſten Relais benachrichtigen; Herr 
von Morcerf begleitet mich. Gehen Sie.“ 

Bertuccio gehorchte, und ein Vorreiter eilte nach 
Pontoiſe und meldete, die Poſtchaiſe würde pünktlich 
um ſechs Uhr durchkommen. Der Knecht in Pontoiſe 
ſchickte einen beſondern Boten zu dem nächften Relais, 
von wo aus wieder ein Anderer abgeichidt wurde; und 
nach) fechs Stunden waren alle Relais, die man auf 
der Straße gelegt hatte, unterrichtet. 

(She der Graf fih entfernte, ging er zu Hayde 
hinauf, benachrichtigte fie von feiner Abreife, nannte 
ihr den Ort, wohin er ging, und flellte das ganze 
Haus zu ihren Befehlen. 

Albert war pünftlih. Die Anfangs düftere Reife 
hellte fich bald durch die fürperliche Mirfung der Schnel: 
ligfeit auf. Albert hatte Keinen Begriff von einer fols 
chen Geſchwindigkeit. 

„In der That,“ ſprach Monte Chriſto, „mit Ihrer 
Poſt, welche zwei Lieues in der Stunde macht, mit dem 
albernen Geſetze, das einem Reiſenden verbietet, einem 
Andern, ohne ihn um Erlaubniß zu bitten, vorzufahren, 
wodurch ein Kranker oder wunderlicher Reiſender das 
Necht hat, die hurtigen and gefunden Reifenden hinter 
ſich aufzuhalten, ıit feine Bewegung möglich); ich ver⸗ 
meide dieſen Uebelſtand, indem ich mit meinem eigenen 
Poſtillon und mit meinen eigenen Pferden reiſe, nicht 
wahr, Ali?“ 

Und den Kopf zum Kutſchenſchlage hinausſtreckend, 


. fließ der Graf einen Heinen Aufmunterungsfdikei aus, 


der den Pferden Schwingen verlieh: fie liefen nicht 
mehr, fie flogen. Der Wagen rollte wie ein Donner 
auf dem Eöniglichen Pllafter, und Jeder wandte fich, 
um das flammende Meteor vorüberfommen zu fehen. 
Diefen Schrei wiederholend, lächelte Ali, zeigte er feine 
weißen Zähne, preßte in femen fräftigen Händen die 


fhaumbededten Zügel und flachelte die Pferde an, deren 


Mähnen im Winde flatterten; Ali, das Kind der Wüfte, 
befand fich wieder in feinem Clement, und mit feinem 
- fhwarzen Gefichte, mit feinen glühenden Augen, mit 
feinem fehneeweißen Burnus, ſchien er inmitten des 
Staubes, den er aufwühlte, der Geift des Samum oder 
der Gott des Orkans zu fein. 

„Das ift eine MWolluft, die ich nicht Fannte, die 
Wolluſt der Geſchwindigkeit,“ ſprach Morcerf. 

Und die letzten Wolken verſchwanden von ſeiner 
Stirne, als ob die Luft, die er durchſchnitt, dieſe Wol⸗ 
fen mit ſich forttrüge. 

„Aber wo Teufels finden Sie denn ſolche Pferde?“ 
fragte Albert; „es fcheint, Sie laſſen viefelben aus⸗ 
brüdlich zeugen ?“ 

„Ganz richtig,” fprach der Graf; „vor fehs Jah⸗ 
xen fand ich in Ungarn einen ausgezeichneten, wegen 
feiner Schnelligfeit berühmten Hengſt; ich kaufte ihn, 
ich weiß nicht, für wie viel, Bertuccio bezahlte. In 
demfelben Jahre hatte er zweiunddreißig Kinder : es ift 
diefe ganze Nachkommenſchaft veflelben Baters, was wir 
bier Revue paffiren werden ; fie find alle gleich, ſchwarz 
ohne einen einzigen Sleden, einen Stern auf der Stirne 
ausgenommen , denn biefem Auserkohrenen des Geftütes 
wählte man Stuten, wie man den Paſchas Favoritin- 
nen wählt.” 

„Das ift bewunderungswürbig! .... Doch fagen 
Sie mie, Graf, was machen Sie mit allen diefen Pfer- 
den u“ 

„Sie ſehen, ich reife mit denſelben.“ 
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„Doch Sie reifen nicht immer.” 

„Wenn ich fie nicht mehr brauche, fo verkauft fie 
Herr Bertuccio, und er behauptet, er werde breißig 
bis vierzig tanfend Sranfen auf ihnen gewinnen.“ 

„Aber es wird fein König in Europa reich genug 
fein, um Ihnen diefelben abzufaufen.“ 

„Dann verfauft er fie an einen einfachen Weſſir im 
Orient, der ſeinen Schatz, leert, um ſie zu bezahlen, 
und dieſen Schatz wieder füllt, indem er —* 
auf die Fußſohlen ſeiner Unterthanen verabreichen läßt.“ 

„Graf, ſoll ich Ihnen einen Gedanken mittheilen, 
der mir gekommen iſt?“ 

„Thun Sie das.“ 

„Herr Bertuccio muß nach Ihnen der reichſte Pri⸗ 
vatmann yon Europa ſein.“ 

„Sie täuſchen ſich, Vicomte, ich bin feft über: 
zeugt, daß Sie, wenn Sie bie Taſchen von Herrn Ber: 
tuccio umdrehen würden, nicht für zehn Sous Werth 
darin finden.‘ 

„Warum dies 9" fragte der jinnge Mann; „Her 
Bertuccio iſt alfo ein Phänomen ? Ah! mein lieber 
Graf, treiben Sie mich nicht zu weit im Wunderbaren, 
oder ich glaube Ihnen nicht mehr.“ 

„Niemals etwas Wunderbares bei mir, mein lieber 
Albert, Zahlen und Vernunft, ſonſt nichts; hoͤren Sie 
nur folgendes Dilemma: ein Intendant fiehlt ‚ aber 
warum ftiehlt er?“ 

„Verdammt! weil es in feiner Natur liegt, wie 
mir ſcheint; er ftiehlt, um zu ſtehlen.“ 

„Mein, Sie täufchen fich, er ftiehlt, weil ex eine 
Fran, Kinder, eitle Wünſche für ſich und feine Fami⸗ 
lie hat; er ftiehlt hauptſaͤchlich, weil er nicht ficher if, 
ob er feinen Herrn wieder verlaffen muß, weil er fid 
eine Zufunft machen will; doch Herr Bertuccio ift allein 
auf ver Melt, er ſchoͤpft aus meiner Boͤrſe, ohne mir 
Rechenſchaft zu geben, er iſt ſicher, daß er mich nie zu 
verlaſſen hat.“ 
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„Warum dies 2“ 

„Weil ich keinen Beſſeren finden werde.“ 

„Sie drehen ſich in einem mangelhaften Kreiſe, in 
dem der Wahrſcheinlichkeit.“ 

„Oh! nein, ich bin in den Gewißheiten; der ‘gute 
Diener ift für mich derjenige, bei welchem ich ein Recht 
über Leben und Tod habe.“ 

„Und Sie haben das Recht über Leben und Tod 
bei Herren Bertuccio ?° fragte Albert. 

: „Sa,“ antwortete kalt ver Graf, 

, Es gibt Morte, welche das Geſpräch fchließen, wie 

eine eiferne Thüre; das Ja des Grafen war eines von 
diefen Worten. 
Der Reſt der Reife bewerkitelligte fich mit derfelben 
Geſchwindigkeit, in acht Relais getheilt, legten bie 
zwei und _breißig Pferde ihre fieben und vierzig Lieues 
an acht Stunden zurüd, 

Man: Iam mitten in ver Nacht vor dem Thore eis 
nes Schönen Parkes an. Der Hausmeijter fand au dem⸗ 
felben und bielt das Gitter offen; er war von dem Stalls 
Inechte des legten Relais unterrichtet worden. 

Es war halb zwei Uhr Morgens, man führte Mors 
cerf in fein Zimmer. Er fand ein Bad und ein Abend: 
brod bereit. Gin Diener, der den Weg auf dem Hin: 
terfige des Wagens gemacht hatte, fand zu feinen Be⸗ 
fehlen. Baptiltin, der auf dem Morberfige gefahren 
war, bediente den Grafen. 

‚Albert nahm fein. Bad, fpeifte und legte fich fchlas 
fey. Die ganze Nacht hindurch wurde er von dem 
fchwermüthigen Geräufche der Wellen gewiegt. Als er 
aufftand, ging er gerade auf das Zenfter zu, öffnete 
es und befand fich auf.einer Eleinen Terraſſe, wo man 
das Meer, das heißt die Unermeßlichfeit vor fich hatte, 
‚uud Hinter fih einen hübfchen Park, der nah einem 
Tleinen Wälpchen führte. 

Sn einer Bucht won einer gewiflen Größe ſchau⸗ 
felte fich eine Heine Gorvette mit ſchmalem Kiel und 
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dieſelbe, wie es ſcheint, im höchſten Grade den Herrn 
Polizeipräfecten intereſſirt, der mir, bewogen durch 
dieſes Intereſſe, für das ich ihm äußerſt dankbar 
bin, ſeit vierzehn Tagen alle Banditen hieher ſchickt, 
deren man in Paris und in dem Weichhbilde habhaft 
werden Fann, unter dem Vorwande, es feien die Mör: 
ver von Herrn Caderouſſe, jo daß es in drei Monaten, 
wenn es fo fortgeht, in dem fehönen Frankreich Feinen 
Dieb oder Mörder mehr gibt, der nicht den Plan mei: 
nes Hanfes an den Fingern kennt; ich bin auch ent- 
ſchloſſen, ihnen daſſelbe ganz zu überlaffen und fo 
weit zu gehen, als mich die Erde tragen kann. Kom: 
men Sie mit, Vicomte, ich nehme Sie mit fort yon 
hier.“ 

„Sehr gern.“ 

„Dann iſt es abgemacht.” 

„sa, aber wohin ?“ 

„Sch habe es Ihnen gefagt, wo die Luft rein ifl, 
wo das Geräufch entfchlummert, wo man fich, fo flolz 
man auch fein mag, demüthig fühlt und Flein findet. 
Sch liebe diefe Erniedrigung, ich, den man den Herrn 
tes Meltalls nennt, wie Auguftus.“ 

„Wohin gehen Sie?“ 

„An das Meer, Biconte, an das Meer. Ich bin 
ein Seemann und wurde als ein Feines Kind in ven 
Armen des alten Oceans und auf dem Schooße der 
schönen Amphidrite gewiegt ; ich habe mit dem grünen 
Mantel des Einen und mit dem azurblauen Gewande 
des Andern gefpielt, ich liebe das Meer, wie man bie 
(Sebieterin feines Herzens liebt, und wenn ich es lange 
nicht gefehen, jehne ich mich danach.“ 

„Borwärts, Graf, vorwärts |" 

„An die See?" 

„Ja.“ 

„Sie nehmen meinen Vorſchlag an?“ 

„Ich nehme ihn an.“ 

„Wohl, Vicomte, es wird dieſen Abend in meinem 
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Hofe ein guter Reifewagen ftehen, in welchem man fidh 
wie in einem Bette ausjtreden kann; an dieſem Magen 
werben vier Poftpferde angefpannt fein. Herr Beauchamp, 
er faßt gut vier Perfonen. Wollen Sie mit ung reifen ? 
ich nehme Sie mit.“ 

„Sch danfe, ich fomme von der Eee.” 

„Wie! Sie fommen von der See?“ 

„3a, ſo etwa. Ich Habe eine Feine Reife nach den 
borromätifchen Infeln gemacht.“ 

„Gleichviel, fommen Sie immerhin !“ fagte Albert. 

„Nein, mein lieber Diorcerf, Sie müffen begreifen, 
daß Die Sache unmöglich ift, fobald ich einen Vorfchlag 
anzunehmen mid; weigere. Ueberdies,“ fügte er bie 
Stimme bämpfend bei, „überbies ift es von Belang, 
daß ich in Paris bleibe, und wäre es nur, um den 
Brieffaften meiner Zeitung zu überwachen.“ 

„AH! Sie find ein guter, vortreffliher Freund,“ 
ſprach Albert ; „ja, Sie haben Recht, überwachen Sie, 
Beauhamy, und ſuchen Sie den Feind zu entdecken, 
durch den jene Gefchichte an das Tageslicht gezogen 
worden ift.“ 

Albert und Beauchamp trennten fi: ihr lekter 
Händedruck enthielt Alles, was ihre Lippen vor einem 
Fremden nicht ausfprechen Fonnten. 

„Ein vortrefflicher Iunge, diefer Beauchamp!“ 
fagte Monte Ehrifto, nachdem ber Journaliſt weggegans 
gen war: „nicht wahr, Albert 2" 

„Oh! ja, ein Mann von Herz, dafür flehe ich Ihnen : 
ich liebe ihn auch von ganzer Seele. Nun aber, va 
wie allein find, obgleich mir die Sache beinahe gleich: 
gültig ift, wohin gehen wir 8“ 

„In die Normandie, wenn Sie wollen 3” 

„Vortrefflich! Nicht wahr, wir find ganz auf dem 
Lande ? Feine Befellfchaft, Feine Nachbarn ?" 

. „Wie find ganz unter uns, mit zwei Pferben, um 

Der Graf v. Monte Chriſto. 7. 18 


186 


zu rennen, mit Hunden, um zu jagen, und mit einer 
Barke, um zu fiſchen.“ 

„Das ift es, was ich brauche, ich benachrichtige 
meine Mutter und bin dann zu Ihren Befehlen.“ 

„Aber wird man es Ihnen erlauben?“ 

„Was?“ 

„Nach der Normandie zu reiſen? 2a 

„Mir bin ich nicht frei?“ 

„Su gehen, wohin Sie wollen, ih weiß es 
wohl, da ih Sie im Vorübergehen in Italien gefehen 


„Do mit dem geheimnißvollen Manne zu reifen, 
ben man den Grafen von Monte Ehrifto nennt?.. 

„Sie ſohen ein kurzes Gedächtniß, Graf,“ 

„Wie ſo?“ 

„Sagte ich Ihnen nicht von der vollen Sympathie, 
welche meine Mutter für Sie hegt?“ 

‚Die Frau ändert ſich,“ ſprach Franz L; „„die 
Frau iſt die Melle,’ ſagt Shakſpeare: der Eine war 
ein großer König, der Andere ein großer Dichter, und 
Seder von ihnen mußte die Grau kennen.“ 

„Sa, die Frau, doch meine Mutter ift nicht bie 
Frau, es ift eine Frau.‘ 

„Erlauben Sie einem Fremden, nicht vollfommen 
alle Feinheiten Ihrer Sprache zu verſtehen?“ 

„Ich, will ſagen, daß meine Mutter mit ihren Ge⸗ 
fühlen geizig iſt, daß fie aber, wenn ſie einmal dieſel⸗ 
ben zugejteht, dies für immer gefchieht.‘ 

„Ah, wirklich!” fprach feufgend Monte Chrifto, „und 
Sie glauben, fie erweife mir die Ehre, mir ein anderes 
Gefühl zuzugeftehben, als das vollfommener Gleichgül⸗ 
tigfeit 2 

„Hören Sie, ich habe Ihnen gefagt und wiebers 
hole Ihnen, Sie müflen in der That ein feltfamer und 
fehr erhabemer Mann fein.“ 
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„Ja, denn meine Mutter hat ſich, ich fage nicht 
von der Neugierde, fondern von dem Intereſſe ergrei- 
fen laſſen, das Sie ihr einflöüßten. Wenn wir allein 
find, fprechen wir nur von Ihnen.” 

„uUnd fie fagt Ihnen, Sie follen diefem Manfred 
mißtrauen ?° 

„Im Oegentheil, ſie ſagt mir: „„Morcerf, ich glaube, 
ber Oraf ift eine edle Natur, bemühe Tich, daß er Dich 
ie „" 

"Monte Ehrifto wandte die Augen ab und ftieß einen 
Seufzer aus. 

„Ah, wirklich 1” rief ex. 

„Somit begreifen Sie,“ fuhr Albert fort, „daß 
fie, ſtatt fich meiner Reife zu widerſetzen, diefelbe im 
Begentheil vollfommen billigen wird, denn fie entfpricht 
ganz dem, was fie mir jeden Tag empfiehlt.“ 

„Diefen Abend alſo,“ fagte Monte Chriſto. „Seien 
Sie um fünf Uhr hier, wir fommen dann um Mitter- 
nacht, oder um ein Uhr dort an.” 

„ie! im Treport ? ...“ 

„Sm Treport oder in der Umgegend.“ 

„Sie brauchen nur act Stunden, um vierzig 
Lieues zurüdzulegen ?" ' 

- „Das ift nody viel,“ verſetzte Monte Chriſto. 

„Sie find offenbar der Mann ver Wunder, und es 
wird Ihnen gelingen, nicht nur die Gifenbahnen zu 
übertreffen, was nicht Schwer ift, fondern auch fchneller 
zu gehen, als der Telegraph.“ 

„Mittlerweile feien Sie pünftlih, Vicomte, da 
wir immerhin fieben bis acht Stunden brauchen.” 

„Seien Sie unbeforgt, ich habe bis dahin nichts 
zu thun, ‘als mich in Bereitfchaft zu ſetzen.“ 

„Um fünf Uhr alfo.“ 

„Um fünf Uhr.“ 

Albert entfernte fih. Monte Chriſto blieb, nach: 
dem er ihm lächelnd ein Zeichen mit dem Kopfe gemacht 
hatte, einen Augenblick nachdenkend und wie in eine 
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tiefe Betrachtung verfunfen. Endlich aber fuhr er mit 
der Hand über die Stine, als wollte er feine Träus 
merei verjagen, ging auf das Gloͤckchen zu, und ſchlug 
zweimal darauf. 

Beidem Klange diefer zwei Schläge trat Bertuccio ein. 

„Meiſter Bertuccio,“ ſprach der Graf, „ich reife 
nicht morgen, nicht übermorgen, wie ich Anfangs dachte, 
fondern diefen Abend nach der Normandie ab; bis fünf 
Uhr haben Sie mehr Zeit als Sie brauchen: Sie laflen 
die Etullfnechte vom erften Relais benachrichtigen; Herr 
von Morcerf begleitet mid. Gehen Sie.“ 

Bertuccio gehorchte, und ein Vorreiter eilte nad 
Pontoiſe und meldete, die Boftchaife würde pünftlich 
um fehs Uhr durchkommen. Der Knecht in Pontoiſe 
fehiette einen befondern Boten zu dem naͤchſten Relais, 
von wo aus Wieder ein Anderer abgeſchickt wurde; und 
nach ſechs Stunden waren alle Relais, die man auf 
ter Straße gelegt hatte, unterrichtet. 

She der Graf fich entfernte, ging er zu Hayde 
hinauf, benachrichtigte fie von feiner Abreife, nannte 
ihr den Ort, wohin er ging, und flellte das ganze 
Haus zu ihren Befehlen. 

Albert war pünftlid. Die Anfangs vüftere Reife 
heilte fich bald durch die förperliche Mirfung der Schnel: 
ligfeit anf. Albert hatte feinen Begriff von einer fols 
chen Gefchwindigfeit. 

„Sn der That,” ſprach Monte Ehrifto, „mit Ihrer 
Poſt, welche zwei Lieues in der Stunde macht, mit dem 
albernen Gefege, dag einem Reiſenden verbietet, einem 
Anvern, ohne ihn um Erlaubniß zu bitlen, vorzufahren, 
wodurch ein Kranker oder munderlicher Neifender das 
echt Hat, die Hurtigen nnd gefunden Reifenden Hinter 
ſich aufzuhalten, ıjt feine Bewegung möglich; ich ver: 
meide diefen Webelftand, indem ich mit meinem eigenen 
Poſtillon und mit meinen eigenen Pferden reife, nicht 
wahr, Ali?“ 

Und den Kopf zum Kutfchenfchlage hinausſtreckend, 


flieg der Graf einen einen Aufmunterungsſchrei aus, 
der den Pferden Schwingen verlieh: fie liefen nicht 
mehr, fie flogen. Der Wagen rollte wie ein Donner 
auf dem koͤniglichen Pflafter, und Jeder wandte fich, 
um das flammende Meteor vorüberfommen zu fehen. 
Diefen Schrei wiederholend, lächelte Ali, zeigte er feine 
weißen Zähne, preßte in ſeinen fräftigen Händen die 
ſchaumbedeckten Zügel und ftachelte die Pferde an, deren 
Mähnen im Winde flatterten; Ali, das Kind der Wüſte, 
befand fih wieder in feinem Clement, und mit feinem 
- fhwarzen Gefichte, mit feinen glühenden Augen, mit 
feinem fchneeweißen Burnus, fohien er inmitten bes 
Staubes, den er aufwühlte, der Geift des Samum ober 
der Gott des Orkans zu fein. 

„Das ift eine Wolluft, die ich nicht kannte, die 
Wolluſt der Geſchwindigkeit,“ ſprach Morcerf. 

Und die letzten Wolken verſchwanden von ſeiner 
Stirne, als ob die Luft, die er durchſchnitt, dieſe Wol⸗ 
ken mit ſich forttrüge. 

„Aber wo Teufels finden Sie denn folde Pferde?“ 
fragte Albert; „es fcheint, Sie laffen viefelben aus⸗ 
brüdlich zeugen?“ 

„Ganz richtig,“ ſprach der Graf; „vor ſechs Jah⸗ 
en fand ich in Ungarn einen ausgezeichneten, wegen 
iner Schnelligkeit berühmten Hengſt; ich kaufte ihn, 
h weiß nicht, für wie viel, DBertuccio bezahlte In 

mfelben Jahre hatte er zweiunddreißig Kinder: es if 
efe ganze Nachkommenſchaft vefielben Vaters, was wir 
er Revue paſſiren werden ; fie find alle gleich, ſchwarz 
ne einen einzigen Flecken, einen Stern auf der Stirne 
genommen, denn diefem Auserfohrenen des Geftütes 
hite an Stuten, wie man den Paſchas Favoritin⸗ 
wählt.“ 

„Das ift bewunderungswürbig!l .... Doch fagen 

mir, Graf, was machen Sie mit allen diefen Pfer- 


„Sie fehen, ich reife mit denſelben.“ 
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„Doch Sie reifen nicht immer.” 

„Menn ich fie nicht mehr brauche, fo verfauft fie 
Herr Bertuccio, und er behauptet, er werde breißig 
bis vierzig tanfend Franken auf ihnen gewinnen.“ 

„Aber es wird fein König in Europa reich genug 
ſein, um Ihnen dieſelben abzukaufen.“ 

„Dann verkauft er ſie an einen einfachen Weſiſir im 
Orient, der feinen Schatz leert, um fle zu bezahlen, 
und diefen Schag wieder füllt, indem er Eiodialäge 
auf die Fußſohlen feiner Unterthanen verabreichen läßt.“ 

„Graf, full ih ‚Ihnen einen Gedanken mittheilen, 
der mir gefommen iſt?“ 

„Thun Sie das.“ 

„Herr Bertuccio muß nad Ihnen der reichſte Pri⸗ 
vatmann von Europa fein.‘ 

„Sie täuſchen ſich, Vicomte, ich bin feſt über⸗ 
zeugt, daß Sie, wenn Sie die Taſchen von Herrn Ber⸗ 
tuccio umdrehen würden, nicht für zehn Sous Werth 
darin fänden.“ 

„Warum dies?“ fragte der jnnge Mann; „Ser 
Bertuccio iſt alfo ein Phänomen? Ah! mein. Lieber 
Graf, treiben Sie mich nicht zu weit im Wunderharen, 
oder ich glaube Ihnen nicht mehr.“ 

„Niemals etwas Wunderbares bei mir, mein: lieber 
Albert, Zahlen und Bernunft , fonft nichts; hören Sie 
nur folgendes Dilemma: ein Intendant ftiehlt, aber 
warum ſtiehlt er?“ 

„Verdammt! weil es in ſeiner Natur liegt, wie 
mir ſcheint; er ſtiehlt, um zu ſtehlen.“ 

„Nein, Sie täuſchen ſich, er ſtiehlt, weil er eine 
Frau, Kinder, eitle Wünſche für ſich und ſeine Fami⸗ 
lie hat; er ſtiehlt hauptſaͤchlich, weil er nicht ficher iſt, 
ob er feinen Herrn wieder verlaflen muß, weil er fi 
eine Zufunft machen will; doch Herr Bertuccio if allein 
auf der Welt, er fchöpft aus meiner Börfe, ohne mit 
Rechenſchaft zu geben, er ift ficher, daß er mich nie zu 
verlaffen Hat.‘ 
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„Warum dies?“ E 
„Weil ich keinen Beſſeren finden werde.“ 
„Sie drehen ſich in einem mangelhaften Kreiſe, in 

mn der Wahrſcheinlichkeit.“ 

„Ohl! nein, ih bin in den Gewißheiten; der gute 
jener ift für mich derjenige, bei welchem ich ein Recht 
er Leben und Tod habe.‘ 

„Und Sie haben das Recht über Leben und Tod 
i Herren Bertuccio?“ fragte Albert. 

„3a, antwortete kalt der Graf. 

Es gibt Worte, weldhe das Geſpraͤch fchließen, wie 
ae eiferne Thüre; das Ja des Grafen war eines von 
sen Worten, 

Der Reft der Reife bewerkſtelligte fich mit derfelben 
eſchwindigkeit, in acht Relais getheilt, legten vie 
yei und dreißig Pferde ihre fieben und vierzig Lieues 

acht Stunden zurüd. 

Man. kam mitten in der Nacht vor dem Thore eis 
8 ſchoͤnen Parkes an. Der Hansmeifter fand au dem⸗ 
(ben und hielt das Gitter offen; er war von dem Stalls 
echte des legten Relais unterrichtet worden. 

Es war halb zwei Uhr Morgens, man führte Mors 
rf in fein Zimmer. Er fand ein Bad und ein Abend: 
9b bereit. Gin Diener, der ven Weg auf dem Hinz 
rſitze des Magens gemacht hatte, fland zu feinen Be⸗ 
blen. Baptiſtin, der auf dem Vorderſitze gefahren 
ar, bediente den Grafen. 

Albert nahm fein. Bad, ſpeiſte und legte fich fchlas 
u. Die ganze Nacht hindurch wurde er von dem 
wermüthigen Seräufche der Wellen gewiegt. Als er 
ifſtand, ging er gerade auf das Fenſter zu, öffnete 

und befand fi} auf.einer Eleinen Terraffe, wo man 

6 Meer, das heißt die Unermeßlichkeit vor fich hatte, 

id Hinter fi einen hübfchen Park, der nach einem 

inen Wälpchen führte. 

Sn einer Bucht von einer gewiflen Größe ſchau⸗ 
Ite fich eine Kleine Gorvette mit fchmalem Kiel und 
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hohem Maſt, und auf der Epike eine Flagge mit dem 
Wappen von Monte Chriſto tragend, welches Wappen 
einen goldenen Berg ruhend auf einem Azurmeere, mit 
einem rothen Kreuze auf dem Schildhaupte, darftellte, 
was eben fo wohl auf feinen Namen, der an die Schä- 
delſtätte, welche das Leiden unferes Herrn zu einem 
Berge foltbarer als Gold gemacht hat, und an pas ſchänd⸗ 
liche Kreuz erinnerte, das durch fein Blut ein heiliges 
geworden iſt, als auf ein perſoͤnliches Leiden und eine 
Wiedergeburt anſpielen fonnte, welche in ver Nacht der 
Neraangenheit diefes geheimnißvollen Mannes ruhen 
mochte. 

Um die Goelette her lagen mehrere Feine Kähne, 
welche den Filchern der benachbarten Dörfer gehörten, 
unt wie remüthige, auf die Befehle ihres Herrn war: 
tente Diener ausfahen. ' 

Hier, wie an allen andern Orten, wo fidh ber 
Graf anfhielt,- war dag Leben nach dem Thermometer 
der höchſten Bequemlichfeit eingerichtet: das Leben wurbe 
aub auf der Stelle leicht. Albert fund in feinem Vor⸗ 
zimmer zwei Slinten und alle für einen Jäger erforder: 
liche Geräthfchaften:; ein anderes Zimmer im Erdge⸗ 
ſchoße war für alle die geiftreichen Mafchinen beitimmt, 
welche die Engländer, große Fifcher, weil fie geduldig 
und müfig find, von ben Freunden des Fiſchfangs im 
Aranfreich noch nicht adoptiren laflen Fonnten. 

Der ganze Tag verging mit biefen Uebungen, in 
denen fih Monte Chrifto auszeichnete; man ſchoß ein 
Dutzend Faſanen im Park, man fing eben fo viele Fo⸗ 
reiten in den Bächen, man fpeifte in einem Kiosk zu 
Mittag, der die Ausficht auf das Meer hatte, und fers 
virte den Thee in der Bibliothek. 

Gegen Abend am dritten Tag fchlief Albert ſehr 
ermüret durch diejes Leben, das für Monte Chriſto ein 
Spiel zu fein ſchien, in einem Lehnftuhl beim Yenfter, 
wihrend der Graf mit feinem Arcdhiteften den Plan zu 
einem Treibhaufe machte, das er errichten lafien wollte, 
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als das Geräufch eines die Kiefelfteine von der Straße 
fprengenden Pferdes den jungen Mann aufzufchauen be= 
wog: er fah durch das Fenfter und erblickte mit einem 
hoͤchſt unangenehmen Erftaunen feinen KRammerdiener, 
den er, um den Grafen weniger zu beläftigen, nicht 
hatte mitnehmen wollen. 

„Blorentin hier!” rief er, von feinem Stuhle auf: 
fpringend , „ift meine Mutter krank?“ 

Und er ftürzte aus dem Zimmer. 

Monte Ehrifto folgte ihm mit den Augen und fah 
ihn auf den Diener zu eilen, der, noch ganz athemlos, 
aus feiner Tafche ein kleines verfiegeltes Päckchen 309. 
Das Päckchen enihielt einen Brief und eine Zeitung. 

„Bon wem ift diefer Brief?” fragte Albert rafch. 

„Bon Herrn Beauhamp ,“ antwortete Florentin. 

„Herr Beauchamp ſchickt Dich alfo? “ 

„Sa, mein Herr. Er ließ mich zu fich fommen, 

gab mir das zur Reife erforderliche Geld, beftellte ein 
Boftpferd für mich, und nahm mir das BVerfprechen ab, 
nicht eher anzuhalten, als bis ich Sie erreicht hätte. 
Ich Iegte den Weg in fünfzehn Stunden zurüd.“ 
— Albert öffnete bebend den Brief. Bei den erften 
Zeilen fließ er einen Schrei aus und griff mit einem 
ſichtbaren Zittern nach der Zeitung. Plöglich verfinfter- 
ten fich feine Augen, feine Beine fehienen unter ihm zu 
weichen, und dem Fallen nahe, hielt er fih an Floren⸗ 
tin, der den Arm ausfiredte, um ihn zu unterftügen. 

„Armer, junger Mann!“ murmelte Monte Chrifto 
10 leife, daß er felbft das Geräufch der Worte des Mit: 
leide, die er ausſprach, nicht hören fonntez „es ift 
alfo gewiß, daß die Sünde der Väter auf die Kin 
der 1. in das dritte und vierte Geſchlecht zurüdfallen 
wird I“ 

Während diefer Zeit hatte Albert feine Kräfte wies 
der gefammelt; ex fuhr fort zu Iefen, fehüttelte feine 
- Haare auf feinem von Schweiß befeuchteten Haupte, 
und fagte, den Brief und die Zeitung zerknitternd: 
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„Florentin, ift Dein Pferd im Stande, den Meg 
nach Paris zurückzumachen?“ 

„Es iſt eine ſchlechte, hinkende Poſtmaͤhre. 

„Oh! mein Gott! und wie ſtand es im Hanuſe, 
als Du es verliegeft ?“ 

„Ziemlich ruhig; doch als ich von Herrn Beau⸗ 
champ zurüdfem, fand ich Madame in Thränen: fie 
hatte mich rufen laſſen, um ſich zu erfundigen , wann 
Cie zurücdfämen. Ich fagte ihr, ich wäre im Begriff, 
Sıe im Auftrage von Herrn Beauchamp zu holen. 
Ihre erite Bewegung war, den Arm ausjuftreden, als 
wollte fie mich zurüdhalten, aber nad) kurzem Ueber⸗ 
legen ſprach ſie: 

„Ja, gehe, Florentin, und ſage ihm, er möge zus 
ruͤckeilen.“ 

„Ja, meine Mutter, ja,“ ſprach Albert, „ich komme 
ſogleich, ſei unbeſorgt, und wehe dem Schaͤndlichen! 
Doch vor Allem muß ich abreiſen.“ 

Und er kehrte in das Zimmer zurück, wo er Monte 
Chriſto gelaſſen hatte. 

Es war nicht mehr derſelbe Menſch, fünf Minuten 
hatten genügt, um bei Albert eine traurige Verwand⸗ 
lung zu bewerfftelligen ; er war in feinem gewöhnlichen 
Zuftande Hinausgegangen, er kehrte zurüd mit einer 
bebenven Stimme, das Geficht durchfurcht von ſieber⸗ 
haften Röthen, das Auge funfelnd unter blaugeaberten 
Lidern, und den Gang wanfenn, wie der eines trunfe: 
nen Mannes. 

„Graf,“ fagte er, „ich danke Ihnen für Ihre 
Gaſtfreundſchaft, die ich gern noch länger genofjen haͤtte, 
aber ich muß nach Paris zurückkehren.“ 

„Was iſt denn vorgefallen?“ 

„Ein großes Unglück; doch erlauben Sie mir, abs 
zureifen, es handelt fih um eine Sache, welche viel 
koſtbarer iſt, als mein Leben. Keine Frage, Graf, ich 
bitte Sie, ſondern ein Pferd!“ 

„Meine Ställe ſtehen zu Ihren Dienſten, Bicomie," 





erwieberte Monte Ehriito; „aber Eie werten fich vor 
Anfrengung durch einen Poſtritt tönten, nehmen Sie 
eine Caleche, ein Coupe, irgend cinen Wagen.” 

„Rein, das würde zu lange dauern, und ich be⸗ 
darf der Anitrengung, die Eie fo fehr für mich befürdh: 
ten, fie wird mir wohl thun.” 

Albert machte ein paar Schritte, wanfend wie ein 
von einer Kugel getroffener Menfch, und fiel auf einen 
Stuhl neben der Thüre nieder. 

. Monte Ghrifto fah dieſe zweite Schwäche nicht: er 
fand am Fenſter und rief: ’ 

„Ali, ein Pferd für Herrn von Morcerf! man eile, 
es ift drängend!“ 

Diefe Worte gaben Albert das Leben wieder, er 
flürzte aus dem Ziummer,, ver Graf folgte ihm. 
Sb danke,“ rief der junge Mann, fich in den 
Sattel ſchwingend. „Florentin, Du wirft fo ſchnell als 
möglich zurudtommen. Gibt es ein Lojungswort, daß 
man mir die Pferde überläßt® * 

" „Sie brauden nur das Bierd, welches Sie reiten, 
zurüdzugeben; man wird Ihnen auf ver Stelle ein an- 
deres fatteln.”“ 

Albert wollte fortjagen, hielt aber noch einmal an 
und fagte: 

„Sie finden vielleiht meine Abreife feltfam, un: 
natürlich, wahnfinnig; Sie begreifen vielleicht nicht, 
wie ein paar Zeilen in einem Sournal einen Menfchen 
in Verzweiflung bringen können; nun wohl!“ fügte er, 
dem Grafen die Zeitung zumwerfend bei, „leſen ie, aber 
erft, wenn ich abgereift fein werde, damit Sie meine 
Röthe nicht ſehen.“ 

Und während der Graf die Zeitung aufhob, drückte 
er die Sporen, die man an feinen Stiefeln befeftigt 
hatte, in ben Bauch des Pferdes, welches, eritaunt, 
‚daß: ein Meiter vorhanden war, der ihm gegenüber eine 
»folche Anftachelung nothwendig zu haben glaubte, wie 

der Bfeil von einer Armbruft fortſchoß. 
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„Florentin, ift Dein Pferd im Stande, den Meg 
nach Paris zurüdgumachen? “ 

„Es ift eine fchlechte, hinkende Poſtmähre.“ 

„Oh! mein Gott! und wie fland es. im Hauſe, 
ale Du es verliegeft?“ 

„Ziemlich ruhig; doch als ich von Heren Beaus 
champ zurückkam, fand ich Madame in Thränen: fie 
hatte mich rufen laſſen, um ſich zu erkundigen, wann 
Eie zurüdfämen. Ich fagte ihr, ich wäre im Begriff, 
Sie im Auftrage von Herren Beauchamp zu holen. 
Ihre erſte Bewegung war, den Arın auszuſtrecken, als 
wollte fie mich zurüdhalten, aber nad) kurzem Weber: 
legen ſprach fie: 

„sa, gehe, Florentin, und fage ihm, er möge zus 
rückeilen.“ 

„Ja, meine Mutter, ja,“ ſprach Albert, „ich komme 
ſogleich, ſei unbeſorgt, und wehe dem Schaͤndlichen! 
Doch vor Allem muß ich abreiſen.“ 

Und er kehrte in das Zimmer zurück, wo er Monte 
Chriſto gelaſſen hatte. 

Es war nicht mehr derſelbe Menſch, fünf Minuten 
hatten genügt, um bei Albert eine traurige Verwand⸗ 
lung zu bewerfftelligen ; er war in feinem gewöhnlichen 
Zuftande Hinausgegangen, er Tehrte zurüd mit einer 
bebenden Stimme, das Geſicht durchfurcht von fieber⸗ 
haften Röthen, das Auge funkelnd unter blaugenberten 
Lidern, und den Gang wanfend, wie ber eines trunfes 
nen Mannes. 

„Graf,“ fagte er, „ich danfe Ihnen für. Ihre 
Gaſtfreundſchaft, die ich gern noch länger genoſſen Hätte, 
aber ich muß nach Paris zurüdfehren,“ 

„Mas ift denn vorgefallen? “ 

„Ein großes Unglück; doch erlauben Sie mir, abs 
zureifen, es handelt fih um eine Sache, welche viel 
foitbarer ift, als mein Leben. Keine Frage, Graf, ich 
bitte Sie, fondern. ein Pferd!“ 

„Meine Ställe ftehen zu Ihren Dienften, Bicomte,” 
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erwieberte Monte Chriſto; „aber Sie werden fich vor 
Anftrengung durch einen Poſtritt tüdten, nehmen Sie 
:eme Caleche, ein Coupe, irgend einen Wagen.“ 
„Nein, das würde zu lange bauern, und ich be⸗ 
bar der Anitrengung, die Sie fo fehr für mich befürch— 

‚ fie wird mir wohl thun.“ 

Albert machte ein vaar Schritte, wanfend wie ein 
von. einer Kugel getroffener Menſch, und fiel auf einen 
Stuhl neben ver Thüre nieder, 

- Monte Chriſto ſah dieſe zweite Schwäche nicht; er 
fand am Fenſter und rief: 

„Ali, ein Pferd für Herrn von Morcerf! man eile, 
es ift drängen | “ 

Diefe Morte gaben Albert das Leben wieder, er 
ürzte aus dem Zimmer, der Graf folgte ihm. 
nn danke,“ rief. der junge Mann, ſich in den 
"Sattel ſchwingend. „Blorentin, Du wirft fo ſchnell als 
möglich zurüdfommen. Gibt es ein Lofungswort, daß 
man mir die Pferde überläßt? “ 

„Sie brauchen nur das Pferd, welches Sie reiten, 
zurücdzugeben; man wird Ihnen auf der Stelle ein an- 
deres fatteln.“ 

Albert wollte fortjagen, hielt aber noch einmal an 
und fagte: 

„Sie finden vielleicht meine Abreife feltfam, un⸗ 
natürlih, wahnfinnig; Sie begreifen vielleicht nicht, 
wie ein paar Zeilen in einem Journal einen Menfchen 
in Verzweiflung bringen Fönnen; nun wohl!“ fügte er, 
dem Grafen die Zeitung zuwerfend bei, „leſen Sie, aber 
erſt, wenn ich abgereiſt ſein werde, damit Sie meine 
Röthe nicht ſehen.“ 

Und während der Graf die Zeitung aufhob, drüdte 
er die Sporen, die man an feinen Stiefeln befeftigt 
hatte, in ben Bauch des Pferdes, welches, eritaunt, 
daß ein Meiter vorhanden war, der ihm gegenüber eine 
ſolche Anſtachelung nothwendig zu haben glaubte, wie 
der Pfeil von einer Armbruft fortſchoß. 
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Der Graf fchaute dem jungen Manne mit em 
Gefühle unendlichen Mitleids nach, und erft, als 
völlig verfchwunden war, wandte er feine Blide a 
die Zeitung zurüd und las wie folgt: 

„Der ra anzöfifche Officier im Dienfte von A 
Bafcha von Sanına, von welchem vor drei Wochen d 
Sournal der Impartial ſprach, und der nicht nur | 
Schlöffer von Janina übergab, fondern auch feim 
Wohlthäter an die Türken verkaufte, hieß wirkli d 
mals Pernand, wie unfer ehrenwerther College ang 
geben hat. Doch ſeitdem hat er feinem Namen ein 
adeligen Titel und einen Gutsnamen beigefügt. 

„Er heißt gegenwärtig Herr Graf von Morce 
und ift Mitglied der Kammer der Pairs.“ 

So erfhien alfo das furchtbare Geheimniß, d 
Beauchamp fo edelmüthig begraben hatte, abermals n 
ein bewaffnetes Gefpenft, und graufam unterricht 
hatte eine andere Zeitung zwei Tage, nachdem Alb: 
nach der Normandie abgereift war, einige Zeilen 9ı 
öffentlicht, über welche der unglückliche junge Ma 
beinahe verrüdt geworben wäre. 


BZwölftes Kapitel. 
Dos Wrtheil. 


Um adt uhr Morgens fiel Albert bei Beauchan 
wie der Blitz ein. Der Kammerdiener war unterrichte 
er führte Morcerf in das Zimmer ſeines Herrn, ver ſi 
jo.eben in das Bad geſetzt hatte. 


vor verwo — 
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„Nun!“ fagte Albert zu ihm. 

„Mein armer Freund, ich erwartete Sie,“ erwie⸗ 
derte Beauchamp. ‘ 

„Hier bin ich. Ich fage Ihnen nicht, Beauchamp, 
ich halte Sie für zu rechtfchaffen und zu gut, um mit ir: 
gend Jemand hierüber gefprochen zu haben; nein, mein 
Kreund. Ueberdies ift mir der Bote, den Sie mir ſchick⸗ 
ten, ein Bürge für Ihre Zuneigung. Berlieren wir 
alfo Feine Zeit mit Umfchweifen: haben Sie einen Ge: 
danfen, von welcher Seite diefer Schlag fommen mag?“ 

„Sch werde Ihnen fogleich zwei Worte fagen.“ 

„3a, doch vorher, mein Freund, find Sie mir in 
allen ihren Einzelnheiten die Gefchichte diefes abſcheu⸗ 
lichen Berrathes fchuldig.“ 

Beauchamp erzählte Hierauf dem vor Scham und 
Schmerz nievergebeugten jungen Manne die Borfälle, 
welche wir in ihrer ganzen Einfachheit wiebererzählen 
werden. 

Zwei Tage vorher war am Diorgen der Artikel in 
einer andern Zeitung, als der Impartial, erfchienen, 
was der Sache noch mehr Gewicht verlieh, infofern das 
Blatt, welches ihn brachte, wie allgemein befannt, der 
Regierung gehörte. Beauhamp-frühftüdte, als ihm die 
Note in die Augen fprang er ſchickte fogleich nach ei: 
nem Cabriolet und eilte, ohne fein Mahl zu vollenden, 
in das Bureau der Zeitung. Obgleich der Gerant fi 

u einer politifehen Gefinnung befannte, welche der von 
Beauchamy gerade entgegengefebt war, fo war Doc die— 
fer, wie dies zuweilen, ja fogar oft gefchieht, ein ver: 
trauter Freund deſſelben. 

"Als er zu ihm kam, hielt der Gerant feine eigene 
Zeitung in der Hand und ſchien fih in einem Artikel 
über Runfelrübenzuder zu gefallen, der ohne Zweifel 
yon ihm felbit herrührte. 

„Ab, bei Gott!“ rief Beauchamp, „va Sie Ihre 
Zeitung in der Hand haben, mein lieber ***, fo brauche 
ich Ihnen nicht zu fagen, was mich hierherführt,“ 
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„Sollten Sie zufälliger Weife ein Begünfliger des 
Zuckerrohrs fein?” fragte der Gerant der minifteriellen 
Zeitung. 0 
„Rein, ich Bin diefer Frage fogar völlig fremd, 
und fomme wegen einer andern Angelegenheit.“ 

„Und warum fommen Sie?“ 

„Wegen des Artifels Morcerf.” | 

„Ah! ja; nicht wahr, das ift ſeltſam? 

„So feltfam, daß Sie fich der Gefahr ausfegen, 
einen fehr zweifelhaften Verleumdungsprozeß an ben 
Hals zu befommen.” © 

„Keines Weges; wir haben mit der Note alle Be: 
weisftiide empfangen, und find feft überzeugt, daß Herr 
von Morcerf fich ruhig verhalten wird; überdies heißt 
es dem Lande einen Dienft leiten, wenn man bie Elens 
den angibt, welche der Ehre unwürdig find, die man: ih> 
nen erweift.” 

Beauchamp war verblüfft. 

„Aber wer Hat Sie denn fo gut unterrichtet ?“fragte 
er, „denn meine Zeitung, welche die Sache zuerft an⸗ 
geregt hatte, wär genöthigt, in Ermangelung von Ber 
weifen fich jeder Bemerfung zu enthalten, und wir find 
doch mehr dabei interefiirt, als Sie, Herrn von Morcerf 
zu entfchleiern, infofern er Pair von Frankreich ift und 
wir Orpofition bilden.“ FL 

„Oh! mein Gott, das iſt ganz einfach, wir ſind 
dem Scandal nicht nachgelaufen, er hat uns aufgeſucht. 
Es iſt geſtern ein Menſch von Janina angekommen, 
der den furchtbaren Aktenſtoß mitbrachte, und als 
wir Anſtand nahmen, uns auf den Weg der Anklage 
zu werfen, bemerkte er uns, wenn wir uns weigerten, 
ſo würde der Artikel in einer andern Zeitung erſcheinen. 
Sie wiſſen, Beauchamp, was eine wichtige Nachricht 
iſt: wir wollten dieſe nicht verloren gehen laſſen. Nun 
it der Schlag gethan; er ift furchtbar und wird bis 
an das Ende Europas wiederhallen.“ 

Beauchamp begriff, daß man hier nur das Haupt 
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neigen konnte, und entfernte fich in Verzweiflung, um 
einen Courier an Morcerf abzuſchicken.“ 

Mas er aber nicht hatte Albert fchreiben koͤnnen, 
denn die Dinge, welche wir nun erzählen werben, folg: 
ten auf die Abreife feines Couriers, ift die Thatfache, 
daß an demfelben Tage in der Kammer der Pairs eine 
große Aufregung fi kundgab und in den gewöhnlich 
fo ruhigen Gruppen der hohen Verfammlung herrfchte. 
Jeder war beinahe vor der Stunde angefommen und 
unterhielt fich von dem unfeligen Creigniß, das die öf- 
fentliche Aufmerffamfeit in Anfpruch nehmen und auf 
eines ber befannteften !Mitgliever des erhabenen Körpers 
lenken follte. 

Man las mit Teifer Stimme den Artikel, man com: 
mentirte ihn und tanfchte Erinnerungen aus, welche 
die Thatfachen noch fchärfer hervorftellten. Der Graf 
von Morcerf war unter feinen Standesgenofien nicht 
beliebt. Um fich in feinem Range zu erhalten, hatte er 
fi, wie alle &mporfömmlinge, ein Uebermaf von Hoc): 
muth zu beobachten genöthigt gefehen. Die großen 
Ariftofraten lachten über ihn; die Talente verwarfen 
ihn; die Männer des reinen Ruhmes verachteten ihn 
inftinftmäßig. Der Graf war an diefe ärgerliche Er: 
fremität des Sühnopfers getrieben. Einmal vom Fin: 
ger des Herren als Opfer bezeichnet, ſchickte fich Jeder⸗ 
mann an, Haro zu ſchreien. 

Nur der Graf von Morcerf allein wußte nichte. 
Er hielt fich die Zeitung nicht, in der fich die anklagende 
Rotiz fand, und hatte ven Morgen mit Briefefchreiben 
und mit dem Probiren eines Pferdes zugebracht. 

Er Fam alfo zu feiner gewöhnlichen Stunde, den 
Kopf hoch, das Auge ſtolz, den Gang Fed, jtieg aus 
bem Wagen, fehritt durch die Gänge, und trat in den 
Saal, ohne das Zögern der Huiffters und die Halb: 
grüße feiner Collegen zu bemerken. 

Als Morcerf eintrat, war die Sitzung bereits feit 
einer halben Stunde eröffnet. 
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Obgleich der Graf, der, wie gefagt, nichts von 
dem, was vorgefallen war, wußte, weder feine Miene, 
noch feinen Gang verändert hatte, famen doch feine 
Miene und fein Gang Allen hHochmüthiger als gewöhn: 
lich vor, und feine Gegenwart fchien unter diefen Um; 
jtänden fo angreifendb gegen bie auf ihre Ehre eifer: 
füchtige Verſammlung, daß darin Alle eine Unſchicklich⸗ 
feit, Mehrere ein Trogbieten und Einige eine Beleibi: 
gung erblicten. 

Die Kammer brannte offenbar vor Begierde, ben 
Kampf zu beginnen, 

Man fah das anflagende Journal in den Händen 
von allen Anwefenden: doch wie gewöhnlich zoͤgerte 
Jeder, die Verantwortlichfeit des Angriffs auf füch zu 
nehmen, Gndlich flieg einer von den ehrenwetihen 
Pairs, ein erflärter Feind des Grafen von Morcerf, 
mir einer Feierlichfeit, welche verfündigte, der erwartete 
Moment fei gefommen, auf die Tribüne. 

(58 herrfchte ein furchtbares Stillfchweigen; Mor: 
cerf allein wußte nichts von der Urfache der tiefen Auf: 
merffamfeit, die man diesmal einem Redner ſchenkte, 
dem man gewöhnlich nicht fo gefällig zuhörte. 

Der Graf ließ ruhig den Eingang vorübergehen, 
in welchem ver Redner äußerte, er habe von einer fo 
heiligen, fo erniten Sache, von einer für die Kammer 
fo bedeutungsvollen Xebensfrage zu fprechen, daß er bie 
ganze Aufmerffanfeit feiner Collegen in Anfpruch nehme. 

Bei den eriten Worten von Janina und vom Ober: 
fien Kernand erbleichte der Graf von Morcerf derges 
Ttalt, daß nur ein Zittern in diefer Verſammlung eins 
trat, deren Blicke insgefammt auf den Grafen gerichtet 
waren. 

Die moraliſchen Wunden haben das Eigenthüm⸗ 
liche, daß ſie ſich verbergen, aber nicht wieder —* B; 
fters fchmerzhaft, ftets bereit, zu bluten, wenn man 
ferührt, bleiben fie frifch und gähnend im Herzen. 

Als der Artikel mitten unter dieſem Stillfchweia- 


201 


nitten unter dieſem Beben. das ſogleich aufherte, fokulr 
er Kerner mwierer das Wort au nehmen acneat ichſen. 
18 zum Schlune geleſen war, ſeßte Der Ankrager lem 
Bevenfen aus einanter und mahte emige Bemerkungen 
iber die Schwierigkeit ſeiner Auigabe; ce war re 
Shre von Herrn von Morcert, e& war die Der ganzen 
Kammer, was cr au veriheidigen behauptete, indem a 
ine Debane bervorries, welche auf ſtete je ichmerrliche 
verfönliche Fragen gerichtet Sein ſelete. Endlich cwiaß 
r mit tem Antrage auf eine Unterſuwung, melde 
chnell genug eingeieitet werden ſollte. um tie Mers 
eumdung zu Schanden gu machen, ebe lic zu mwadien 
jeit gehabt hätte, und um Herrn von Morcerf ın der 
Stellung, tie ihm länafit vie vñentliche Meinung ge— 
nacht, wieberherzuitellen. 

Morcert war jo niedergebeugt, fo zitternd vor Dies 
em ungeheuren un? unerwarteten Ungemach, daß er 
aum ein paar Morte, mit irrem Auge feine Collegen 
nfchauend, zu flammeln vermochte. Dieſe Verzagt— 
eit, welche man eben jo wohl ten Gritaunen des Uns 
huldigen, als rer Scham red Schuldigen quichreiben 
Onnte , erwarb ihm wierer einige Eympatbien, Die 
yahıhaft erlen Menichen ſind ſtete aeneigt, mitleidig zu 
serten,, wenn Tas Ungluc ihres Feindes tie Grenzen 
hres Hañes überichreiter. Der Präſident lies uber tie 
luterſuchung abttimmen; man gimmte durch Zisenblei: 
en und Nufitehen, une ed wurte beichloflen, tie Unters 
achung stellte ñattfñinden. 

Man fragte ten Grafen, wie viel er Zeit brauchte, 
ım feine Rechtfertigung vorzubereiten. 

Ter Much war Morcert wieder gefommen, feitbem 
er üb nach dieſem furchtbaren Schlage noch lebend 


ühlte. 

„Meine Herren Pairs,“ artm- icht mit 
er Zeir ſchlägt man einen Ans" jenige 
fl, welchen in diem Nunsm ohne 
zweifel im Schret⸗ en. N ı Yoaınne 
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Obgleich der Graf, der, wie gefagt, nichts von 
dem, was vorgefallen war, wußte, weder feine Miene, 
noch feinen Gang verändert hatte, Famen doch feine 
Miene und fein Gang Allen hochmüthiger als gewöhn- 
lich) vor, und feine Gegenwart fchien unter dieſen Um⸗ 
jtinden fo angreifend gegen die auf ihre Ehre eifer- 
füchtige Verſammlung, daß darin Alle eine Unfchieklich- 
feit, Mehrere ein Troßbieten und Einige eine Beleibis 
gung erblidten, 

Die Kanımer brannte offenbar vor Begierde, den 
Kampf zu beginnen. 

Man fah das anflagende Journal in den Händen 
von allen Anweſenden; doch wie gewöhnlich zUgerte 
Jeder, die Verantwortlichfeit des Angriffs auf fich zu 
nehmen. Endlich flieg einer von den ehrenwerthen 
Pairs, ein erflärter Feind des Grafen von Morcerf, 
mit einer Feierlichfeit, welche verfündigte, der erwartete 
Moment fei gefommen, auf die Tribüne. 

(88 Herrfchte ein furchtbares Stillfehweigen; Mor⸗ 
cerf allein wußte nichts von der Urfache der tiefen Auf: 
merffamfeit, die man diesmal einem Redner fchenfte, 
dem man gewöhnlich nicht fo gefällig zuhörte. 

Der Graf ließ ruhig den Eingang vorübergehen, 
in welchem ver Nedner äußerte, er habe von einer fo 
heiligen, fo erniten Sache, von einer für die Kanımer 
fo bedeutungsvollen Lebensfrage zu fprechen, daß er bie 
ganze Aufmerffamfeit feiner Collegen in Anfpruch nehme. 

Bei den eriten Worten von Janina und vom Obers 
ſten Fernand erbleichte der Graf von Morcerf berges 
ftalt, Daß nur ein Zittern in diefer Verſammlung ein- 
trat, deren Blicke insgefammt auf den Grafen gerichtet 
waren, 

Tie moralifhen Wunden haben das Gigenthüm: 
liche, daß fie fich verbergen, aber nicht wieder fchließen; 
ftets ſchmerzhaft, ftets bereit, zu bluten, wenn man file 
berührt, bleiben fie frifch und gaͤhnend im Herzen. ‚ 

Als der Artifel mitten unter dieſem Stillfehweigen, 
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mitten unter dieſem Beben, das fogleich aufhoͤrte, fobald 
der Redner wieder das Wort zu nehmen geneigt fchien, 
bis zum Schluffe gelefen war, fegte der Anfläger fein 
Bedenfen aus einander und machte einige Bemerkungen 
über die Schwierigfeit feiner Aufgabe; es war die 
Ehre von Herrn von Morcerf, ed war die der ganzen 
Kammer, was er zu vertheidigen behauptete, indem er 
eine Debatte hervorrief, welche auf ftets fo fchmerzliche 
perfönliche Fragen gerichtet fein ſollte. Endlich ſchloß 
er mit dem Antrage auf eine lnterfuchung , welche 
fchnell genug eingeleitet werben follte, um bie Bers 
leumdung zu Schanden zu machen, ehe fie zu wachlen 
Zeit gehabt Hätte, und um Herrn von Morcerf in der 
Stellung, die ihm längft die öffentlihe Meinung ge- 
macht, wieberherzuftellen, 

Morcerf war fo nievergebeugt, fo zitternb vor Dies 
fem ungeheuren und unerwarteten Ungemach, daß er 
Taum ein paar Worte, mit irrem Auge feine Collegen 
anfchauend, zu flammeln vermochte. Diefe Berzagt- 
FA welche man eben fo wohl dem Grftaunen des Uns 
huldigen, als der Scham des Schuldigen zufchreiben 
konnte, erwarb ihm wieder einige Sympathien, Die 
wahrhaft edlen Menfchen find ſtets geneigt, mitleivig zu 
werben, wenn das Unglüd ihres Feindes die Grenzen 
ihres Häffes überfchreitet. Der Präfident ließ über die 
Unterfuhung abftimmen; man ginnie durch Sitzenblei⸗ 
ben und Aufſtehen, und es wurde beſchloſſen, die Unter⸗ 
ſuchung ſollte ſtattfinden. 

Wan fragte den Grafen, wie viel er Zeit brauchte, 
um feine Rechtfertigung vorzubereiten. 

Der Muth war Morcerf wieder gefommen, feitdem 
er fih nach dieſem furdtbaren Schlage noch lebend 
ühlte. 
ſũh „Meine Herren Pairs,“ antwortete er, „nicht mit 
der Zeit ſchlägt man einen Angriff zurück, wie derjenige 
iſt, welchen in dieſem Augenblick unbekannte und ohne 
Zweifel im Schatten ihrer Dunkelheit gebliebene Feinde 
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„Slorentin,, ift Dein Pferd im Stande, den Meg 
nach Paris zurüdgumanen? “ 

„Es ift eine jchlechte, Hinfende Poſtmähre.“ 

„oh! mein Gott! und wie fland es im Hauſe, 
als Du es verliegeft?“ 

„Ziemlich ruhig; doch als ich von Herrn Beaus 
champ zurüdfem, fand ih Madame in Thränen: fie 
hatte mich rufen laffen, um fich au erkundigen, wann 
Eie zurüdfämen. Ic fagte ihr, ich wäre im Begriff, 
Sie im Aufirage von Herrn Beauchamp zu holen. 
Ihre erſte Bewegung war, den Arm auszuftreden, als 
wollte fie mich zurüdhalten, aber nad) furzem Weber: 
legen ſprach fie: 

„Sa, gehe, Florentin, und fage ihm, er möge zus 
rüdeilen.“ 

„Ja, meine Mutter, ja,“ fprach Albert, „ich komme 
fogleih, fei unbeforgt, und wehe dem Schänblichen! 
Doch vor Allem muß ich abreifen.“ .. 

Und er fehrte in das Zimmer zurüd, wo er Monte 
Chriſto gelaflen hatte. 

Es war nicht mehr derfelbe Menſch, fünf Minuten 
hatten genügt, um bei Albert eine traurige Verwand⸗ 
lung zu bewerfftelligen ; er war in feinem gewöhnlichen 
Zuftande Hinausgegangen, er Tehrte zurüd mit einer 
bebenden Stimme, das Gefiht durchfurcht von ſieber⸗ 
haften Röthen, das Auge funkelnd unter blaugenderten 
fivern, und den Gang wanfend, wie der eines trunfe- 
nen Mannes, 

„Graf,“ fagte er, „ich danfe Ihnen für Ihre 
Gaſtfreundſchaft, die ich gern noch länger genoflen hätte, 
aber ich muß nach Paris zurüdfehren,“ 

„Mas ift denn vorgefallen? “ 

„Ein großes Unglud; doch erlauben Sie mir, abs 
zureifen, es Handelt fih um eine Sade, welche viel 
foitbarer ift, als mein Leben. Keine Trage, Graf, id 
bitte Sie, fondern, ein Pferd!” 

„Meine Ställe fiehen zu Ihren Dienften, Bicomte,” 
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erwienerte Monte Chriſto; . „aber Sie werben ſich vor 
Anftrengung durch einen Bortritt tödten, nehmen Site 
eine @aleche, ein Coupe, irgend einen Wagen.” 

„Nein, das würde zu lange dauern, und ich be= 
darf der Anitrengung, vie Eie fo fehr für mich befürdh- 
ten, fie wird mir wohl thun.“ 

Albert machte ein paar Schritte, wanfend wie ein 
son einer Kugel getroffener Menſch, und fiel auf einen 
Stuhl neben der Thüre nieder. 

- Monte Chriſto fah dieſe zweite Schwäche nicht; er 
Hand am Fenſter und rief: . 

„Alt, ein Pferd für Herrn von Morcerf? man eile, 
es iſt drängend!“ 

Dieſe Worte gaben Albert das Leben wieder, er 

ſtürzte aus dem Zimmer, der Graf folgte ihm. 
Ich danke,“ rief der junge Mann, ſich in den 
Sattel ſchwingend. „Hlorentin, Du wirft fo fchnell als 
möglich zurüdfommen. Gibt es ein Lofungewort, daß 
man mir die Pferde überläßt?“ 

„Sie braudyen nur das Pferd, welches Sie reiten, 
zurüdgugeben; man wird Ihnen auf der Stelle ein an- 
deres fatteln.” 

Albert wollte fortjagen, hielt aber noch einmal an 
und fügte: 

„Sie finden vielleicht meine Abreife feltfam, un- 
natürlich, wahniinnig; Sie begreifen vielleicht nicht, 
wie ein paar geilen in einem Journal einen Menfchen 
in Verzweiflung bringen können: nun wohl!” fügte er, 
dem Grafen vie Zeitung zuwerfend bei, „lefen Cie, aber 
erfi, wenn ich abgereift fein werde, damit Sie meine 
Röthe nicht fehen.“ 

Und während der Graf die Zeitung aufhob, drückte 
er die Sporen, die man an feinen Stiefeln befeitigt 
hatte, in ben Bauch des Pferdes, welches, erftaunt, 
daß ein Reiter vorhanden war, der ihm gegenüber eine 
ſolche Anftachelung nothwenvig zu haben glaubte, wie 
der Pfeil von einer Armbrujt fortfchoß. 
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Der Graf fchaute dem jungen Manne mit einem 
Gefühle unendlichen Mitleids nach, und erft, als er 
nöllig verfchwunden war, wandte er feine Blicke auf 
die Zeitung zurüd und las wie folgt: 

„Der fa anzoͤſiſche Officier im Dienſte von Ali, 
Paſcha von Sanna, von welchen vor drei Wochen das 
Sournal der Impartial ſprach, und der nicht nur bie 
Schlöffer von Janina übergab, fondern auch feinen 
Wohlthäter an die Türken verkaufte, hieß wirklich da⸗ 
mals Fernand, wie unfer ehrenwerther College ange: 
geben hat. Doch feitdem hat er feinem Namen einen 
adeligen Titel und einen Gutsnamen beigefügt. 

„Er heißt gegenwärtig Herr Graf von Morcerf, 
und ift Mitglied der Kammer der PBairs.“ 

So erſchien alfo das furdtbare Geheimniß, das 
Beauchamp ſo edelmüthig begraben hatte, abermals wie 
ein bewaffnetes Geſpenſt, und grauſam unterrichtet, 
hatte eine andere Zeitung zwei Tage, nachdem Albert 
nach der Normandie abgereiſt war, einige Zeilen ver⸗ 
öffentlicht, über welche der unglückliche junge Mann 
beinahe verrücdt geworben wäre. 


Zwölftes Kapitel. 


Das Urtheil. 


Um adt uhr Morgens fiel Albert bei Beauchamp 
wie der Blitz ein. Der Kammerdiener war unterrichtet 
er führte Morcerf in das Zimmer ſeines Herrn, der kg 
jo eben in das Bad gefeht Hatte. 
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„Nun!“ fagte Albert zu ihm. 

„Mein armer Freund, ich erwartete Sie,“ erwie⸗ 
derte Beauchamp. j 

„Hier bin ich. Ich fage Ihnen nicht, Beauchampy, 
ih halte Sie für zu rechtfchaffen und zu gut, um mit ir- 
gend Iemand hierüber gefprochen zu haben; nein, mein 
Freund. Ueberdies ift mir der Bote, den Sie mir ſchick⸗ 
ten, ein Bürge für Ihre Zuneigung. Berlieren wir 
alfo Teine Zeit mit Umfchweifen: haben Sie einen Ge: 
danfen, von welcher Seite dieſer Echlag fommen mag?” 

„sch werde Ihnen fogleich zwei Worte fügen.“ 

„Sa, doch vorher, mein Freund, find Cie mir in 
allen ihren Kinzelnheiten die Gefchichte diefes abfcheu- 
lichen Verrathes ſchuldig.“ 

Beauchamp erzählte hierauf dem vor Scham und 
Schmerz nievergebeugten jungen Manne die Vorfälle, 
welche wir in ihrer ganzen Einfachheit wiebererzählen 
werben. 

Zwei Tage vorher war am Diorgen der Artifel in 
einer andern Zeitung, als der Impartial, erfchienen, 
was der Sache noch mehr Gewicht verlieh, infofern dag 
Blatt, welches ihn brachte, wie allgemein befannt, der 
Regierung gehörte. Beauchamp frühſtückte, als ihm vie 
Note in die Augen fprang ; er ſchickte fugleich nach ei: 
nem Cabriolet und eilte, ohne fein Mahl zu vollenden, 
in das Bureau der Zeitung. Obgleich der Gerant fidh 
zu einer politifchen Gefinnung befannte, welche ver von 
Beauchamp gerade entgegengefegt war, fo war Doch die— 
fer, wie dies zuweilen, ja fogar oft gefchieht, ein ver: 
trauter Freund deſſelben. 

Als er zu ihm Fam, hielt der Gerant feine eigene 
"Zeitung in der Hand und fchien fich in einem Artifel 
über Runfelrübenzuder zu gefallen, ter ohne Zweifel 
von ihm felbit herrührte. 

„Ah, bei Gott!“ rief Beauchamp, „da Eie Ihre 
Zeitung in der Hand haben, mein, lieber Wr, ſo brauche 
ih Ihnen nicht zu fagen, was mich hierherführt.“ 
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„Sollten Eie zufälliger Meife ein Begünftiger des 
Zuckerrohrs fein?“ fragte der Gerant ber minifteriellen 
‚„rıtung. 

„Mein, ich Bin dieſer Frage ſogar völlig fremd, 
und komme wegen einer andern Angelegenheit.“ 

„Ind warum fommen Sie?“ 

Megen des Artifels Morcerf.” 

rt ja: nicht wahr, das iñ ſeltſam? 

„So ſeltſam, daß Sie ſich der Gefahr ansfexen, 
eınen sehr zweifelhaften Berleumdungsprozeß an ben 
Hals au befommen.” 

„Keines Weges; wir haben mit der Note alle Be: 
weisftücke empfangen, und finp fehl überzengt, daß Herr 
ron Morcerf fick rubig verhalten wird; überdies heißt 
es dem Lande einen Tienit leiten, wenn man die Bien: 
per angibt, welche der Ehre unwürdig find, die man ih⸗ 
nen erweift.“ 

Beauchamp war verblüfft. 

„Aber wer hat Sie denn fo gut unterrichtet "fragte 
er. „Denn meine Zeitimg, welche bie Sache zuerſt an« 
acteat hatte, war genöthigt, in @rmangelung von Be: 
weiſen fidh jeder Bemerkung zu enthalten, und wir find 
doch mehr dabei intereffirt, ala Sie, Herrn von Morcerf 
su ertichleiern, intofern er Pair son Frankreich ift und 
wi Oppofition bilden.“ 

„Ch! mein Gott, das ift ganz einfach, mir find 
rem Scandal nicht nacıgelaufen, er hat uns aufgejucht. 
Es iſt geitern cin Menih von Janina angefommen, 
rer ren furchtbaren Akteuſtoß mitbrachte, un als 
wir Anſtand nabmen, ung auf den Meg der Anklage 
zu werfen, bemerkte er ung, wenn wir ung Wweigerten, 
‘is würde der Arrifel in einer andern Zeitung ericheinen, 
Zi wien, Beauchamp, wa& eine wichtige Nachricht 
2, ver wollten viele nicht verloren achen lafien. Nun 
iſt rer Schlag aetban: er iſt furchtbar und wird hie 
an das Ende Europas wiederhallen.“ 

Beauchamp begriff, daß man hier nur das Haupt 
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neigen Tonnte, und entfernte fich in Verzweiflung, um 
einen Courier an Morcerf abzuſchicken.“ 

Was er aber nicht Hatte Albert fehreiben Eönnen, 
denn die Dinge, welche wir nun erzählen werben, folg: 
ten anf die Abreife feines Couriers, iſt die Thatfache, 
dag an demfelben Tage in der Kammer der Pairs eine 
geoße Aufregung ſich Fundgab und in ven gewöhnlich 
jo ruhigen Gruppen der hohen Berfammlung herrfchte. 
Jeder war beinahe vor der Stunde angefommen und 
unterhielt fih von dem unfeligen Ereigniß, das die oͤf⸗ 
fentliche Aufmerffamfeit in Anfpruch nehmen und auf 
eines der befannteften Mitglieder des erhabenen Körpers 
Ienten follte. 

Man las mit leiſer Stimme den Artikel, man com: 
mentirte ihn und tanfchte Erinnerungen aus, welche 
die Thatfachen noch fchärfer hervorftellten. Der Graf 
von Muxcerf war unter feinen Standesgenofien nicht 
beliebt. Um fi in feinem Range zu erhalten, hatte er 
fi, wie alle &myorfömmlinge, ein Uebermaß von Hoch⸗ 
muth zu beobachten genöthigt gefehen. Die großen 
Ariſtokraten lachten über ihn; die Talente verwarfen 
ihn; die Männer des reinen Ruhmes verachteten ihn 
inftinftmäßig.e. Der Graf war an diefe ärgerliche Er: 
fremität bes Sühnopfers getrieben. Einmal vom Fin: 
ger des Herrn als Opfer bezeichnet, ſchickte fich Jeder⸗ 
mann an, Haro zu fchreien. 

Nur der Graf von Morcerf allein wußte nichts. 
FAR fi die Zeitung nicht, in der fich die anflagenve 
Rotiz fand, und hatte ven Morgen mit Briefefchreiben 
und mit dem Probiren eines Pferdes zugebracht. 

Er kam alfo zu feiner gewöhnlichen Stunde, ben 
Kopf hoch, das Auge ftolg, ten Gang fe, flieg aus 
dem Wagen, ſchritt durch die Gänge, und traf in den 
Saal, ohne das Zögern der Huiffiers und die Halb: 
grüße feiner Collegen zu bemerfen. 

Ms Morcerf eintrat, war die Sitzung bereits feit 
einer halben Stunde eröffnet. 
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Dbgleich der Graf, der, wie gefagt, nichts von 
dem, was vorgefallen war, wußte, weder feine Miene, 
noch feinen Gang verändert hatte, kamen doch feine 
Miene und fein Gang Allen Hochmüthiger als gewoͤhn⸗ 
lich vor, und feine Gegenwart fchien unter diefen Um; 
jtänden fo angreifend gegen die auf ihre Ehre eifer- 
füchtige Verſammlung, daß darin Alle eine Unſchicklich⸗ 
feit, Mehrere ein Trogbieten und Einige eine Beleibi- 
qung erblicten. 

Die Kammer brannte offenbar vor Begierde, den 
Kampf zu beginnen, 

Man fah das anflagende Journal in den Händen 
von allen Anwefenden; doch wie gewöhnlich zoͤgerte 
Jeder, die Verantwortlichfeit des Angriffs auf fh zu 
nehmen. Endlich flieg einer von den ehrenwerthen 
Pairs, ein erflärter Feind des Grafen von Morcerf, 
mit einer Feierlichfeit, welche verfündigte, der erwartete 
Moment fei gefommen, auf die Tribüne. 

Es Herrfchte ein furchtbares Stillfehweigen; Mor: 
cerf allein wußte nichts von der Urfache der tiefen Auf: 
merfjantfeit, die man diesmal einem Redner fchenkte, 
dem man gewöhnlich nicht fo gefällig zuhoͤrte. 

Der Graf ließ ruhig den Eingang vorübergehen, 
in welchem der Redner äußerte, er habe von einer fo 
heiligen, fo erniten Sache, von einer für die Kammer 
fo bedeutungsvollen Lebensfrage zu fprechen, daß er bie 
ganze Aufmerffamfeit feiner Eollegen in Anfpruch nehme. 

Bei den erften Worten von Janina und vom Obers 


fien Fernand erbleichte der Graf von Morcerf derges 


ſtalt, daß nur ein Zittern in diefer Verfanmlung ein: 
trat, deren Blicke insgeſammt auf den Grafen gerichtet 
waren, 

Die moralifhen Wunden Haben das Eigenthüm⸗ 
liche, daß fie fich verbergen, aber nicht wieder jchließen; 
fters fchmerzhaft, ftets bereit, zu bluten, wenn man fie 
berührt, bleiben fie frifch und gähnend im Herzen. j 

Als der Artikel mitten unter diefem Stillfchweigen, 
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mitten unter dieſem Beben, das fogleich aufhoͤrte, fobald 
ber Redner wieder das Wort zu nehmen geneigt fchien, 
bis zum Schluffe gelefen war, fegte der Anfläger fein 
Bedenken aus einander und machte einige Bemerkungen 
über die Schwierigkeit feiner Aufgabe; es war die 
Ehre.von Herren von Morcerf, es war die der ganzen 
Kammer, was er zu vertheidigen behauptete, indem er 
eine Debatte hervorrief, welche auf ſtets fo fehmerzliche 
perfünliche Fragen gerichtet fein ſollte. Endlich fchloß 
er mit dem Antrage auf eine linterfuchung , welche 
fhnell genug eingeleitet werben follte, um vie Vers 
leumbung zu Schanden zu machen, ehe fie zu wachfen 
Zeit gehabt Hätte, und um Herrn von Morcerf in der 
Stellung, die ihm längft die öffentliche Meinung ge- 
macht, wieberherzuftellen. 

Morcerf war fo niedergebeugt, fo zitternd vor Dies 
fem ungeheuren und unerwarteten Ungemach, daß er 
faum ein paar Worte, mit irrem Auge feine Gollegen 
anſchauend, zu flammeln vermochte. Diefe Berzagt- 
FA welche man eben fo wohl dem Erftaunen des Uns 
Huldigen, als der Scham des Schuldigen zufchreiben 
fonnte , erwarb ihm wieder einige Sympathien. Die 
wahrhaft edlen Menfchen find ſtets geneigt, mitleidig zu 
werden, wenn das Unglüdf ihres Feindes die Grenzen 
ihres Haſſes überfchreitet. Der Präfivent ließ über die 
Unterfuchung abftimmen; man ginunte durch Sitzenblei⸗ 
ben und Aufftehen, und es wurde befchloflen, die Unters 
fuhung follte ftattfinden. 

Man fragte den Grafen, wie viel er Zeit brauchte, 
am feine Rechtfertigung vorzubereiten. 

Der Muth war Morcerf wieder gefommen, feitdem 
er fih nad) diefem furdhtbaren Schlage noch lebend 
ühlte. . 
fub „Meine Herren Pairs,“ antwortete er, „nicht mit 
ber Zeit ſchlägt man einen Angriff zurück, wie derjenige 
if, welchen in diefem Augenblick unbefannte und ohne 
. Aweifel im Schatten ihrer Dunfelheit gebliebene Feinde 
Der Braf v. Monte Chriſto. V. 414 “ 
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gegen mich richten; auf der Stelle, mit einem Donners 
ſchlag muß ich den Blitz erwierern, der mich einen 
Augenblick geblenvdet hat; warum ift es mir nicht vers 
gönnt, ſtatt einer folchen Rechtfertigung, mein Blut zu 
vergießen,, um meinen edlen Gollegen zu beweifen, daß 
ich würdig bin, als ihres Gleichen einherzufchreiten I“ 

Diefe Worte machten einen für den Angeklagten 
günſtigen Eindruck. 

„sch verlange alſo,“ ſprach er, „daß die Unterſu⸗ 
chung fo bald als möglich ſtattfinde, und ich werde ber 
Kammer alle für die Mirkfamfeit diefer Unterſuchung 
erforderliche Beweisſtücke liefern.“ 

„Welchen Tag beitimmen Sie?” fragte der Präffvent. 

„Sch ftelle mich von heute an zur Verfügung ber 
Kammer,“ antwortete der Graf. 

Der Bräfident rührte feine Glode und fragte: 

„Sit die Kammer der Anficht, daß dieſe Unterfu: 
hung noch heute flatthaben ſoll?“ 

„Sal“ lautete die einftimmige Antwort der Vers 
jammlung. 

Man ernannte eine Commiſſion von zwölf Mitglies 
dern, welche die von Morcerf zu liefernden Beweisftüce 
unterfuchen follte. Die Stunde der erften Sikung diefer 
Commiſſion wurde auf acht Uhr Abends in ven Brreaur 
der Kammer feſtgeſetzt. Mären mehrere Situngen 
nöthig, fo follten fie zug derfelben Stunde und an dem⸗ 
felben Orte ftattfinden. Als dieſe Entfcheidung gefaßt 
war, bat Morcerf um Grlaubniß, fich zurücziehen zu 
dürfen: er hatte die Beweisftüde zufanmenzufaflen, 
welche er feit langer Zeit aufgehänft, um dem von feinem 
arglittigen und unzähmbaren Charakter vorhergefehenen 
Sturme Troß zu bieten. 

Beauchamp erzählte dem jungen Manne alle bie 
Tinge, die wir jo eben mitgetheilt Haben, nur hatte 
feine Erzählung vor der unferigen den Vorzug ber 
Wärme lebendiger Dinge vor ver Kälte todter Dinge. 

Albert Hörte ihm bebend bald vor Hoffnung, bald 
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bald vor Echam zu: denn durch die vertrau- 
heilung von Beauhamp wußte er, bag fein 
uldig war, und er fragte jich, wie es dem 
n gelingen könnte, feine Unſchuld zu beweifen. 
diekm Punkte angelangt, fchwieg Beauchamp. 
nach?“ fragte Albert. 
nach?” wiederholte Beauchamp. » 


in Freund, dieſes Wort verfeßt mich in eine 
: Mothwendigkeit. Wollen Sie vie Folge 


muß fie durchaus wiflen, mein Freund, und 
ieber aus Ihrem Munde, als aus einem andern 


hl, fo faſſen Sie Muth, Albert, nie haben Eie 
mehr bedurft.“ 

+ fuhr mit der Hand über feine Stime, ale 
fih feiner eigenen Kraft verfichern, wie ein 
der fein Leben zu vertheidigen fich anfchidt, 
mzer verfucht und feine Degenflinge biegt. 
ihlte fich ſtark, denn er hielt fein Fieber für 


wärts,” fprach er. 
fam der Abend,” fuhr Beauchanp fort, „ganz 
tete auf den Ausgang der Sache. Viele be: 
„Ihr Vater habe fig nur zu zeigen, um vie 
mzuſtürzen; Diele jagten, er werde fich nicht 
ndere verficherten, fie haben ihn nach Brüfs 
n fehen, und Einige gingen auf die Polizei 
en, ob e8 wahr fei, daß der Graf feine Bälle 
L 
muß Ihnen geftehen, das ich Alles that, um 
n der Mitgliever ter Commiſſion, einem mir 
en jungen Pair, auf eine Art von Tribune 
u werden. Am jieben Uhr Holte er mich ab 
ahl mich, ehe Jemand gefommen War, eis 
fer, der mich in eine Loge einſchloß. Ich 
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war durch eine Säule masfirt und in einer völligen 
Tunfelbeit verloren, und fonnte hoffen, ich würde vom 
Anfang bis zum Ende die furchtbare Scene, die fi 
entwicteln follte, Hören und fehen. 

Punktlich um acht Uhr waren Alle angefommen. 

„Herr von Morcerf trat bei dem legten Schlage ber 
achten Stunde ein. Er hatte einige Papiere in ber 
Hand, und feine Haltung fchien ziemlich ruhig; gegen 
feine Gewohnheit war fein Gang einfach, fein Anzug 
ernit, und er trug nach Art der alten Militäre feinen 
Rock non oben bis unten zugefnöpft. 

„Seine Erfcheinung brachte die befte Wirfung her: 
vor: Die Commiſſion war entfernt nicht böswillig, und 
mehrere von ihren Mitgliedern gingen dem Grafen ents 
gegen und reichten ihm die Hand.“ 

Albert fühlte, wie fein Herz bei dieſen einzelnen 
Umftänten beinahe brach, und dennoch regte ſich unter 
feinem Schmerze ein Gefühl der Dankbarkeit; gern 
hätte er alle diefe Menfchen umarmen mögen, welche 
feinem Vater während einer fo großen Gefährdung feis 
ner Ehre die Hand gereicht. 

„sn diefem Augenblick trat ein Quiffter ein und 
übergab dem Präjidenten einen Brief. 

„„ Sie haben das Wort, Herr von Morcerf,““ ſprach 
der Präſident, den Brief entjiegelnd. 

- „Der Graf begannfeine VBertheivigungsrede, und 
ich verlichere Sie, Albert,“ fuhr Beauchamp fort, „er 
war von einer außerordentlichen Beredtfamfeit und Ges 
fchieflichfeit ; er brachte Papiere vor, welche bewiefen, 
dag ihn der Weſſir von Janina bis zu feiner lebten 
Stunde mit feinem ganzen Bertrauen beehrt und bes 
jonders mit einer Unterhandlung bei dem Kaifer felbft 
beauftragt hatte, wobei es fi) um Leben oder Tod ges 
handelt. Gr wies den Ring vor, ein Zeichen des Obers 
befehls, mit welchem Ati felbit gewöhnlich feine Briefe 
fiegelte und den er ihm gegeben, damit er bei feiner 
Ruckkehr, zu welcher Stunde des Tages oder ber Nacht 


e3 auch fein möchte, und wäre er ſogar in feinem Has 
rem, zu ihm bringen koͤnnte. Unglüdlicher Meife, fagte 
er; febeiterte feine Unterhandlgng, und als er zurüds 
fam, um feinen MWohlthäter zu vertheitigen, war er bes 
reits todt. Doch fterbend, behauptete ver Graf, habe 
ihm Ali Paſcha, fo groß fei fein Vertrauen gewefen, 
feine erfle Favoritin und feine Tochter anvertraut.“ 

- Albert bebte bei diefen Morten; denn wührenb 
Beauchamp fprach, trat die ganze Erzählung von Hande 
vor den Geift des jungen Mannes, und er erinnerte fich 
deſſen, was die fchöne Griechin von dieſer Botfchaft, 
von diefem Ringe und von der Art und Weife, wie fie 
verkauft und in die Sklaverei geführt worden war, ges 
fagt Hatte. 

2. „Und was war die Wirkung der Rede des Grafen?“ 
Albert voll Angſt. 

geftehe, daß fie mich erfchütterte, und ebenfo, 
w „ auch die ganze Commiſſion erſchütterte,“ 
ſprach Beauchamp. 

„Der Bräfident warf nachläffig die Augen auf den 
Brief, den man ihm gebracht hatte; doch bei den erften 
Zeilen wurde feine Aufmerffamfeit rege, er las das 
Schreiben, las es abermals, und ſprach, feine Blicke 
auf Heren von Morcerf heftend: 

„„Herr Graf, Sie fagen ung, der Weſſir von 
Janina habe Ihnen feine Frau und feine Tochter an 
vertraut 2” ° 

„„Ja, mein Herr,““ antwortete Morcerf: „„doch 
hierin, wie im Uebrigen, verfolgte mich das Unglück. 
Bei meiner Rüdfehr waren Mafilifi und ihre Tochter 
Hayde verfchwunden.”“ 

„„Sie kennen dieſelben?““ 

„„Mein vertrauter Umgang mit dem Paſcha und 
der feſte Glaube, den er zu meiner Treue hatte, erlaub— 
ten mir, ſie mehr als zwanzigmal zu ſehen.““ 

„„Haben Sie irgend einen Gedanken, was aus 
ihnen geworden ſein mag?““ 
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„„Ja, mein Herr, ich habe fagen hören, fie feien 
ihrem Kummer und vielleicht ihrer Armuth unterlegen. 
Ich war nicht reich, ip fah mein Leben großen Ge: 
führen preisgegeben, und ich fonnte zu meinem innigen 
Bedauern Feine Nachforfchungen anftellen.”“ 

Ter Präſident runzelte unmerflid; die Stirne und 
ſprach: 

„„Meine Herren, Sie haben. den Herrn Grafen 


gehört und in feinen Erläuterungen verfolgt. Herr 


Graf, Fünnen Sie zur Unterftüßung Ihrer Angabe 
einige Zeugen liefern ?““ 

„„Ach! nein, mein Herr,““ antwortete der Graf, 
„alle diejenige, welche ven Weſſir umgaben und mich 
an feinem Hofe fannten, find todt oder zerftreut; allei 
jo glaube ich wenigftens, habe ich dieſen furchtba 
Krieg überlebt; ich befiße nur die Briefe von Ali Tep 
lin, welche vor Ihren Augen liegen; ich befige- 
Ning, das Pfand feines Willens, das Gie 5 3 
ich habe endlich den überzeugendſten Beweis, den ich 
liefern kann, nämlich nach einem anonymen Angriff den 
Mangel jeder Zeugfchaft gegen mein Wort als ehrlicher 
Mann und Die Reinheit meines militärifchen Lebens.“ 

„Sin Gemurmel des Beifalls durchlief die ganze 
Verſammlung; in dieſem Augenblid, Albert, und wenn 
tein neuer Vorfall dazu gefommen wäre, hätte Ihr 
Vater feine Sache gewonnen gehabt. 

„Man hatte nur noch abzuftimmen, als der Präs 
jivent das Wort nahm und ſprach: 

„„Meine Herren und Sie, Herr Graf, ich denke, 
es wird Ihnen nicht unangenehm fein, einen fehr wid): 
tigen Zeugen zu hören, der fich von felbit einfindet; 
diefer Zeuge, wir zweifeln nicht daran, ift nach Allem, 
was uns der Graf gefagt Hat, berufen, die voll: 
kommene Unſchuld unferes Collegen darzuthun. Hier 
it ein Brief, den ich fu eben in biefer Beziehung em⸗ 
fangen habe; foll ex gelefen werden, oder entfcheiden 
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Sie, daß wir darüber weggehen® und uns bei biefem 
Zwifchenfalle nicht aufhalten ?““ 

„Hert von Morcerf erbleichte und preßte krampf⸗ 
haft die Papiere zufammen, MB er in ver Hand hieft. 

„Die Antwort der Commiſſion fiel für das Vor⸗ 
lefen aus: der Graf aber war nachvenfend und haste 
feine Meinung auszufprechen. 

„Der Präfident las folgenden Brief vor: 

„„Herr Präſident, 

„„Ich kann der Unterſuchungscommiſſion, welche 
mit ber Prüfung des Benehmens des Herrn General: 
lieutenant Grafen von Morcerf im Epirus und in Muce- 
donien beauftragt ift, vie bejtimmteite und ficherfte Aus: 
funft geben.‘ 

„Der Bräfivent machte eine furze Pauſe. 

„Der Graf von Morcerf erbleichte; der PBräfident 
befragte die Zuhörer mit dem Blide: 

„„Fahren Sie fort!““ rief man von allen Seiten. 

vr Präfident fuhr fort: 

„„Ich war beim Tode von Alı Paſcha an Ort und 
Stelle; ich wohnte feinen legten Augenblicken bei; ich 
weiß, mas aus Mafllifi und Hayde geworben ift; ich 
ftelle mich zur Verfügung ver Commilfion und fordere 
fogar die Ehre, gehört zu werden. Ich werde in dem 
Augenblick, wo man Ihnen viefes Billet übergibt, im 
Vorſaale der Kammer fein.” 

„„Und wer it dieſer Zeuge oder vielmehr biefer 
Feind? 2“4 fragte der Graf mit einer Stimme, in der 
eine tiefe Erſchütterung nicht zu verfennen war. 

„„Wir werden es erfahren, mein Herr ,“” ants 
wortete der Praͤfident. „„Iſt die Commiſſion der An—⸗ 
fiht, daß der Zeuge gehört werben foll 2" 

anal ja!““ fprachen gleichzeitig Affe Stimmen. 

„Man rief den Huifiter. 

„FHuiſſier, “* fragte der Praͤſident, „„wartet Je⸗ 
mand im Vorfaale ?”“ 

„„Ja, Herr Präſfident.““ 
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„Mer ift viefer Jemand ?““ 

„„&ine Frau, begleitet von einem Diener.““ 

„Alle fchauten fih an. 

„„Laffen Sie dief® Frau eintreten,“ fagte der 
Präſident. 

„Fünf Minuten nachher erſchien der Huiſſier wie⸗ 
der: Aller Augen waren auf die Thüre gerichtet und ich 
ſelbſt,“ ſprach Beauchamp, „und ich felbft theilte vie 
allgemeine Erwartung und Angft. 

„Hinter dem Huiffter ging eine Frau, gehüllt in 
einen großen Schleier, der fie völlig verbarg. An ven 
Formen, welche diefer Schleier verrietb, und an den 
ausitrömenden Wohlgerüchen erfannte man bald eine junge 
und zierliche Frau, aber nicht mehr. 

„Der Bräfivent bat Die Unbefannte, den Schleier 
zurückzufchlagen, und man fonnte nun diefe Frau fehen, 
welche nach griechifcher Weife gekleidet und außerors 
dentlich fchön war.” 

„Ah!“ rief Morcerf,” „fe war es.” 

„Wie, fie?“ 

„sa, Hayde.“ 

„Mer hat Ihnen das gefagt ?“ 

„Ach! ich errathe es. Doch fahren Sie fort, Benus 
Band, ih bitte Sie. Sie fehen, ich bin ruhig und 

art.“ 

„Herr von Morcerf,” fuhr Beauchamp fort, „ſchaute 
diefe Frau mit einer Mifchung von Angft und Erſtau⸗ 
nen an. Für ihn follte das Leben oder der Tod aus 
diefem veizenden Munde fommen; für alle Andere war 
es ein fo feltfames, fo intereffantes Abenteuer, daß 
das Heil oder der Untergang von Herrn von Morcerf 
an dieſem Ereigniß nur als ein fecundäres Clement 
Antheil Hatten. 

„Der Präfident bot der jungen Frau mit der Hand 
einen Stuhlan; doch fie beveutete durch ein Zeichen mit 
dem Kopfe, fie würde flehen bleiben. Der Graf war 
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wieder auf fein Fauteuil zurücgefallen, und feine Beine 
weigerten ſich offenbar, ihn zu tragen. 

„„Madame,““ ſprach ver Präfident, „„Sie haben 
der Commiffion gefchrieben und fich angeboten, ihr 
Ausfunft über die Angelegenheit von Janina zu geben: 
Sie find Ihrer Behauptung nach Augenzeugin geweſen.““ 

vn Das war ich auch wirklich,““ ſprach die Unbe⸗ 
fannte mit einem Tone voll reizender Traurigfeit und 
mit jenem den orientalifhen Stimmen eigenthümlicdhen 
Wohliieng. 

„„Erlauben Sie mir, Ihnen zu bemerfen, daß 
Me damals noch ſehr jung waren,““ verſetzte ver Präs 

dent. 

„„Ich war vier Jahre alt; doch da dieſe Ereigniſſe 


die Höchfte Bedeutung für mich hatten, fo verlor fich 


fein Umftand aus meinem Geifte, entging feine Ein: 
zeinheit meinem Gedaͤchtniß.““ 

„„Welche Bedeutung hatten für Sie diefe Greig- 
niffe, und wer find Sie, daß diefe große Kataftrophe 
einen fo tiefen Eindruck auf Sie hervorgebracht hat?“ 

„„GEs hanvelte ſich um das Leben oder den Tod 
meines Vaters,““ antwortete das Mädchen; „„ich heiße 
Hayde und bin die Tochter von Ali Tependelini, Paſcha 
von Janina, und von Wafilifi, feiner vielgeliebten Frau.” “ 

„Die befcheidene und zugleich ſtolze Röthe, welche 
bei dieſen Morten die junge Frau mit Purpur über: 
goß, das Feuer ihres Blickes, die Majeftät ihrer Of⸗ 
fenbarung brachten eine unausfprechliche Wirkung auf 
die Berfammlung hervor. 

„Der Graf Fönnte nicht mehr vernichtet gewefen 
fein, wenn der Blitz herabgefallen wäre und zu feinen 
Füßen einen Abgrund geöffnet hätte. 

vn Madame,“ fprach der Präfldent, nachdem er 
fich ehrfurchtsvoll verbeugt hatte, „„erlauben Sie mir 
eine einfache Trage, welche feinen Zweifel enthält und 
die lebte fein wird: koͤnnen Sie die Aechtheit Ihrer 
Behauptung nachweifen? “* 


210 


„„Ich Tann es, mein Herr,“ ſprach Hayde, unter 
ihrem Schleier ein Säckchen von parfumirtem Atlaß ber: 
vorziehend; „„denn bier ift mein Geburtsfchein,, abge: 
fast von meinem Vater und unterzeichnet von feinen 
oberiten Dfficieren ; denn hier ift bei meinem Geburts: 
febein mein Tauffchein, mein Vater hatte nämlich ein- 
gewilligt, daß ich in der Religion meiner Mutter auf: 
gezugen wurde, und der Großprimas von Macedonien 
und Epirus hat diefem Scheine fein Siegel aufgedrüdt: 
hier iſt endlich (und das ift ohne Zweifel das Wich⸗ 
tigite) die Urfunde des Verkaufes, der mit meiner Pers 
fon und mit der meiner Mutter an den armenifchen 
Kaufmann El-Kobbir Durch den fränfifchen Officier 
ausgeführt wurde, welcher, bei feinem fchändlichen Han⸗ 
del mit der Pforte, fich für feinen Beuteantbeil die 
Frau und die Tochter feines Wohlthäters vorbehalten 
hatte, die er für die Summe von taufend Beuteln, das 
heißt für ungefähr viermal hundert taufend Franfen, ver: 
werthete, 

„Eine grünliche Bläffe bemächtigte fich des Grafen 
von Morcerf, und feine Augen wurden von Blut un: 
terlaufen bei dem Ausfpruche dieſer fchredlichen An—⸗ 
ſchuldigungen, welche die Berfammlung mit einem fin- 
fteren Stillfhweigen aufnahm. 

„Immer ruhig, aber viel drohender, als dies eine 
Andere in ihrem Zorne gewefen wäre, überreichte Haybe 
dem Präſidenten die in arabifher Sprache abgefaßte 
Verkaufsurkunde. 

„Man hatte gedacht, es könnten einige von den 
vorgebrachten Beweisftürfen in arabifcher, in türfifcher 
oder romaifcher Sprache gefchrieben fein, und der Dol- 
meticher der Rammer war deshalb benachrichtigt wors 
den: man rief ihn. 

„Einer von den edlen Pairs, der mit der arabis 
fhen Sprache, welche er während des Feldzuges in 
Aegvpten erlernt hatte, befannt war, folgte auf dem 
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zamente der Schrift, welche der Ueberfeger mit lau⸗ 
Stimme Tas: 
„„Ich, Els Kobbir, Sktlavenhändler und Lieferant 
Harems Seiner Hoheit, erfenne hiemit, daß ich, 
ihn dem erhabenen Kaifer zu übergeben, von dem 
fifchen Herren Grafen von Monte Chriito einen 
aragb im MWerthe von zweitaufend Beuteln als Preis 
eine chriftlihe, eilf Sabre alte Sklavin, Na: 
8 Hayde, anerfannte Tochter des verftorbenen Ali 
mbelini, Bafcha von Sanina, und von Wafiliki, 
x Favoritin, erhalten Habe; weldhe an mich vor fie= 
Sahren mit ihrer bei der Ankunft in Gonitanti: 
| geftorbenen Mutter durch einen fränfifchen Ober- 
im Dienfte des Mefiirs Ali Tependelini, Namens 
ıand Mondego, verfauft worden ift. 
„mn Der erwähnte Verkauf ift für Rechnung Seiner 
eit, von dem ich einen Auftrag hatte, gegen bie 
nme von tauſend Beuteln gefchehen. 

„nAusgefertigt in Gonftantinopel mit Vollmacht 

Seiner Hoheit im Jahre 1247 der Hebfchra. 
Unterzeichnet 
El-Kobbir. 

„„Die gegenwärtige Urkunde wird, um ihr jede 
ubwürdigkeit und Aechtheit zu verleihen, mit dem 
rlichen Siegel verfehen werben, das der Berfüufer 
[ben beidrücken zu laflen fich verbindlich macht.““ 
„Neben der Unterfchrift des Kaufmanns fah man 
ich das Siegel des Großherrn. 
„Auf diefe Vorlefung folgte ein furdhtbares Stilf: 
eigen; der Graf Hatte nur noch den Blick, und 
re unwillführlich auf Hayde geheftete Blick fehien 
Zlanımen und Blut zu fein. 
„„Madame,““ Sprach ter Brüfident, „„fann man 
: ben Herrn Grafen von Monte Chrifto befragen, 
* ſich, wie ich glaube, bei Ihnen in Paris be- 
} dd 
„„Mein Herr,““ antwortete Hayde, „„der Graf 
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war durch eine Säule masfirt und in einer völligen 
Tunfelheit verloren, und fonnte hoffen, ich würde vom 
Anfang bis zum Ende die furcdhtbare Scene, die fi 
entwickeln follte, Hören und jehen. 

Punktlich um acht Uhr waren Alle angefommen. 

„Herr von Morcerf trat bei dem legten Schlage der 
achten Stunde ein. Gr hatte einige Papiere in der 
Hand, und feine Haltung fchien ziemlich ruhig ; gegen 
feine Gewohnheit war fein Gang einfach, fein Anzug 
ernit, und er trug nach Art der alten Militäre feinen 
Noc von oben bis unten zugefnöpft. 

„Seine Erfcheinung brachte die befte Wirfung her: 
vor: die Commiſſion war entfernt nicht bögwillig, und 
mehrere von ihren Mitgliedern gingen dem Grafen ents 
gegen und reichten ihm die Hand.“ 

Albert fühlte, wie fein Herz bei diefen einzelnen 
Umſtänden beinahe brach, und dennoch regte fich unter 
feinem Scmerze ein Gefühl der Dankbarkeit; gern 
hätte er alle diefe Menfhen umarmen mögen, welche 
feinem Vater während einer fo großen Gefährbung feis 
ner Ehre die Hand gereicht. 

„In diefem Augenblid trat ein Huiffter ein und 
übergab dem Präfidenten einen Brief. 

„„Sie haben das Wort, Herr von Morcerf,”" ſprach 
der Präſident, ven Brief entfiegelnd. 

* „Der Graf begannufeine DVertheidigungsrede, und 
ich vwerfichere Sie, Albert," fuhr Beauchamp fort, wer 
mar von einer außerordentlicyen Beredtſamkeit und Ges 
fehicklichfeit ; er brachte Papiere vor, welche bewiefen, 
daß ihn der MWeffir von Janina bis zu feiner legten 
Etunde mit feinem ganzen Vertrauen beehrt und bes 
jonders mit einer Unterhandlung bei dem Kaifer felbft 
beauftiagt hatte, wobei es fich um Leben oder Tod ges 
hanvelt. Er wies den Ring vor, ein Zeichen bes Obers 
befehls, mit welchem Ali felbit gewöhnlich feine Briefe 
fiegelte und den er ihm gegeben, damit er bei feiner 
Rucfehr, zu welcher Stunde des Tages ober ber Nacht 


es auch fein möchte, und wäre er fogar in feinem Ha⸗ 
rem, zu ihm dringen koͤnnte. Unglüdlicher Meife, fagte 
er; feheiterte feine Unterhandlgng, und als er zurüds 
fam, um feinen Wohlthäter zu vertheidigen, war er bes 
reits todt. Doch fterbend, behauptete der Graf, habe 
ihm Ali Paſcha, fo groß fei fein Vertrauen gewefen, 
feine erfle Favoritin und feine Tochter anvertraut.“ 

. Albert bebte bei diefen Worten; denn während 
Beauchamp ſprach, trat die ganze Erzählung von Hande 
vor den Geiſt des jungen Mannes, und er erinnerte fich 
deflen, was die fhöne Griehin von diefer Botfchaft, 
von diefem Ringe und von der Art und Weife, wie fie 
verkauft und in die Sflaverei geführt worden war, ge⸗ 
: sagt Hatte. 

= „Und was war die Wirkung der Rede des Grafen?“ 
Albert voll Angft. 
geftehe, daß fie mich erfchütterte, und ebenfo, 
w auch die ganze Commiſſion erſchütterte,“ 
ſprach Beauchamp. 

„Der Präſident warf nachläſſig die Augen auf den 
Brief, den man ihm gebracht hatte; doch bei den erften 
Zeilen wurde feine Aufmerffamfeit rege, er las das 
Schreiben, las es abermals, und fprach, feine Blide 
auf Herrn von Morcerf heftend: 

„„Herr Graf, Sie fagen uns, der Weffir von 
Janina habe Ihnen feine Frau und feine Tochter an: 
vertraut 2” ° 

„„Ja, mein Herr,““ antwortete Morcerf; „„doch 
hierin, wie im Nebrigen, verfolgte mich das Unglür. 
Bei meiner Rüdfehr waren Maſiliki und ihre Tochter 
Hayde verſchwunden.““ 

„„Sie kennen dieſelben?““ 

„„Mein vertrauter Umgang mit dem Paſcha und 
der feſte Glaube, den er zu meiner Treue hatte, erlaub⸗ 
ten mir, fie mehr als zwanzigmal zu ſehen.““ 

„„Haben Sie irgend einen Gedanken, was aus 
ihnen geworben fein mag?““ 
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„„Ja, mein Herr, ich habe fagen hören, fie feien 
ihrem Kummer und vielleicht ihrer Armuth unterlegen. 
Ich war nicht reich, ip fah mein Leben großen Ges 
fahren preisgegeben, und ich konnte zu meinem innigen 
Bedauern Feine Nachforfchungen anftellen.““ 

’ Der Präfivent rungelte unmerflich die Stirne und 
prach: 

„„Meine Herren, Sie haben. ven Herrn Grafen 


gehört und in feinen Erläuterungen verfolgt. Herr 


Graf, Fünnen Sie zur Unterftüßung Ihrer Angabe 
einige Zeugen liefern 2” 

„„Ach! nein, mein Herr,““ antwortete der Graf, 
„„alle diejenige, welche den Wellte umgaben und mich. 
an feinem Hofe fannten, find todt oder zerftreut; allein... 
jo glaube ich wenigftens, Habe ich dieſen furchtba 
Krieg überlebt; ich befiße nur die Briefe von Ali Tep 
lini, welche vor Ihren Augen liegen; ich befike- 
Ring, das Pfand feines Willens, das Sie Hi 3 
ich habe endlich den überzeugendſten Beweis, den id 
liefern Fann, nämlich nach einem anonymen Angriff den 
Mangel jeder Zeugſchaft gegen mein Wort als ehrlicher 
Mann nnd Die Reinheit meines militärifchen Lebens.‘ 

„Sin Gemurmel des Beifalls durchlief die ganze 
Verſammlung; in dieſem Nugenblid, Albert, und wenn 
kein neuer Vorfall dazu gefommen wäre, hätte Ihr 
Vater feine Sache gewonnen gehabt. 

‚Man hatte nur noch abzuftimmen, als der Präs 
ivent das Wort nahm und fpradh: 

‚„„, Meine Herren und Sie, Herr Graf, ich denke, 
e3 wird Ihnen nicht unangenehm fein, einen fehr wich⸗ 
tigen Zeugen zu hören, ber fich von felbit einfindet; 
diefer Zeuge, wir zweifeln nicht daran, iſt nach Allem, 
was uns ter Graf gefagt Hat, berufen, die voll: 
fommene Unſchuld unferes Kollegen darzuthun. Hier 
it ein Brief, den ich fu eben in biefer Beziehung ems 
vrangen habe; foll er gelefen werden, oder entfcheiden 
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Sie, daß wir darüber weggehenb und uns bei biefem 
Zwifchenfalle nicht aufhalten *'* 

„Herr von Morcerf erbleichte und preßte Frampfs 
haft die Papiere zufammen, MB er in ver Hand hielt. 

„Die Antwort ter .Cömmiffton ftel für das Vor: 
lefen aus: der Graf aber war nachdenkend und haste 
feine Meinung auszufprechen. * 

„Der Präfident las folgenden Brief vor: 

„„Herr Präſfident, 

„„Ich Tann der Unterſuchungscommiſſion, welche 
mit ber Prüfung des Benehmens des Herrn General: 
fieutenant Grafen von Morcerf im Epirus und in Mace⸗ 
donien beauftragt ift, vie beitimmtefte und ficherfte Aus- 
funft geben.“ 

„Der Präfivent machte eine furze Paufe. 

„Der Graf von Morcerf erbleichte; der Präſident 
befragte die Zuhörer mit dem Blide: 

„„Fahren Sie fort!““ rief man von allen Seiten. 

„Der Präfident fuhr fort: 

„„Ich war beim Tode von Alı Pafha an Ort und 
Stelle; ih wohnte feinen letzten Augenblicken bei; ich 
weiß, was aus Wafllifi und Havyde geworden tit:; ich 
fielle mich zur Verfügung ter Commiffion und fordere 
fogar die Ehre, gehört zu werden. Ich werde in dem 
Augenblick, wo man Ihnen viefes Billet übergibt, im 
Borfaale der Kammer fein.” 

„„Und wer ift diefer Zeuge oder vielmehr dieſer 
Feind?““ fragte der Graf mit einer Stimme, in der 
eine tiefe Erfchütterung nicht zu verfennen war. 

un Bir werden es erfahren, mein Herr ,““ ants 
wortete der Bräfivent. „„Iſt die Commiffion der An⸗ 
fiht,, daß der Zeuge gehört werden foll ?““ 

vn Sal ja!““ ſprachen gleichzeitig Affe Stimmen, 

„Man rief den Huifiter. 

„nHuiffter ,“* fragte der Präſident, „„wartet Je— 
mann im Vorſaale?““ 

„„Ja, Herr Präſident.““ 
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ner ift diefer Jemand ?““ 

„„&ine rau, begleitet von einem Diener.” 

„Alfe ſchauten fih an. 

„„Laffen Sie dief® Frau eintreten,” fagte ber 
Präſident. 

„Fünf Minuten nachher erſchien der Huiſſier wie⸗ 
der; Aller Augen waren auf die Thüre gerichtet und ich 
ſelbſt,“ ſprach Beauchamp, „und ich ſelbſt theilte die 
allgemeine Erwartung und Angſt. 

„Hinter dem Huiſſier ging eine Frau, gehüllt in 
einen großen Schleier, der fie völlig verbarg. An den 
Rormen, welche diefer Schleier verrieth, und an den 
ausitrömenden Wohlgerüchen erfannte man bald eine junge 
und zierliche Frau, aber nicht mehr. 

„Der Präfivent bat die Unbekannte, den Schleier 
zurüczufchlagen, und man fonnte nun diefe Frau fehen, 
welche nach griechifcher Weife gefleivet und außeror⸗ 
dentlich ſchoͤn war.“ 

„Ah!“ rief Morcerf, „fle war es.“ 

„Wie, fie?“ 

„Sa, Hayde.“ 

„Mer hat Ihnen das geſagt?“ 

„Ach! ich errathe es. Doch fahren Sie fort, Beaus 
Bann) ich bitte Sie. Sie fehen, ich bin ruhig und 

ark.“ 

„Herr von Morcerf,“ fuhr Beauchamp fort, „ſchaute 
dieſe Frau mit einer Miſchung von Angſt und Erſtau⸗ 
nen an. Für ihn ſollte das Leben oder der Tod aus 
dieſem reizenden Munde kommen; für alle Andere war 
es ein fo feltfames, fo intereffantes Abenteuer, daß 
das Heil oder der Untergang von Herrn von Morcerf 
an biefem Ereigniß nur als ein fecundäres Element 
Antheil hatten. 

„Der Präfident bot der jungen Frau mit der Hand 
einen Stuhlan; doch fie bedeutete durch ein Zeichen mit 
dem Kopfe, fie würde flehen bleiben. Der Graf war 
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wieder auf fein Kauteuil zurücgefallen, und feine Beine 
weigerten fich offenbar, ihn zu tragen. 

„„Madame,““ fprach der Brüfident, „„Sie haben 
der Commiſſion gefchrieben und fich angeboten, ihr 
Auskunft über die Angelegenheit von Janina zu geben: 
Sie find Ihrer Behauptung nach Augenzeugin geweſen.““ 

„„Das war ich auch wirklich,““ fprach die Unbe: 
fannte mit einem Tone vol reizender Traurigfeit und 
mit jenem den orientalifhen Stimmen eigenthümlichen 
Wohlklang. 

„„@rlauben Sie mir, Ihnen zu bemerfen, daß 
* damale noch ſehr jung waren,““ verſetzte ver Praͤ⸗ 

dent. 
„„Ich war vier Jahre alt; doch da dieſe @reignifie 
die Höchfle Bedeutung für mich hatten, fo verlor ſich 
fein Umſtand aus meinem Geifte, entging feine @in- 
zeinheit meinem Gedaͤchtniß.““ 

„„Welche Bedeutung hatten für Sie diefe Greig- 
niffe, und wer find Sie, daß diefe große Kataftrophe 
einen fo tiefen CEindruck auf Sie hervorgebracht hat?“ 

„„Es handelte ſich um das Leben ober den Tod 
meines Vaters,““ antwortete das Mädchen; „„ich heiße 
Hayde und bin die Tochter von Ali Tependelini, Bafcha 
von Janina, und von Waftlifi, feiner vielgeliebten Frau.““ 

„Die befcheidene und zugleich ſtolze Röthe, welche 
bei dieſen Morten die junge Frau mit Purpur über- 
goß, das Feuer ihres Blickes, die Majeftät ihrer Of: 
fenbarung brachten eine unausfprechliche Wirfung auf 
die Berfammlung hervor. 

„Der Graf Fönnte nicht mehr vernichtet geiwefen 
fein, wenn der Blitz herabgefallen wäre und zu feinen 
Füßen einen Abgrund geöffnet hätte. 

„„Madame,““ ſprach der Präfivent, nachdem er 
fih ehrfurchtsvoll verbeugt hatte, „„erlauben Sie mir 
eine einfache Frage, welche feinen Zweifel enthält und 
die lebte fein wird: Fünnen Sie die Aechtheit Ihrer 
Behauptung nachweifen? ”“ 
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„„Ich Tann es, mein Herr,““ fprach Hayde, unter 
ihrem Schleier ein Säckchen von parfumirtem Atlaß her: 
vorziehend; „„denn bier it mein Geburtsſchein, abge: 
füßt von meinem Vater und unterzeichnet von feinen 
oberiten Dfficieren ; denn bier ift bei meinem Geburts: 
febein mein Tauffchein, mein Vater hatte nämlich ein- 
gewilligt, daß ich in der Religion meiner Mutter auf: 
gezogen wurde, und der Grofprimas von Macedonien 
und Epirus hat diefen Scheine fein Siegel aufgedrüdt: 
hier it endlich (und das iſt ohne Zweifel das Wich⸗ 
tigite) die Lirfunde des Verkaufes, der mit meiner Pers 
fon und mit der meiner Mutter an den armenifchen 
Kaufmann El-Kobbir durch den fränfifchen Officier 
ausgeführt wurde, welcher, bei feinem fchändlichen Han: 
del mit der Pforte, fich für feinen Beuteantheil die 
Frau und die Tochter feines Wohlthäters vorbehalten 
hatte, die er für die Summe von taufend Beuteln, das 
heißt für ungefähr viermal Hundert faufend Franfen, ver- 
werthete. 

„Eine grünliche Bläffe bemächtigte fich des Grafen 
von Morcerf, und feine Augen wurden von Blut un 
terlaufen bei dem Ausfpruche dieſer fchredlichen Anz 
fehnlpigungen, welche die Verfammlung mit einem fins 
fteren Stillfehweigen aufnahm. 

„Immer ruhig, aber viel drohender, als dies eine 
Anvere in ihrem Zorne gewefen wäre, überreichte Hayde 
dem WBräfidenten die in arabifher Sprache abgefaßte 
Verkaufsurkunde. 

„Man hatte gedacht, es könnten einige von den 
vorgebrachten Beweisſtücken in arabiſcher, in türkiſcher 
oder romaiſcher Sprache geſchrieben ſein, und der Dols 
metſcher der Kammer war deshalb benachrichtigt wor⸗ 
den: man rief ihn. 

„Siner von den edlen Pairs, ver mit der arabis 
fchen Sprache, welche er während des Peldzuger * 
Argypten erlernt hatte, befannt war, folgte » 
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Pergamente ver Schrift, welche der Ueberieger mit lau: 
ter Stimme lat: 

„„Ich, El: Robbir. Sklavenhändler unr Piererant 
des Harems Seiner Hoheit, erfenne hremm. Tae ich, 
um ibn dem erhabenen Kater zu ubergeben, von dem 
fränfithen Herrn Grafen ven Monte Ehriſte einen 
Smaragp im Mertbe ven zweitauſend Beuteln ala Kreie 
für eine chriſtliche, eilt Jahre alte Sfların, Ma: 
mens Dante, unerfannte Tochter tes veritorbener: Alı 
Terentelini, Raſcha ven Janina, und von MRattikt, 
feiner Favoritin, erhalten babe: weldhe an mich vor fie: 
ben Jabren mit ihrer bei rer Anfunit in Gentant- 
nopel geftorkenen Mutter durch einen fränfischen I ber: 
ften im Tienite des Weſfirs Ali Tepentelin, Namens 
Fernant Montego, verfauft werten iſt. 

„„Der erwähnte Nerfauf in für Nechnung Seiner 
Hoheit, von dem ich einen Auftrag hatte, gegen vie 
Summe von tauienn Beuteln geichehen. 

„„Ausgefertigt in Conſtantinopel mit Vollmacht 
Eeiner Hoheit im Jahre 1247 der Hedſchra. 
Unterzeichret 
El: Robbir. 

„„Die gegenwärtige Urfunte wird, um ihr jete 
Glaubwürdigkeit und Nechtheit zu verleihen, mit tem 
kaiſerlichen Siegel verliehen werten, das der Merfüufer 
perfelben beirrüdfen zu lanen ĩch verbindlich macht.” “ 

„Reben ter Unterichrift des Kaufmanns ſah man 
wirffich das Eiegel des Großherrn. 

„Auf viele Vorleiung folgte ein furchtbares Still. 
fchweigen; ter Graf Hatte nur noch den Blick, und 
dieſer unmwillführlih auf Hayde geheitete Blick ferien 
von Flammen und Blut zu fein. 

„„Madame,““ ſprach ter Präñdent, „„Fann man 
nicht den Herrn Grafen von Monte Ehriſto befragen, 
welcher fich, wie id ehr bei Ihnen in Paris be: 
findet 3 Pr 

en ' —. . Hayde, „„der Graf 
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„„Ich Tann es, mein Herr,““ ſprach Hayde, unter 
ihrem Schleier ein Säckchen von parfumirtem Atlaß her: 
vorziehend; „„denn hier iſt mein Geburtsſchein, abge: 
faßt von meinem Vater und unterzeichnet von ſeinen 
oberſten Dfficieren ; denn bier iſt bei meinen Geburts: 
fihein mein Tauffchein, mein Bater hatte nämlich ein- 
gewilligt, daß ich in der Religion meiner Mutter auf- 
gezogen wurde, und der Grofprimas von Macebonien 
und Epirus hat diefem Scheine fein Siegel aufgebrüdt: 
hier iſt endlich (und das ift ohne Zweifel das Wich⸗ 
tigite) die Urfunde des Verkaufes, der mit meiner Pers 
fon und mit der meiner Mutter an den armenifchen 
Kaufmann El-Kobbir durch den fräntifchen Officier 
ausgeführt wurde, welcher, bei feinem fchändlichen Hans 
del mit der Pforte, ſich für feinen Beuteantheil vie 
Frau und die Tochter feines Wohlthäters vorbehalten 
hatte; die er für die Summe von taufend Beuteln, das 
heist für ungefähr viermal hundert taufend Franfen, ver: 
werthete.““ 

„Eine grünliche Bläſſe bemächtigte ſich des Grafen 
von Morcerf, und ſeine Augen wurden von Blut un⸗ 
terlaufen bei dem Ausſpruche dieſer ſchrecklichen An: 
ſchuldigungen, welche die Verſammlung mit einem fins 
fteren Stillfchweigen aufnahm. 

„Immer ruhig, aber viel drohender, als dies eine 
Andere in ihrem Zorne gewefen wäre, überreichte Hayde 
dem Präſidenten die in arabifher Sprache abgefaßte 
Verkaufsurkunde. 

„Man hatte gedacht, es könnten einige von den 
vorgebrachten Beweisſtücken in arabiſcher, in türkiſcher 
oder romaiſcher Sprache geſchrieben ſein, und der Dol⸗ 
metſcher der Kammer war deshalb benachrichtigt wors 
den; man rief ihn. 

„Einer von den edlen Pairs, ter mit der arabis 
fchen Sprache, welche er während des Feldzuges in 
Aegypten erlernt hatte, befannt war, folgte auf dem 
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ergamente der Schrift, welche der Ueberfeger mit lau⸗ 
rt Stimme las: 

„„Ich, El⸗Kobbir, Sflavenhändler und Lieferant 
8 Harems Seiner Hoheit, erfenne biemit, daß ich, 
n ihn dem erhabenen Kaifer zu übergeben, von dem 
änfifhen Herrn Grafen von Monte Chriſto einen 
zmaragd im Werthe von zweitaufend Beuteln als Preis 
x eine chriftlihe, eilf Jahre alte Sklavin, Na: 
ens Hayde, anerfannte Tochter des verftorbenen Alı 
epenbelini, Paſcha von Janina, und von Waſiliki, 
iner $avoritin, erhalten Habe; welche an mich vor fie= 
m Sahren mit ihrer bei ver Anfunft in Eonitanti: 
pel geftorbenen Mutter durch einen frünfifchen Ober: 
m im Dienfte des Weſſirs Alı Tependelini, Namens 
ernand Mondego, verfauft worden ift. 

„„Der erwähnte Verkauf ift für Rechnung Seiner 
oheit, von dem ich einen Auftrag hatte, gegen bie 
mmme von taufend Beuteln aefchehen. 

„nAusgefertigt in Bonftantinopel mit Vollmacht 
Seiner Hoheit im Jahre 1247 der Hedfchra. 
Unterzeichnet 
El-Kobbir. 

„„Die gegenwärtige Urkunde wird, um ihr jede 
laubwürdigkeit und Aechtheit zu verleihen, mit dem 
iſerlichen Siegel verſehen werben, das der Verkaͤufer 
rfelben beidrücken zu laſſen fid) verbindlich macht.““ 

„Neben der Unterfchrift des Kaufmanns fah man 
rklich das Siegel des Großherrn. 

„Auf diefe Vorlefung folgte ein furchtbares Still: 
weigen; ter Graf hatte nur noch den Blick, und 
fer unmwillführlih auf Hayde geheftete Blick fehien 
n Flammen und Blut zu fein. 

vn Madame ,”“ Sprach der Präſident, „„kann man 
ht den Herrn Grafen von Monte Chrilto befragen, 
Her fih, wie ich alaube, bei Ihnen in Paris be- 
ide 44 

un Mein Herr,““ antwortete Hayde, „„ber Graf 
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von Monte Chrifto, mein zweiter Vater, ift feit brei 
Tagen in der Normandie.“ 

„„Doch wer hat Ihnen diefen Schritt gerathen, 
für ven Ihnen die Kammer dankbar ift, einen Schritt, 
der übrigens nach Ihrer Geburt und nach Ihren Leis 
den nur natürlich erfcheinen kann.“ 

„„Mein Herr,“ antwortete Hayde, „„dieſer Schritt 
ift mir von meiner Ehrfurcht und von meinem Schmerze 
gerathen worden. Gott vergebe mir! obgleih Chris 
ftin, dachte ich fletsS daran, meinen erhabenen Bater zu 
richen. Als ich den Fuß auf die Erde Frankreich 
feßte, als ich erfuhr, der Verräther wohne in Paris, 
waren meine Augen und meine Ohren beftändig offen. 
Ich lebe zurückgezogen in dem Haufe meines edlen Bes 
fchüßers, doch ic) lebe fo, weil ich den Schatten und 
die Stille Tiebe, die mir in meinen Gedanken und in 
der Sammlung meines Geiftes zu leben geftatten. Aber 
der Graf von Monte Chriſto umgibt mich mit feiner 
väterlichen Sorge, und nichts, was das Dafein bildet, 
iſt mir fremd, obſchon ich davon nur das entfernte Ges 
räufch empfange. So Iefe ich alle Zeitungen, wie man 
mir alle Albums fchieft, wie ich alle Melodieen erhalte; 
das Leben Anderer verfolgend, erfuhr ich, was diefen 
Morgen in der Kammer der Pairs vorgefallen war, 
und was biefen Abend vorfallen follte... dann 
ſchrieb ich.“ 

„Der Herr Graf von Monte Ehrifto hat alfo Feis 
nen Antheil an Ihrem Schritte?" fragte der Präſident. 

„„Er weiß durchaus nidyts davon, mein Herr, 
und ich befürchte fogar, er mißbilligt denfelben, wenn 
er ihn erfährt; es ift indeſſen ein fihöner Tag für 
mich," fuhr das Mädchen einen Flammenblick zum 
Himmel auffchlagend fort, „„dieſer Tag, an welchem ich 
endlich Gelegenheit finde, meinen Vater zu rächen |“ 

„Der Graf hatte während diefer ganzen Zeit nicht 
ein einziges Wort gefprochen ; feine Collegen fchauten 
ihn an und beflagten ohne Zweifel dieſes unter dem 
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wohlriechenden Hauche einer Frau gebrochene Dafeın; 
fein Unglüd prägte fi) allmälig in finfteren Zügen auf 
feinem Antlig aus. 

„„Herr von Morcerf,““ Sprach der Präſident, „„er⸗ 
kennen Sie in dieſer Frau die Tochter von Ali Tepen⸗ 
delini, Paſcha von Janina?““ 

„„Nein,““ ſprach Morcerf mit einer Anftrengung, 
fi zu erheben, „„es it dies ein von meinen Feinden 
angezetteltes Gewebe.““ 

„Hayde, welche ihre Augen auf die Thüre geheftet 
hatte, wandte fih ungeflüm um, fließ, als fie den 
Grafen wieder aufrecht fand, einen furchtbaren Schrei 
aus und ſprach: 

„„Du erfennft mich nicht; wohl! glüdficher Weife 
erkenne ich Dich! Du bift Fernand Mondego, der frän: 
kiſche DOfficier, der die Truppen meines edlen Vaters 
unterrichtete. Du bift es, der die Schlöffer von Janina 
übergeben hat! Du, der von ihm nach Confltantinopel 
gelhict, um unmittelbar mit dem Kaifer über das Les 

en oder ben Tod Deines Wohlthäters zu unterhandeln, 
einen falfhen Ferman zurüdbrachte, in welchem ihm 
vollftändige Begnadigung zugeflanden war! Du bift eg, 
der mit diefem Ferman den Ring des Pafcha erhielt, 
welcher Dir bei Selim, dem Peuerwächter, Gehorfam 
verfchaffen follte; Du bift es, der Selim erbolchte und 
meine Mutter und mich an den Handelsmann El⸗-Kobbir 
verfaufte. Mörder! Mörder! Mörder! Du haft nod) 
auf Deiner Stirne das Blut Deines Herrn: ſchaut 
e 44 

„Diele Worte waren mit einer folchen Begeifterun g 
ber Wahrheit gefprochen worden, daß Aller Augen ſich 
nach der Stirne des Grafen wandten und er felbft mit 
der Hand darnach fuhr, als ob nod) warn das Blut 
von Ali darauf wäre. 

„„Sie erfennen alfo ganz beftimmt in Heren von 
Morcerf ven DOfficier Fernand Mondego?““ 

„„Ob ich ihn erfenne!““ rief Hayde. „„O! meine 
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Mutter! Du Haft mir gefagt: — Du warft frei, Du 
huttert einen Vater, der Dich liebte, Du warit beitimmt, 
beinahe eine Königin zu fein! Schaue diefen Menfchen 
wohl an, er hat Dich zur Sklavin gemacht, er hat auf 
einem Spieße das Haupt Deines Vaters fortgetragen, 
er hat uns verfauft, er hat uns ausgeliefert! Schaue 
genau feine rechte Hand an, fie hat eine breite Narbe; 
würdet Tu fein Geficht vergeflen, fo müßteſt Du ihn au 
diefer Hand wiebdererfennen, in welche eines nach dem 
andern die Golpitüde des Kaufmanns El-Kobbir ges 
füllen find! — Ob ich ihn wiedererfenne! Oh! er mag 
nur fagen, ob er mich nicht wiedererfennt !““ 

„Jede Sylbe fiel wie ein Meſſer auf Morcerf und 
fehnitt einen Theil feiner Energie ab; bei den lebten 
Worten verbarg er rafch und unwillführlich feine in der 
That von einer Wunde verftümmelte Hand in feiner 
Brust und fiel, in eine düſtere Verzweiflung verfunfen, 
auf feinen Stuhl zurüd, 

‚Diefe Scene hatte die Geiſter der Verfammlung 
wirbeln gemacht, wie man bie vom Stamme abgelöften 
Blaͤtter unter dem mächtigen Nordwinde laufen ſieht. 

„„Herr Graf von Morcerf,““ ſprach der Praͤfident, 
„„laſſen Sie fich nicht niederbeugen, antworten Sie: 
die Gerechtigfeit des Pairshofes ıft erhaben und gleich 
für Alle, wie die Gottes; file wird Sie nit durch 
Ihre Beinde zu Boden treten laflen, ohne Ihnen bie 
Mittel zu gönnen, diefelben zu bekämpfen. Wollen Sie 
neue Nachforſchungen? Soll idy Befehle zu einer Reife 
von zwei Kanımer-Mitglievern nad) Janina geben 
Syrechen Sie!" 

„Morcerf antwortete nicht. 

‚Da fchauten ſich alle Mitglieder der Commiſſion 
mit einer Art von Schreden an. Dan Fannte den eners 
gischen und heftigen Charakter des Grafen. Es beburfte 
einer furchtbaren Nieverfehmetterung, um bie Bertheis 
digung dieſes Mannes zu vernichten, man mußte bens 
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fen, anf diefes Stillfehweigen, welches einem Schlafe 
gli, würde ein donnerähnliches Erwachen folgen. 

„„Nun, was beflimmen Sie?“ fragte ihn ber 
Präfivent. 

„„Nichts!““ antwortete der Graf mit dumpfer 
Stimme. 

„„Die Tochter von Alı Tependelini,““ fprach der 
Präfident, „„hat alfo wirflid die Mahrheit gejagt? - 
Sie ift alfo wirflih der furchtbare Zeuge, tem der 
Schuldige fein Nein zu entgegnen wagt? Cie haben 
alfo wirklich alle diefe Dinge begangen, deren man Sie 
befchuldigt ? 

„Der Graf warf einen Blick umber, deſſen 
verzweifelter Ausdruck Tiger gerührt Hätte, Richter 
aber nicht zu entwaffnen vermochte ; dann fchlug er die 
Augen zum Gewölbe auf, wandte fie aber fogleich wie- 
der ab, als hätte er befürchtet, diefes Gewoͤlbe koͤnnte, 
fih öffnend, ein zweites Tribunal, das ſich den Himmel 
nennt, einen andern Richter, der fich Gott nennt, ers 
ſcheinen laſſen. -._ 

„Mit einer ungeftümen Bewegung riß er die Knöpfe 
des geichlofienen Rockes auf, der ihn erſtickte, und flürzte 
‚ wie ein Wahnwipiger aus dem Saal; einen Augen 

blick ertönte noch fein Tritt in dem fchallenden Gange, 
dann erfchütterte bald das Rollen des Wagens, der ihn 
im Galopp fortführte, den Borticus des florentinifchen 
Gebäudes. 

„„Meine Herren,” fprach der Bräfident, als das 
Stillfehweigen wieberhergeftellt war, „„iſt der Herr 
Graf von Morcerf ver Felonie, des Verrathes und der 
Unwürdigfeit überwieſen?““ 

„„Ja,““ antworteten einftimmig alle Mitglieder 
der Unterfuchungsceommifiton. 

„Hayde hatte bis zum Erde der Sikung beige: 
wohnt; fie hörte das Urtheil des Grafen füllen, ohne 
baß einer der Züge ihres Gefichtes Breude oder Mit: 
leid ausdruͤckte. 4 


216 


„Dann 308 fie ihren Schleier wieder vor das 
ficht, grüßte majeftätifch die Rathe und ging Hi 
mit jenen Schritten, mit denen Virgil die Goͤtt 
gehen ſah.“ . 


Dreisehntes Kapitel. 


Die Herausforderung. 


„Nuy benützte ih das Stillfchweigen und bie ! 
felheit des Saales, um' mich, ohne gefehen zu we 
zu entfernen,“ fuhr Beauhamp fort. „Der Hui 
der mich eingeführt hatte, erwartete mich an der T 
Er geleitete mich durch die GAnge bis zu einer kl 
Pforte, welche nach der Rue de Vaugirarb führte, 
ging weg, mit zugleich gebrocdhenem und entzü 
Herzen, verzeihen Sie mir diefen Ausbrud, Albert, 
brocdhen in Beziehung auf Sie, entzüdt durch den 
diefes Mäpchens, welches fo thatfräftig die väte: 
Rache verfolgte. Ia, ich fehwöre Ihnen, Albert, 
welcher Seite auch diefe Enthüllung fommen mag 
fage, fie fann von einem Feinde fommen, aber I 
Feind ift nur der handelnde Diener der Vorfehung 

Albert hielt feinen Kopf zwifchen feinen Bi 
Händen, Hub fein Antlitz roth und in Thränen 
badet empor , ergriff Beauchamp beim Arm und fp: 

„Sreund, mein Xeben ift beenvigt: es bleibt 
nicht, wie Sie zu fagen, die Vorfehung Habe 
diefen Schlag beigebracht, fondern ich muß ben $ 
ſchen fuchen, der mich mit feiner Feindſchaft verf 
fobald ich dieſen Menſchen kenne, töhte ich ihn, ob 
tödtet mich; ich zähle jedoch auf Ihre Freund 
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Beauhamp, daß Sie mich unterftüken werden, wenn 
fie die Verachtung nicht in Ihrem Herzen getödtet hat.” 

„Die Verachtung, mein Freund! in welcher Hin 
ficht berührt Sie viefes Unglück? Nein, Gott fei Tanf, 
wir leben nicht mehr in einer Zeit, wo ein ungerechtes 
Porurtheil die Söhne für die Handlungen der Voter 
verantwortlich macht. Durchgehen Sie Ahr ganzes Le— 
ben, Albert: es jtammt allerdings erft won geftern, aber 
nie war die Morgenröthe eines ſchoͤnen Tages reiner, 
als Ihr Sonnenaufgang. Nein, Albert, glauben Cie 
mir, Sie find jung, Eie find reich; vwerlaflen Sie 
Frankreich, Alles vergißt fich fehnell in dieſem großen 
Babylon mit dem bewegten Dafein und dent wechfelts 
den Geſchmacke; Sie fommen in drei oder vier Jahren 
zurüd, Sie haben eine rufjiche Fürſtin geheirathet, und 
Niemand denkt mehr an das, was geitern vorgefallen 
iR, und noch viel weniger an das, was fih vor fechs 
zehn Jahren ereignete.“ 


„Ich danfe, mein lieber Beauchamp, ich danfe für 
die vortreffliche Abficht, welche Ihnen diefe Worte ein 
gibt; ich Habe Ihnen meinen MWunfch genannt, und 
verändere nun, wenn es fein muß, den Ausdrud Wunfch 
n den Ausdrud Willen.“ 

„Sie begreifen, in tiefer Angelegenheit perfünlich 
etheiligt, fann ich die Sache nicht aus demfelben Ge: 
chtspunkte anfehen, wie Eie. Mas Ihnen aus einer 
mmlifchen Duelle zu kommen fcheint, fcheint mir ei- 

z minder reinen Duelle zu entfließen. Die Borfehung 
amt mir, ich muß es geftehen, diefer Sache fehr 
md vor, denn ftatt der unfichtbaren und unfühlbaren 
tin der himmlifchen Belohnungen und Beftrafungen, 
ede ich ein fichtbares und fühlbares Weſen finten, 
dem ich mich, das fchwüre ich Ihnen, für Alles 
e, was ich feit einem Monat gelitten habe, Ic 
verbole Ihnen nun, Beauhamp, e8 ift mir heran 
zen, in das menfchliche und materielle Leben zurü:fz 
wen, und wenn Sie noch mein Freund ſind, wie 
er Graf v. Monte Chriſto. V. 15 
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Sie fagen, fo helfen Sie mir die Hand finden, bi 
ten Echlag geführt hat.“ 

„Es fei, und wenn Ste durchaus wollen, daß id 
auf die Erde herabfteige, fo werde ich es thun; ift e 
Ihre Abſicht, Nachforfehungen nach einem Feinde an 
zuſtellen, fo ftelle ich fie mit Ihnen an. Und ich werd 
ıbn finden, denn meine Ehre it hiebei beinahe eben fı 
fehr betheiligt, als die Ihrige.“ 

„Dann beginnen wir aufder Stelle, ohne Berzu 
unfere Nachfuchungen. Jede Minute Berzug iſt ein 
Gwigfeit für mich; der Denunciant iſt noch nicht be 
ftraft, er fann alfo hoffen, er werde nicht beftraft wer 
den; und bei meiner Ehre! wenn er dies hofft, f 
taͤuſcht er ſich.“ 

„Wohl, fo hören Sie, Morcerf.“ 

„Ah! Beauchamp, ich fehe, Ste wiflen etwas 
Sie geben mir das Leben wieder!“ 

„Ich fage Ihnen nicht, es ſei eine Wirklichkeit 
Albert, Doch es ift wenigftens ein Licht in der Nacht 
folgen wir diefem Lichte, und es wird ung vielleich 
zum Ziele führen.“ 

„Sprechen Sie, Sie fehen, daß mich die Unge 
duld verzehrt.“ 

„But! ich will Ihnen erzählen, wae id; Ihne 
nicht fagen wollte, als id von Janina zurückkam.“ 

„Reden Sie.“ 

„Hören Sie, was vorgefallen ift, Albert: ich gin 
natürlich zum erften Banguier der Stadt, um Erkundi 
gungen einzuziehen; nad) zwei Worten über diefe An 
gelegenheit,, fagte er zu mir, ehe ich ven Namen Ih 
res Vaters ausgefhrochen hatte: 
fah u! fehr gut! ich errathe, was Sie bierhe 

u r „u 

„nie fo, und warum ?"“ 

„„Weil ich vor kaum vierzehn Tagen über benfe] 
ben Gegenftand befragt worben bin.““ 

„„Von wem?““ 


Fon 


Di “einem Banquier in Paris, meinem Gorre- 
iten. 

Mise heißt er?““ 

Hart. Danglars.““ 

Fe!“ rief Albert; „er verfolgt in der That ſeit 
Zeit meinen Vater mit feiner Eiferfucht und mit 
Hafle; ers der angebliche Volfsmann, der es 
rafen von Morcerf nicht verzeihen fann, baß er 
on Franfreich ift. Und dann, das Abbrechen bes 
a ohne irgend eine Urfache anzugeben... 
ift es.” : 
irkundigen Sie fi, Albert, aber erhiken Sie 
bt zum Voraus; erkundigen Sie fih, fage ich, 
nn die Sache wahr iſt..“ 

Jh ja! wenn die Sache wahr ift,“ rief der junge 
„fo follesr mir Alles bezahlen, was ich gelitten 


tehmen Sie fih in Acht, Morcerf, ee ift ein 
alter Mann.” 
sch werde fein Alter berückfichtigen, wie er die 
weiner Familie berückſichtigt hat; wenn er meis 
ater grollte, warum fchlug er nicht meinen Va—⸗ 
hl nein, er hat bange, fi einem Manne gegen 
ı ftellen !“ 
llbert, ich vertamme Sie nicht, ih will Sie 
üdhalten; handeln Sie Hug.“ 
IH! feien Sie unbeforgt; überdies werden Sie 
gleiten, Beauchamp ; feierlihe Dinge müflen 
ıgen behandelt werden. If Herr Danglars der 
ige, fo hat er vor dem Ende diefes Tages zu 
ufgehört, over ich bin tobt. Bei Gott! Beau: 
ich will meiner Ehre ein fehönes Leichenbegäng: 
eiten.“ 
Lohl! Albert, find folche Entfchlüffe einmal ge: 
» muß man fie auf der Stelle in Ausführung 
. Sie wollen zu Herrn Danglars gehen? Bor: 
nz 
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Man ließ ein Mieibeabriolet holen. Als man zu 
dem Haufe des Banquier gelangte, erblickte man ben 
Phaeton und den Bedienten von Herrn Andrea Caval⸗ 
canti vor der Thüre. 

„Ah, bei Gott! das geht gut!” Sprach Albert 
mit düfterem Tone. „Mill fi) Herr Danglars nicht mit 
mir fehlagen, fo tödte ich feinen Schwiegerfohn. Ein 
Cavalcanti muß fih fchlagen!“ 

Man meldete Albert dem Banquier, der bei feinem 
Namen, da er wußte, was am Tage vorher vorgefallen 
war, ihm den Eintritt verweigern ließ. Aber es war 
zu ſpät; Albert folgte den Bedienten, hörte den Be: 
fehl, tieß die Thüre auf und drang mit Beauchamp in 
das Sabinet des Banquier. 

„Mein Herr!“ rief viefer, „ſteht es mir nicht frei, 
zu empfangen, wen ich will? Es ſcheint mir, Sie 
vergeflen ſich auf eine fonderbare Weiſe.“ 

„Rein, mein Herr ,“ erwiederte Albert mit Falten 
Tone, „es gibt Umftände, und Sie befinden ſich in bie: 
fen, wo man, wenn man fich nicht einer Feigheit fchul 
dig machen will, wenigftens für gewiffe Perfonen zt 
Haufe fein muß.“ 

„Bas wollen Sie von mir, mein Herr?” 

„Ich will,“ fagte Albert, fi) dem Banquier nä 
bernd, ohne Daß es fchien, ale bemerkte er Cavalcanti 
der am Kamin lehnte, „ich will Ihnen eine Zufammen 
funft in einem verborgenen Winkel vworfchlagen, wo um 
zehn Minuten lang Niemand flören wird, mehr verlang 
ich nicht von Ihnen: von den zwei Perfonen, welche fid 
treffen werden, bleibt eine unter den Bäumen.“ 

Danglars erbleichte. Cavalcanti machte eine Be 
wegung. Albert wandte fi) zu dem jungen Mann 
um, und ſprach: 

„Oh mein Gott! fommen Eier, wenn Eie wollen 
Herr Graf: Eie haben das Recht, dabei zu fein, Si 
gehören beinahe zu der Familie, und ich gewähre foldh 
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Zufammenfünfte fo vielen Menfchen, als fich finden, um 
dieſelben anzunehmen.“ j 

Gavalcanti ſchaute Danglars erftaunt an; dieſer 
erhob fich mit einer Anitrengung und trat zwifchen bie 
zwei jungen Leute. Der Angriff von Albert auf Andrea, 
Hatte ihn auf ein anderes Gebiet gebracht, und er hoffte, 
der Beſuch von Albert fei einer andern Urfache zuzu= 
fehreiben, als der, welche er zuerſt vorausgefegt hatte. 

„Ah! mein Herr,“ fagte er zu Albert, „wenn Sie 
hierher fommen, um mit diefem Herrn Streit zu fuchen, 
weil ich denfelben Ihnen vorgezogen habe, fo bemerfe 
ih Ihnen, daß ich eine Angelegenheit für den Staats⸗ 

-anwalt daraus machen werde,“ 

„Sie täufchen ſich, mein Herr,“ entgegnete Morcerf 
mit einem düfteren Lächeln, „ich fpreche von nichts we 
niger, als von Heirathsgefchichten, und ich wende mich 

ı an Heren Eavalcanti nur, weil er einen Augenblid die : 
:  Abfiht gehabt zu Haben fcheint, fich in unfere Berhand- 
-lung zu mifhen. Und dann haben Sie Recht, ich fuche 
ı! bhente mit Jedermann Streit;, doch feien Sie unbeforgt, 

Here Danglars, der Borrang gebührt Ihnen.” 
„Mein Herr ‚“ fprach Danglars, Hleich vor Zorn 
i⸗ und Angſt, „ich bemerfe Ihnen, wenn mir das Unglüd 
wi vwiderfährt, einen wüthenden Hund auf meinem Weg zu 
is | treffen, fo toͤdte ich ihn, und weit entfernt, mich fchul- 
8 \, dig zu glauben, Iebe ich vielmehr der Neberzeugung, 
je: daß ich der Gefellfchaft einen Dienſt geleiftet habe. 
h . Wenn Sie nun wüthend find und mich zu beißen ver: 
\ fuhen, fo füge ich Ihnen, daß ich Cie tödten werde. 
= ; Sprechen Sie, ift es meine Schuld, wenn Ihr Vater 

2e | eniehrt iſt?“ 

„Sa, Elender!” rief Morcerf, „es iſt Deine Schuld!“ 

%, :  „Danglars machte einen Schritt rückwärts. 
ie „Meine Schuld!” fagte er, „Sind Sie verrüdt! 
be : weiß ich die griechifche Geſchichte! Bin ich in dieſen 
- Ländern gereift. Habe ich Ihrem Vater gerathen, die 
| 6töfier von Sanina zu verfaufen! zu verrathen ...“ 
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„Stille!“ ſprach Albert mit dumpfem Tone. „Nein, 
Zie haben nicht unmittelbar diefen Lärmen gemacht und 
dieſes Unglück verurfacht, doch Sie haben die ganze Sadıe 
heuchleriſcher Weiſe hervorgerufen.“ 

„Ich!“ 

„Ja, Sie! Woher kommt die Enthüllung?“ 

„Mir ſcheint, die Zeitung hat es Ihnen geſagt, 
von Janina, bei Gott!“ 

„Wer hat nach Janina geſchrieben?“ 

„Nach Janina?“ 

„Ja. Wer hat geſchrieben, um Erkundigungen über 
meinen Vater einzuziehen?“ 

„Mich dünkt, es kann Jedermann nach Janina 
ſchreiben.“ 

„Es hat jedoch eine einzige Perſon geſchrieben.“ 

„Eine einzige?“ 

„Sa, und dieſe Perſon find Sie!“ 

„Sch habe allerdings geſchrieben; doch ich glaube, 
wenn man feine Tochter an einen jungen Mann ver: 
heirathet, Faın man Grfundigungen über die Familie 
viefes jungen Mannes einziehen ; es ift Dies nicht blos 
ein Mecht, jondern auch eine Pflicht.” 

„Sie haben gefchrieben, während Sie vollfommen 
wußten, welche Antwort Ihnen zufommen würde.“ 

„Sch! ah! ich ſchwoͤre Ihnen,“ rief Danglars mit 
einen Vertrauen und mit einer Sicherheit, welche viel: 
leicht weniger von feiner Furcht, als von der Theilnahme 
herrührten, die er im Grunde für den unglüdfichen jun: 
gen Mann fühlte: „ich ſchwöre Ihnen, daß ich nie daran 
gedacht hätte, nach Janina zu ſchreiben. Kannte ich bie 
Kataſtrophe von Ali Paſcha?“ 

„Es hat Sie alſo Jemand angetrieben, zu ſchreiben ? 

„Gewiß.“ 

Ka hat Sie angetrieben?“ 

„ a.“ 

„Wer dies? ... vollenden Sie...?“ 

„Bei Gott! das iſt ganz einfach; ich ſprach von 
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der Vergangenheit Ihres Vaters, ich fagte die Duelle 
feines Vermögens wäre ſtets dunfel geblieben. Die Pers 
fon fragte mich, wo fih Ihr Vater diefes Vermögen 
gemacht hätte. Ich antwortete: „„In Griechenland.” “ 
Da fprad fie mir: „„Nun, fo fehreiben Sie nach Janina.” “ 

„Und wer hat Ihnen diefen Rath gegeben ?“ 

„Bei Gott! der Graf von Monte Chrifto, Ihr 
Freund.“ 

„Der Graf von Monte Chriſto hat Ihnen geſagt, 
Sie ſollen nach Janina ſchreiben?“ 

„Ja, und ich habe geſchrieben. Wollen Sie meine 
Correſpondenz ſehen? ich werde fie Ihnen zeigen.“ 

Albert und Beauchamp fehauten ſich an. 

„Mein Herr,“ fagte Beauchamp, der noch nicht das 
Wort genommen hatte, „es feheint mir, Sie Flagen den 
Grafen an, während er in diefem NAugenblid von Paris 
entfernt ift und fich nicht rechtfertigen kann ?“ 

Ich Hage Niemand an, mein Herr,“ antwortete 
Danglars, „ich erzähle und werde in Gegenwart des 
Grafen von Monte Ehrifto wiederholen, was ich fo eben 
vor Ihnen gejagt habe.” 

„Und der Graf weiß, welche Antwort Ihnen zuge⸗ 
fommen ift?“ 

„sa, ich habe fie ihm gezeigt.“ 

„Wußte er, daß der Cor name meines Vaters Fer: 
nand und fein Familienname Mondego war?” 

„Sa, ich hatte es ihm längft gejagt; übrigens that 
ich hiebei nur das, was jeder Andere an meiner Stelle 
gethan hätte, und vielleicht noch weniger. Als am Tage 
nach diefer Antwort Ihr Vater meine Tochter officiell 
von mir verlangte, wie man dies thut, wenn man bei 
einer Sache pl Ende kommen will, fo flug ih ihm 
ihre Hand allerdings unumwunden ab, doch ohne Er—⸗ 
Härung, ohne Lärm. Warum follte ih in der That 
auch Lärmen gemacht haben! Was war mir an ber 
Ehre oder der Schande von Herrn von Morcerf gelegen? 
Das machte die Rente weder fleigen noch fallen,“ 
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„Dann zog fie ihren Schleier wieder vor das Ges 
ficht, grüßte majeftätifch die Rathe und ging hinweg 
mit jenen Schritten, mit denen PVirgil die Göttinnen 
gehen ſah.“ 


Dreisehntes Kapitel. 


Die Derausforderung. 


„Nuy benützte ich das Stillfhweigen und die Dun⸗ 
felheit des Saales, um mid), ohne gefehen zu werben, 
zu entfernen,“ fuhr Beauhamp fort. „Der Yuiffter, 
der mich eingeführt hatte, erwartete mich an ber Thüre. 
Er geleitete mich durch die Gänge bis zu einer Kleinen 
Pforte, welche nach der Rue de Vaugirard führte. Ich 
ging weg, mit zugleich gebrochenem und entzüctem 
Herzen, verzeihen Sie mir diefen Ausprud, Albert, ge⸗ 
brochen in Beziehung auf Sie, entzüct durch den Adel 
viefes Mädchens, welches fo thatfräftig die väterliche 
Nache verfolgte. Ia, ich fehwöre Ihnen, Albert, von 
welcher Seite auch diefe Enthüllung kommen mag, id 
füge, fie fann von einem Feinde kommen, aber biefer 
Feind it nur der handelnde Diener der Vorfehung.“ 

Albert Hielt feinen Kopf zwifchen feinen beiden 
Händen, hob fein Antlik roth und in Thränen ges 
badet empor, ergriff Beauchamp beim Arm und fpradh: 

„Freund, mein Leben iſt beenvigt: es bleibt mir 
nicht, wie Sie zu fagen, die Vorfehung Habe mir 
diefen Schlag beigebracht, fondern ich muß den Men⸗ 
fchen fuchen, der mich mit feiner Feindſchaft verfolgt; 
fobald ich dieſen Menſchen kenne, toͤdte ich ihn, oder er 
tödtet mich; ich zähle jedoch auf Ihre Breunpfchaft 
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Beauchamp, dag Eie mich unterftüken werben, wenn 
fie die Verachtung nicht in Ihrem Herzen getödtet Kat.“ 

„Die Verachtung, mein Freund! in welder Sins 
ficht berührt Sie tiefes Unglück? Nein, Gott ſei Tanf, 
wir leben nicht mehr in einer Zeit, mo ein ungerechtes 
Borurtheil tie Söhne für die Handlungen der Väter 
verantwortlich macht. Durchgehen Sie Ahr qunzes Le— 
ben, Albert: es ſtammt allerdings erit von geitern, aber 
nie war tie Morgenröthe eines frhönen Tages reiner, 
als Ihr Sonnenaufgang. Nein, Albert, alauben Sie 
mir, Sie find jung, Sie find reich: verlaflen Eie 
Franfreich, Alles vergißt fich fchnell in dieſem großen 
Babylon mit dem bewegten Tafein und dem wechlelns 
den Geſchmacke; Sie fommen in drei oder vier Jahren 
zurüd, Sie haben eine ruffiche Fürftin geheirathet, und 
Niemand denft mehr an das, was geitern vorgefallen 
ift, und noch viel weniger an das, was fh vor ſech⸗ 
zehn Jahren ereignete.“ 

„Ich danfe, mein lieber Beauchamp, ich danke für 
die vortreffliche Abficht, welche Ihnen viele Worte ein- 
gibt; ich Habe Ihnen meinen Wunfch genannt, und 
verändere nun, wenn es fein muß, den Ausdruck Wunfch 
in den Ausbrud Willen.‘ 

„Sie begreifen, in diefer Angelegenheit perjönlich 
betheiligt, kann ich die Eache nicht aus demfelben Ge: 
fihtspunfte anfehen, wie Eie. Mas Ihnen aus einer 
himmliſchen Duelle zu fommen fcheint, fcheint mir ei: 
ner minder reinen Duelle zu entfließen. Die Vorſehung 
fommt mir, ich muß es geftehen, dieſer Sache fehr 
fremd vor, denn ftatt der unfichtbaren und unfühlharen 
Bötin der Himmlifchen Belohnungen und Beitrafungen, 
werde ich ein fichtbares und fühlbares Weſen finten, 
an dem ich mich, das ſchwöre ich Ihnen, für Alles 
räche, was ich feit einen Monat gelitten habe, Ic 
wiederhole Ihnen nun, Beauchamp, es ift mir Pan 
gelegen, in das menfchliche und materielle Leben zuri-f- 
Snfebren, und wenn Sie noch mein Freund ſind, wie 

Der Braf v. ARonte Chriſto. V. 45 
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Sie ſagen, fo helfen Sie mir die Hand finden, die 
ten Echlag geführt hat.“ 

„Es fei, und wenn Ste durchaus wollen, daß ich 
auf die Erde herabfteige, fo werde ich es thun; iſt es 
Ihre Abfiht, Nachforfchungen nach einem Feinde an: 
zuftellen, fo ftelle ich fie mit Ihnen an. Und ich werde 
ihn finden, denn meine Ehre ijt hiebei beinahe eben fo 
fehr betheiligt, als die Ihrige.“ 

„Dann beginnen wir aufder Stelle, ohne Verzug 
unfere Nachfuchungen. Jede Minute Verzug ift eine 
Gwigfeit für mich 5 der Denunciant ift noch nicht bes 
ftraft, er kann alfo Hoffen, er werde nicht beftraft wer: 
den; und bei meiner Ehre! wenn er dies hofft, fo 
täuscht er ſich.“ 

„Wohl, fo hören Sie, Morcerf.“ 

„Ah! Beauhamp, ich fehe, St wiflen etwas; 
Sie geben mir das Leben wieder!“ 

„Sch fage Ihnen nicht, es fet eine Wirklichkeit, 
Albert, Doch es ift wenigftens ein Licht in der Nacht: 
folgen wir diefem Lichte, und es wird uns vielleicht 
zum Ziele führen.“ 

„Sprechen Sie, Sie fehen, daß mich die Unge⸗ 
duld verzehrt,“ 

„But! ich will Ihnen erzählen, was ich Ihnen 
nicht fagen wollte, als ih von Janina zurüdfam.“ 

„Reden Sie.” 

„Hören Sie, was vorgefallen ift, Albert: ich ging 
natürlich zum erften Banquier der Stadt, um Erkundis 
gungen einzuziehen; nad zwei Worten über biefe Ans 
gelegenheit, fagte er zu mir, ehe ich den Namen Ih: 
res Vaters ausgefnrochen hatte: 

’ „„Ah! ſehr gut! ich errathe, was Sie hierher 
ührt.““ 

„„Wie ſo, und warum?““ 

„„Weil ich vor kaum vierzehn Tagen über denſel⸗ 
ben Gegenſtand befragt worden bin.““ 

„„Von wem?““ 


Fin 

vu Bir einem Banquier in Baris, meinem Corre⸗ 
fpoudenten. 

„„Migs heißt er ?”“ 

oc Danglars.““ 

&* rief Älbert; „er verfolgt in der That feit 
langer Zeit meinen Vater mit feiner Eiferfucht und mit 
feinem Hafle; ers der angebliche Volksmann, der es 
dem Grafen von Morcerf nicht verzeihen kann, daß er 
Bair von Franfreih it. Und dann, das Abbrechen des 
Heirathsplanes, ohne irgend eine Urſache anzugeben... 
ja, fo ift eg.“ 

„Erkundigen Sie fi, Albert, aber erhiken Sie 
fih nicht zum Boraus; erkundigen Sie fi, fage ich, 
und wenn die Sache wahr ilt. .” 

„Dh ja! wenn die Sache wahr ift,“ rief der junge 
Rn, „fo ſollger mir Alles bezahlen, was ich gelitten 

abe.” 

„Nehmen Sie fih in Acht, Morcerf, er ijt ein 
bereits alter Mann.” 

„Ich werbe fein Alter berücfichtigen, wie er bie 
Ehre meiner Familie berückſichtigt hat; wenn er mei- 
nem Bater grollte, warum fchlug er nicht meinen Va: 
ter? Ohl nein, er hat bange, fi einem Manne gegen 
über zu flellen!“ 

„Albert, ich verdamme Sie nicht, ih will Sie 
nur zurüdhalten; handeln Sie Hug.“ 

„Dh! feien Sie unbeforgt; überdies werden Sie 
mid) begleiten, Beauchamp ; feierlihe Dinge müſſen 
vor Zeugen behandelt werden. If Herr Danglars der 
Schuldige, ſo hat er vor dem Ende diefes Tages zu 
leben aufgehört, over ich bin todt. Bei Gott! Beau: 
champ, ich will meiner Ehre ein ſchoͤnes Leichenbegäng: 
niß bereiten.“ 

„Wohl! Albert, find folche Entfchlüffe einmal ge— 
faßt, fo muß man fie auf der Stelle in Ausführung 
bringen, Sie wollen zu Herrn Danglars gehen? Vor: 
waͤrts.“ * 
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Man Tieß ein Miethcabriolet holen. Als man zu 
dem Haufe des Banquier gelangte, erblidte man ben 
Phaeton und den Bedienten von Herrn Andrea Caval⸗ 
canti vor der Thüre, 

„Ab, beit Gott! das geht gut!” ſprach Albert 
mit düfterem Tone. „Will fich Herr Danglars nicht mit 
mir fehlagen, fo tödte ich feinen Schwiegerfohn. Ein 
Cavalcanti muß fih ſchlagen!“ 

Man meldete Albert dem Banguier, der bei feinem 
Namen, da er wußte, was am Tage vorher vorgefallen 
war, ihm den Gintritt verweigern ließ. Aber es war 
zu Spät: Albert folgte dem Bedienten, hörte den Be: 
fehl, itieß die Thüre auf und drang mit Beauchamp in 
das Cabinet des Banquier. 

„Mein Herr!” rief diefer, „ſteht es mir nicht frei, 
zu empfangen, wen ih will? Es fdeint mir, Sie 
vergeflen fi auf eine fonderbare Weife.“ 

„Nein, mein Herr,“ erwiederte Albert mit Faltem 
Tone, „es gibt Umftände, und Sie befinden fi in die: 
fen, wo man, wenn man fich nicht einer Feigheit ſchul⸗ 
dig machen will, wenigftens für gewiffe Perfonen zu 
Haufe fein muß.“ 

„Mas wollen Sie von mir, mein Herr?“ 

„Ich will,“ fagte Albert, fich dem Banquier naͤ⸗ 
bernd, ohne daß es ſchien, als bemerkte er Eavalcanti, 
der am Kamin lehnte, „ich will Ihnen eine Zufammens 
kunft in einem verborgenen Winkel vorfchlagen, wo ung 
zchn Minuten lang Niemand flören wird, mehr verlange 
ich nicht von Ihnen; von den zwei Perfonen, welche ſich 
treffen werden, bleibt eine unter den Bäumen.“ 

Danglars erbleichte. Gavalcanti machte eine Be: 
wegung. Albert wandte fi) zu dem jungen Manne 
um, und fprach: 

„Dh mein Gott! fommen Sie, wenn Sie wollen, 
Herr Graf: Eie haben das Recht, dabei zu fein, Sie 
gehören beinahe zu der Familie, und ich gewähre folche 


221 


tfammenfünfte fo vielen Menfchen, als fich finden, um 
Melben anzunehmen.“ . 

Eavalcanti ſchaute Danglars eritaunt an; dieſer 
hob fidy mit einer Anſtrengung und trat zwifchen die 
yei jungen Leute. Ter Angriff von Albert auf Andrea, 
tte ihn auf ein anderes Gebiet gebracht, und er hoffte, 
r Beſuch von Albert fei einer andern Urfache zuzu: 
weiben, als der, welche er zuerit vorausgeſetzt hatte. 

„Ay! mein Herr,” fagte er zu Albert, „wenn Cie 
erher kommen, um mit diefem Herrn Streit zu fuchen, 
eil ich denfelben Ihnen vorgezogen habe, fo bemerfe 
J Ihnen, daß ich eine Angelegenheit für den Staats⸗ 
iwalt daraus machen werde.“ 

„Sie täufchen ſich, mein Herr,” entgegnete Morcerf 
it einem büfteren Lächeln, „ich fpreche von nichts we- 
‚ger, als von Heirathögefchichten, und id) wende mid 
ı Herrn Bavalcanti nur, weil er einen Augenblick die - 
bficht gehabt zu haben fcheint, fich in unfere Verhand⸗ 
mg zu mifchen. Und dann haben Sie Recht, ich fuche 
:ute mit Jedermann Streit; doch feien Sie unbeforgt, 
err Danglars, der Vorrang gebührt Ihnen.“ 

„Mein Herr ,“ Sprach Danglars, bleich vor Zorn 
nd Angft, „ich bemerfe Ihnen, wenn mir das Unglüd 
iderfährt, einen wüthenden Hund auf meinem Weg zu 
:effen, fo tödte ich ihn, und weit entfernt, mid) ſchul⸗ 
ig zu glauben, lebe ich vielmehr der Ueberzeugung, 
a8 ich der Gefellfchaft einen Dienſt geleiitet Habe. 
Benn Sie nun wüthend find und mich zu beißen ver: 
ichen, fo füge ich Ihnen, daß ich Sie tübten werde, 
Sprechen Sie, ift es meine Schuld, wenn Ihr Vater 
rtehrt iſt?“ 

„Sa, Elender!” rief Morcerf, „es iſt Deine Schuld!“ 

Danglars machte einen Schritt rückwäaͤrts. 

„Meine Schuld!” fagte er, „Sind Sie verrüdt! 
veiß ich die griechifche Geſchichte! Bin ich in diefen 
ändern gereift. Habe ich Ihrem Vater gerathen, bie 
Schlöffer von Janina zu verfaufen! zu verrathen ...“ 
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„Stille! ſprach Albert mit dumpfem Tone. „Nein, 
Sie haben nicht unmittelbar diefen Lärmen gemacht und 
dieſes Unglück verurfacht, doch Sie haben die ganze Sadıe 
heuchlerifcher Meife hervorgerufen.“ 


vu 
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„Ja, Sie! Woher kommt die Enthüllung?“ 

„Mir ſcheint, die Zeitung hat es Ihnen geſagt, 
von Janina, bei Gott!“ 

„Wer hat nach Janina geſchrieben?“ 

„Nach Janina?“ 

„Ja. Wer hat geſchrieben, um Erkundigungen über 
meinen Vater einzuziehen?“ 

„Mich dünkt, es kann Jedermann nach Janina 
ſchreiben.“ 

„Es hat jedoch eine einzige Perſon geſchrieben.“ 

„Sine einzige 2” 

„Sa, und diefe Berfon find Sie!“ 

„Ich habe allerdings geichrieben ; doch ich glaube, 
wenn man feine Tochter an einen jungen Mann ver: 
heirathet, Fann man Grfundigungen über die Familie 
viefes jungen Mannes einziehen ; es it dies nicht blos 
ein Necht, jondern auch eine Pflicht.“ 

„Zie haben gefchrieben, während Cie vollfommen 
wußten, welche Antwort Ihnen zukommen würde.“ 

„Ich! ah! ich ſchwoͤre Ihnen,“ rief Danglars mit 
einen Vertrauen und mit einer Sicherheit, welche viel⸗ 
leicht weniger von feiner Furcht, als von der Theilnahme 
herrührten, Die er im Grunde für den unglüdlichen jun: 
gen Mann fühlte: „ich ſchwöre Ihnen, daß ich nie daran 
geracht hätte, nach Janina zu ſchreiben. Kannte ich bie 
Kataftrophe von Ali Paſcha?“ 

„Es hat Sie alfo Jemand angetrieben, zu fchreiben?“ 

„Gewiß.“ 

mn hat Sie angetrieben?“ 

„Ja.“ 

„Wer dies? ... vollenden Sie...?“ 

„Bei Gott] das ift ganz einfad) ; ich ſprach von 





“> 


223 


ver Vergangenheit Ihres Vaters, ich fagte die Duelle 
eines Vermögens wäre ſtets dunfel geblieben. Die Pers 
ion fragte mih, wo ſich Ihr Vater diefes Vermögen 
emacht hätte. Ich antwortete: „„In Griechenland.“ 

a fprach fie mir: „„Nun, fo fehreiben Sie nach Janina.” “ 

„Und wer hat Ihnen diefen Rath gegeben ?“ 
„Bei Gott! der Graf von Monte Chriſto, Ihr 
Freund.“ 

„Der Graf von Monte Chrifto hat Ihnen gefagt, 
Sie follen nach Janina fehreiben 74 

„Sa, und ich habe gefchrieben. Wollen Sie meine 
Eorrefbondenz fehen? ich werde fie Ihnen zeigen.“ 

Albert und Beauchamp ſchauten fih an. 

„Mein Herr,” fagte Beauchamp, der noch nicht das 
Wort genommen hatte, „es feheint mir, Sie Flagen den 
Grafen an, während er in diefem Augenblid von Paris 
entfernt ift und fich nicht rechtfertigen Tann ?“ 

- Ih Hage Niemand an, mein Herr,“ antwortete 
Danglars, „ich erzähle und werde in Gegenwart bes 
Grafen von Monte Chrifto wiederholen, was ich fo eben 
vor Ihnen gefagt habe.“ 

„Und der Graf weiß, welche Antwort Ihnen zuge: 
fommen ift?“ 

„sa, ich habe fie ihm gezeigt.“ 

„Wußte er, daß ber Taufname meines Vaters Fer: 
nand und fein Bamilienname Moundego war?” 

„Sa, ich hatte es ihm laͤngſt gefagt; übrigens that 
ich Hiebei nur das, was jeder Andere an meiner Stelle 
gethan hätte, und vielleicht noch weniger. Als am Tage 
nach diefer Antwort Ihr Vater meine Tochter officiell 
von mir verlangte, wie man dies thut, wenn man bei 
einer Sache zu Ende kommen will, fo ſchlug ich ihm 
ihre Hand allerdings unumwunden ab, doch ohne Er- 
Härung, ohne Lärm. Warum follte ih in der That 
auch Lärmen gemacht haben! Mas war mir an der 
Ehre oder der Schande von Herrn von Morcerf gelegen? 
Das machte die Rente weder fteigen noch fallen.“ 
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Albert fühlte, wie ihm die Röthe auf das Ge 
flieg ; es unterlag feinem Zweifel mehr, Danglars ! 
theidigte fi mit der Gemeinheit, aber zugleich < 
mit der Sicherheit eines Menfchen, der, wenn ıı 
die volle Wahrheit, doch wenigftens einen Theil 
Mahrheit fagt, allerdings nicht aus Gewiflenhaftig 
fondern aus Schreien. Was fuchte überdies Morcı 
Nicht die größere oder geringere Schulohaftigfeit 
Danglars oder Monte Chrifto, fondern einen Menfd 
der ihm für die leichte oder fchwere Beleidigung ver: 
wortlich wäre, einen Ranſchen, ver ſich fchlüge, 
Danglars fchlug fich offenbar nicht. 

Und dann wurde jedes von den vergeflenen ı 
unbemerften Dingen feinen Augen wieder fichtbar ı 
feiner Grinnerung wieder gegenwärtig. Monte Ch 
wußte Alles, da er die Tochter von Ali Paſcha gef 
hatte; und dann Hatte er, Alles wiſſend, Danglars 
Nath gegeben, nad) Janina zu fchreiben. Während 
die Antwort befannt war, hatte er dem von Albert 
äußerten Verlangen, Hayde vorgeftellt zu werben, n 
gegeben; bei ihr hatte er das Geſpräch auf den 
von Ali fallen laflen und ſich der Erzählung von & 
nicht widerfegt (wobei er indeffen ohne Zweifel 
Mudchen in einigen romaifchen Worten Inſtructionen 
geben, denen zu Folge Morcerf feinen Vater zu erfer 
nicht geftattet war) ; hatte er nicht überdies Mor 
gebzten, den Namen feines Vaters nicht vor Haybe ı 
zuſprechen? Endlich hatte er Albert, in dem Augent 
wo der Lärmen losbrechen follte, nach der Norma 
geführt. Es unterlag feinem Zweifel mehr, Alles 
ruhte auf einer Berechnung, und Monte Chrifto 
ohne Zweifel im Einverftännniß mit den Feinden fe 
Vaters. 

Albert nahm Beauchamp in eine Ecke und thı 
ihm alle feine Gedanfen mit. 

„Sie haben Recht,“ fagte Beaudhamp, „ä 
Danglars ift in dem, was vorgefallen, nur für 
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materielle Seite betheiligt, und Sie müffen 
n von Monte Chriſto eine Erklärung ver- 


t wandte fih um um fprach zu Danglare: 
n Herr, Sie begreifen, daß ich noch feinen 
ı Abfchied von Ihnen nehme; ih muß noch 
ung bringen, ob Ihre Anfchuldigungen ge⸗ 
und ich will mich auf der Stelle hievon bei 
ı Monte Ehrifto überzeugen.“ 

den Banquier begrüßend, entfernte er fich mit 
p, ohne daß er fich im Geringften um Ga: 
u befümmern fchien. 

jlars geleitete ihn bis zur Thüre und ernenerte 
Berticherung , daß Fein Beweggrund perſoͤn⸗ 
1. ihn gegen den Herrn Grafen von Mor: 
me. 


Vierzehntes Kapitel. 


Die Beleidigung. 


der Thüre des Banguier hielt Beauchamp 
mrüd und fprach: 

cen Sie, ich fagte Ihnen ſo eben bei Herrn 
‚ Sie hätten von Herrn von Monte Ehrifto 
rung zu verlangen ?“ 

und wir gehen zu ihm.“ 

erlegen Sie einen Augenblid , Morcerf, ehe 
em Grafen gehen.“ 

8 foll ich überlegen?” 
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„Die ernfte Bedeutung Ihres Schrittes.“ 

„Iſt er ernſter, als wenn ich zu Herrn Danglars 
gehe?“ 
„Ja; Herr Danglars iſt ein Geldmenſch, und Sie 
wiſſen, die Geldmenſchen kennen zu genau das Kapital, 
das ſie wagen, um ſich ſo leicht zu ſchlagen. Der An⸗ 
dere iſt im Gegentheil ein Edelmann, wenigſtens wie 
es ſcheint; doch fürchten Sie nicht, unter dem Edel⸗ 
mann einen Bravo zu treffen?“ 

„Sch fürchte nur, einen Menfchen zu treffen, ber 
ſich nicht fchlägt.“ 

„Oh! feien Sie unbeforgt.“ ſprach Beauchamp, „ver 
wird fich fehlagen. Nehmen Sie fih in Acht, ich Habe 
bange, er ſchlaͤgt fih nur zu gut!“ j 

„Freund,“ entgegnete Morcerf mit einem Tchönen 
Lächeln, „das ift es, was“ ich wünfhg; und dag größte 
Glück, das mir widerfahren faräty. u für. meinen Bas 
ter getöbtet zu werden: das wird uns Alle retten,“ 

„Shre Mutter wird darüber fterben !“ 

„Arme Mutter!” verfegte Albert, mit der Hand 
über feine Augen fahrend, „ich weiß es wohl, doch befs 
fer, fte ftirbt hierüber, als fie ftirbt vor Schande.“ 

„Sie find alfo feit entfchloffen, Albert ?“ 

„Borwärtg!“ 

„Slauben Sie, daß wir ihn treffen werden ?“ 

„St follte einige Stunden nach mir zurüdfommen, 
und iſt ſicherlich eingettoffen.“ 

Sie fliegen in ihr Cabriolet und ließen ſich nach 
der Avenu des Champs: Elyfees, Nr. 30, führen. 

Beauchamp wollte allein ausfleigen; doch Albert 
bemerkte ihm, daß diefe Angelegenheit, welche aus ben 
aewöhnlichen Regeln heraustrete, ihm von der Etiquette 
tes Zweikampfes abzugehen geftatte, 

Der junge Mann handelte in dem Allem für eine 
fo heilige Sache, daß ſich Beauchamp nur in feinen 
Willen zu fügen hatte; er gab alfo Morcerf nah und 
begnägte-fid), ihm zu folgen. 
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Albert machte nur einen Sprung von der Loge 
des Portier bis zur Freitreppe. Baptiftin empfing ihn. 
Der Graf war vwirklich angefommen, aber er ſaß 
fm Babe und hatte verboten, irgend Jemand zu em— 
pfangen. 

DDoch nad) dem Bade?” fragte Morcerf. 

„Wird des Herr Graf zu Mittag fpeifen,“ 

„Und nad) dem Mittagefien ?” 

„Wird der Herr Graf eine Stunde fhlafen:“ 

„Hernach?“ 

„Hernach wird er in die Oper fahren.“ 

„Sind Sie deſſen gewiß?“ fragte Albert. 

„Vollkommen gewiß; der Herr Graf hat ſeine 
Pferde auf den Punkt acht Uhr beſtellt.“ 

„Sehr gut,“ verſetzte Albert; „mehr wollte ich 
nicht wiſſen.“ Dann ſich gegen Beauchamp umwendend: 

„Wenn Sie etwas zu thun haben, Beauchamp, ſo 
thun Sie es ſogleich; wenn Sie dieſen Abend ein 

Rendezvous haben, ſo verſchieben Sie es auf morgen. 

Sie begreifen, ich zähle darauf, daß Sie mich in die Oper 
‚begleiten. Wenn Sie fünnen, bringen Sie Chateau: 
Renand mit.” 

Beauchamp benübte die Erlaubniß und verließ 
Albert, nachdem er ihm verfprochen, er werde ihn um 
drei Viertel auf acht Uhr abholen. 

Nach Haufe zurückgekehrt, benacdhrichtigte Albert 
Franz, Debray und Morrel von feinem Wunfche, fie 
ebenfalls in der Oper zu fehen. Dann befuchte er feine 
Mutter, welche feit den Ereigniſſen des vorhergehenden 
Tages ihre Thüre Jedermann verboten hatte und das 
Zimmer hütete. Er fand fie, durch den Schmerz diefer 
Öffentlichen Demüthigung niedergefchmettert, im Bette, 
Der Anblick von Albert brachte auf Mercedes die Wirz . 
fung hervor, welche man davon erwarten fonnte; fie 
drüdte ihrem Sohne die Hand und Brady in ein Schluch⸗ 
zen aus. Diefe Thränen erleichterten fie jedoch. 

Albert blieb einen Augenblick ftumm vor dem Bette 
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feiner Mutter ftehen. Man fah an feinem bleichen Ge: 
fichte und an feiner gerungelten Stirne, daß fein Rache: 
entjchluß fich immer mehr in feinem Herzen abjtumpfte. 

„Meine Mutter,“ fagte Albert, „kennen Sie irgend 
einen Feind von Heren von Morcerf?“ 

Mercedes bebte, denn fie hatte bemerkt, daß der 
junge Mann nicht „von meinem Vater“ fagte, 

„Mein Freund,” ſprach fie, „die Menfchen in der 
Etellung des Grafen haben viele Feinde, die fie nicht 
kennen. Ueberdies find die Feinde, die man nicht Tennt, 
wie Du weißt, die gefährlichiten.” 

„Sa, ich weiß dies, und appellice auch an Ihren 
Scharfſinn. Peine Mutter, Sie find eine fo erhabene 
Frau, daß Ihnen nichts entgeht!“ 

„Barum fagft Du mir dies?‘ 

„Beil Sie, zum Beifpiel, bemerkten, daß an dem 
Abend unfers Balles der Herr Graf von Monte Ehrifto - 
nichts bei uns hatte nehmen wollen.‘ 

Mercedes erhob fich zitternd auf ihren vom Fieber 
brennenden Arm und rief: 

„Herr von Monte Ehrifto? und welchen Zuſammen⸗ 
hang hätte dies mit der Frage, die Du an mich richteft?” 

„Sie wiffen, meine Mutter, Herr von Monte 
Chriſto ift beinahe ein Drientale, und um ihre volle 
Rachefreiheit zu bewahren, efjen und trinfen die Orien- 
talen nichts bei ihren Feinden.“ 

„Herr von Monte Ehrifto unfer Feind, ſagſt Du, 
Albert?” entgegnete Mercedes, weißer werbend, als 
das Tuch, das fie bevedte. „Wer hat Dir das gefagt? 
warum? Du bift verrüdt, Albert. Herr von Monte 
Chriſto hat nur Artigfeiten gegen ung gehabt, Herr 
von Monte Ehrifto rettete Dir das Leben, und Du felbft 
haſt ihn ung vorgeftellt. OH! ich bitte Dich, mein Sohn, 
wenn Du einen folchen Gedanken Hegteft, fo verbanne 
ihn, und wenn ich Dir etwas zu empfehlen, wenn ich 
eine Bitte an Dich zu richten habe, fo bleibe in gus 
ten Vernehmen mit ihm.“ 
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„Meine Mutter,“ verfebte der junge Maun ; 
inem düſtern Blide, „Sie haben Ihre Gründe, Ya 
Sie mir fagen, ich foll dieſen Mann ſchonen.“ 
„Ich!“ Tief Mercedes, .. und fie erröthete mu 
erfelben Schnelligkeit, mit ver fie erbleicht war, und 
wurde beinahe in demfelben Augenblick noch bleicher, 
als zuvor. 

„Ja! allerdings, Ihr Grund ift, daß der Graf 
uns Boͤſes zufügen fann, nicht fo?“ fagte Albert. 

Mercedes bebte und erwieberte, einen forfchenden 
Blick auf ihren Sohn heftend: 

„Du ſprichſt feltfam mit mir, und Haft, wie mir 
Icheint, fonderdare Vorurtheile. Was that Dir der 
Graf? Bor drei Tagen reifteft Du mit ihm in die Nor: 
mandie: vor drei Tagen betrachtete ich ihn als Deinen 
beflen Freund, und Du warft derfelben Meinung.” 

. Ein ironifches Lächeln umfchwebte die Lippen von 
Albert. Merceves fah diefes Lächeln und errieth mit 
‘rem doppelten Inſtinkte ve: Frau und der Mutter 
Alles; aber klug und ſtark, verbarg fie ihre Unruhe 
nd ihr Beben. 

Albert ließ das Geſpräch fallen; nach einem Au: 

ublick knüpfte es die Gräfin wieder ar. 

„Du bift gekommen, um mich zu fragen, wie es 

e ginge,” fagte fie; „ich antworte Dir offenherzig, 

in Freund, ich fühle mich unwohl. Du follteft Dich 

: einrichten, Albert, und mir Gefellfchaft leiſten; ich 

e das Bedürfniß, nicht cllem zu fein.“ 

„Meine Mutter, ich wure zu Ihren Befehlen, und - 

wiflen, mit welchem Glüde, wenn mich nicht eine 

ende und wichtige Angelegenheit zwänge, Sie die: 

(bend zu verlaffen.“ 

Ah! gut,“ erwiererte Mercedes mit einem Seuf⸗ 

gebe, Albert, ich will Dich nicht zum Sflaven 
: findlichen $römmizicit machen.” 

Ibert ftellte ſich, als Hörte er nicht, grüßte feine 
und ging. 


230 


Raum hatte der junge Mann vie Thüre wieder zu: 
gemacht, als Mercedes einen vertrauten Diener rufen 
ließ; diefem befahl fie, Albert überall zu folgen, wohin 
er gehen würde, und ihr fogleich Meldung zu machen. 

Tann läutete fie ihrer Kammerfrau und ließ ſich, 

jo fchwach fie war, anfleiven, um auf jeben Fall bereit 
u fein, 
’ Der dem Bedienten ertheilte Auftrag war nicht 
Schwer zu vollziehen. Albert fehrte in feine Wohnung 
zurück und kleidete fich äußerſt pünftlih an. Zehn Mi- 
nuten vor acht Uhr kam Beauchamp : er hatte Chateau: 
Nenaud gefehen, der ihm beim Aufziehen des Borhangs 
im Orcheſter zu fein verfprad). 

Beide fliegen in das Coupe von Albert und biefer 
rief, da er feinen Grund hatte, zu verbergen, wohin 
er fuhr, ganz laut: 

„In die Oper.” 

In feiner Ungevuld kam er vor dem Aufziehen 
des Vorhangs. Chateau-Renaud faß auf feinem Sperr: 
fire: Beauchamp Hatte ihn von Allem unterrichtet, 
und Albert brauchte ihm Feine Erläuterung zu geben. 
Tas Benehmen diefes Sohnes, der feinen Vater zu 
rächen fuchte, war fo einfach, daß Chateau » Renaud 
fich durchaus nicht bemühte, ihm abzurathen, und fi 
nur darauf befchränfte, Albert die Berficherung zu wie: 
derholen, ex ftünde zu feiner Verfügung. 

Tebray war noch nicht eingetroffen; doch Albert 
wußte, daß er felten bei einer PVorftellung der Oper 
ansblieb. Albert irrte bis zum Aufziehen des Vorhangs 
im Theater umher. Er hoffte, Monte Chriito entweder 
im Gange oder auf der Treppe zu treffen. Das Glöd: 
chen rief ihn an feinen Platz, und er feßte fich im Or: 
cheſter zwiſchen Chateau-Renaud und Beauchamp. 

Doch ſeine Augen verließen die Loge zwiſchen den 
Säulen nicht, welche während des erſten Actes hart: 
näckig geſchloſſen blieb. Endlich, am Anfange des zweis 
ten Actes, als Albert zum hundertſten Male ſeine Uhr 
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fragte, öffnete fi die Thüre ber Loge: Monte 
zeifto trat ſchwarz gekleidet ein und ftügte fich auf 
s Geländer, um in den Saal zu ſchauen: Morrel 
(gte ihm, mit den Augen feine Schweiter und feinen 
chwager ſuchend. Er fah fie in einer Loge des zwei- 
an Ranges und machte ihnen ein Zeichen. Als ber 
raf feinen Rundbli in den Saal warf, gewahrte er 
nen bleichen Kopf und funfelnde Augen, welche gierig 
me Blicke anzuziehen fehienen: er erfannte Albert, ver 
nsbrud, den er auf diefem veritörten Geſichte wahr: 
ihm, rieth ihm ohme Zweifel, nichts bemerkt zu haben. 
hne irgend eine feine Gedanken verrathente Bewe⸗ 
ıng zu machen, febte erfich, zog fein Doppelglas aus 
m Etui und fhaute nach einer andern Seite. 

Doch ohne den Anfchein zu haben, als fühe er Al: 
xt, verlor ihn der Graf nit aus dem Blicke, und 
s ber Borhang am Ende des zweiten Actes fiel, folgte 
in unfehlbares Auge dem jungen Mann, der, begleitet 
m feinen Freunden, das Orchefter verließ. Dann er: 
jien berfelbe Kopf wieder in einer Loge der feinigen ge: 
müber. Der Graf fühlte, daß der Sturm gegen ihn 
sbrach, und als er den Schlüflel in dem Schloffe feiner 
ge drehen hörte, wußte der Graf, obgleich er in die— 
m Augenblick mit feinem lachendſten Geſichte mit 
torrel ſprach, woran er fich zu halten Hatte, und war 
uf Alles gefaßt. 

Die Thüre öffnete fich. 

Sept erft wandte fi Monte Chriſto um und ers 
lite Albert zitternd und leichenbleih. Hinter ihm 
yaren Beauchamp und Chateau: Renaud, 

„Sieh da!” rief er mit jener wohlwollenden Höf— 
chkeit, welche gewoͤhnlich feinen Gruß von den All: 
igscomplimenten der Melt unterfchied, „mein Reiter 
t am Ziele angelangt. Guten Nbend, Herr von 
Rorcerf.“ 

Und das Geficht diefes Mannes, der auf eine fü 
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feltfame Meife feiner Here war, drückte die vollfom- 
menite Herzlicjfeit aus. 

Nun erſt erinnerte fich Morrel des Briefes, den 
er vom Vicomte empfangen, und worin ihn diefer, ohne 
eine andere Erklärung, gebeten hatte, fidh. in der Oper 
einzufinden, und er begriff, daß etwas Burchtbares vor: 
gehen follte, 

„Wir fommen nicht hieher, um heuchlerifche Höf- 
lichfeiten und falſche Sreundfchaftsbezeigungen auszu⸗ 
tauſchen,“ Sprach der junge Mann; „wir fommen, um 
eine Erflärung von Ihnen zu fordern, Herr Graf.” 

Die zitternte Stimme des jungen Mannes war 
faum durch die gefchloffenen Zähne gedrungen. 

„ine Erklärung in der Oper?” fagte der Graf 
mit jenem fo ruhigen Tone und dem fo durchdringenden 
Auge, woran fich der ewig feiner peror fidere Mamn 
erfennen läßt. „So wenig ich mit den Parifer Ges 
wohnheiten vertraut bin, fo Hätte ich doch nicht ge: 
glaubt, daß man hier Erklärungen zu fordern pflege.“ 

„Menn fich jedoch die Leute verleugnen laſſen,“ 
ſprach Albert, „wenn man unter dem Vorwande, fie 
feien im Bad, bei Tifche, oder im Bett, nicht zu ih⸗ 
nen dringen fenn, fo muß man fi) an fie wenden, wo 
man fie trifft.“ 

„Ich bin nicht fo fchwer zu treffen,“ ſprach Monte 
Chrino, „denn noch geftern, wenn mich mein Gedächt⸗ 
niß nicht täufcht, waren Sie bei mir.” 

„Geſtern, mein Herr,“ entgegnete der junge Mann, 
deffen Kopf in Flanımen gerieth, „geftern befand ich 
mich bei Ihnen, weil ich nicht wußte, wer Sie waren.“ 

Bei diefen Worten Hatte Albert die Stimme bers 
geftalt erhoben, daß bie in den benachbarten Logen 
ſitzenden Perſonen, fo wie die Menfchen, welche fich in 
den Gängen umbertrieben,, ihn hörten 

Auch wandten fih die Perſonen der Logen um, und 
tie im Gange blieben Hinter Beauchamp und Chatrans 
Renaud bei dem Lärmen diefes Streites ſtehen. 
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„Woher kommen Sie denn, mein Herr?” fagte 
Monte Chriſto, ſcheinbar ohne die geringite Bewegung. 
„Sch glaube, Sie erfreuen fich nicht Ihres ganzen 
Verſtandes.“ 

„Wenn ih Ihre Treulofigkeiten begreife, mein 
Herr, und es mir gelingt, Ihnen begreiflich zu 
machen, daß ich mich raͤchen will, werde ich immerhin 
noch vernünftig genug ſein,“ verſetzte Albert wüthend. 

„Mein Herr, ich verſtehe Sie nicht,“ erwiederte 
Monte Chriſto, „und wenn ich Sie auch verſtände, ſo 
würden Sie immer noch zu laut ſprechen. Ich bin hier 
bei mir und allein berechtigt, meine Stimme über an— 
dere zu erheben. Gehen Sie, mein Herr!“ 

Und Monte Chriſto wies Albert mit einer bewuns 
berungswürbigen Befehlehabergeberte vie Thüre. 

„Ah! ich werde es wohl dahin bringen, daß Sie 
herausgehen,” fügte Albert, in feinen Frampfhaften 
Händen feinen Handſchuh zerfnitternd, ven der Graf 
nicht aus dem Geſichte verlor. 

„But, gut!” ſprach phlegmatiih Monte Chrifto, 
„Sie fuchen Streit mit mir, mein Herr, das fehe ich; 
doch einen Rath, Vicomte, ven Sie wohl behalten mo— 
en: es ift eine fchlechte Eitte, beim Herausfordern 
Särmen u machen. Der Lärmen ſteht nicht Jedermann 
gut zu Geſicht, Herr von Morcerf.“ 

Ein Gemurmel des Eritaunens durchlief bei dieſem 
Namen wie ein Schauer die Zuhörer diefer Scene. 
Seit dem vorhergehenden Tage war der Name Morcerf 
in Aller Munt. 

Befler als Alle und zuerft unter Allen begriff Al⸗ 
bert die Anfpielung und machte eine Geberde, um feinen 
Handſchuh dem Grafen in das Geſicht zu ſchleudern; 
aber Morrel faßte ihn bei der Kauft, während Beau—⸗ 
Kamp und Chateau⸗Renaud, befürchtend, die Scene fünnte 
die Grenzen einer Herausforderung überfchreiten, ihn 
von Hinten zurückhielten. 

te Chriſto aber ſtreckte, ohne aufzuftehen und 
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nur feinen Stuhl neigend, die Hand aus, zog aus ben 
krampfhaft zufammengepresten Fingern des jungen 
Mannes den feuchten Handfhuh und fprach mit einem 
furchtbaren Ausdrucke: 

„Mein Herr, ich nehme Ihren Handſchuh als ge⸗ 
worfen an und werde Ihnen denſelben um eine Kugel 
gewickelt zurückſchicken. Nun gehen Sie von hier weg, 
oder ich rufe meine Diener und laſſe Sie aus der Thüre 
werfen.“ 

Trunken, verwirrt, mit blutigen Augen, machte 
Albert zwei Schritte rückwärts. 

Morrel benügte diefe Gelegenheit, um die Thüre 
wieder zu fchließen. 

Monte Chriſto ergriff fein Doppelglas und fing 
an zu lorgniren, als ob nichts Außerordentliches vorge: 
fallen wäre. 

Diefer Mann Hatte ein Herz von Erz und ein Ge 
fiht von Marmor. 

Morrel neigte fi fih an fein Ohr und fagte zu ihm: 

haben Sie ihm gethan?“ 

„Ich? nichts, perfünlich wenigftens,“ ſprach Monte 
Chriſto. 

„Dieſe ſeltſame Scene muß doch einen Grund 
haben ?“ 

„Die Gefchichte des Grafen von Morcerf bringt 
den unglüdlichen jungen Mann ganz außer ich.“ 

„Haben Sie denn einen Antheil an diefer Sache?“ 

„Die Kammer it Durch Hayde von dem Verrathe 
feines Vaters unterrichtet worden.” 

„Man hat mir in der That davon gefagt,“ ſprach 
Morrel, „och ich wollte nicht glauben, daß bie grie⸗ 
chiſche Sklavin, die ich mit Ihnen gerade hier in dieſer 
Loge geſehen habe, die Tochter von Ali Paſcha iſt.“ 

„Es iſt die reine Wahrheit.“ 

„Oh! mein Gott, ich begreife nun Alles, und biefe 

Scene hat N) mit Vorbedacht ereignet,“ 

„Die ſo?“ 
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„Ja. Albert fehreibt mir, ich möchte mich dieſen 
end in der Oper einfinden: er wollte mich alfo zum 
ıgen der von ihm beabfichtigten Beleidigung haben.“ 

„Wahrſcheinlich,“ ſprach Monte Chriſto mit feiner 
Rörbaren Ruhe. 

„Aber was werden Sie mit ihm machen ?“ 

„Mit wen?“ 

„Mit Albert.“ 

„Mit Albert?” verfebte Monte Chriflo in dem: 
ben Tone, „was ich mit ihm machen werde, Mari: 
lian? So wahr Sie hier find, und ich Ihnen die 
nd drücke, tödte ich ihn morgen Bormittag um zehn 
x; das werde ich machen.“ 

Morrel nahm ebenfalls die Sand von Monte Ehrifto 
die feinige und bebte, als er dieſe falte und ruhige 
md fühlte. 

Ah! Graf,“ ſagte er, „ſein Vater liebt ihn ſo 
r! 
| „Sagen Sie mir Feine folche Dinge!“ rief Monte 
zriſto mit der erften Regung des Zornes, ber ihn zu 
fen ſchien; „er mag leiden!“ 

Morrel ließ eritaunt die Hand von Monte Chrifto 


Ken, 

„Straf! Graf!“ ſprach er. 

„Lieber Marimilian,” fagte der Graf, „hören Sie 
&, wie bewunderungswürdig Duprez die Worte fingt: 
O Mathilde! idole de mon imel.. um 

„Sch habe zuerit das große Talent von Tuprez 
Neapel errathen, und ihm auch zuerfi Beifall ge— 
iſcht. Bravo! Bravo!” 
el begriff, dag nichts mehr zu fagen war, und 

ete. 

„Der Vorhang, der am Ende der Scene von Albert 
ıfging, fiel beinahe fogleich wieder. Man Hopfte an 
e Thüre. 

„Herein,“ ſprach Monte Chrifto, ohne daß feine 
timme die geringfte Bewegung verrieth. 
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Beauchamp erjchien. Ä 

„Guten Abend, Herr Beauchamp,“ ſprach Monte | 
Ehriſto, als ob er den Sournaliften an diefem Abend | 
zum erften Male fehen würde; „feßen Sie ſich doc.“ | 

Beauchamp grüßte, trat ein und febte ſich. 

„Mein Herr,” fügte er zu Monte Chrifto, „ich be : 
aleitete fo eben, wie Sie wahrnehmen fonnten, Herm 
yon Morcerf.“ 

„Das heißt, Sie wollen fagen, Sie haben mit ein: 
ander zu Mittag gefpeilt,“ erwiederte lachend Monte 
Ehriſto. „Ich Bin glücklich, zu bemerken, mein Lieber 
Herr Beauchamp, daß Sie nüchterner find, als er. 

„Mein Herr,“ fprach Beauchamp, „ich geitehe, Als 
bert Hat Unrecht gehabt, in Hige zu geruthen, und id 
fomme für meine eigene Rechnung, um Gntfchuldigun 
gen vorzubringen. Nun, da diefe Entfchuldigungen ges 
macht find, verftehen Sie wohl, die meinigen, Herr 
Graf, fo fage ich Ihnen, daß ich Sie für zu artig Halte, 
ale tag Sie ſich weigern follten, mir eine Grflärung 
in Beziehung auf Ihre Verbindungen mit den Lenten 
in Janina zu geben. Dann zwei Morte über die junge 
Griechin ...“ 

Monte Chriſto machte mit den Lippen und mit den 
Augen eine kleine Geberde, welche Stillſchweigen heiſchte. 

„Ah! nun ſind alle meine Hoffnungen zerſtoört,“ 
ſagte er lachend. 

„Wie ſo?“ fragte Beauchamp. 

„Ohne Zweifel ſind Sie bemüht, mir den Ruf eines 
ercentriſchen Menſchen zu verſchaffen: ich bin nach Ihrer 
Anſicht ein Lara, ein Manfred, ein Lord Ruthwen; iſt 
der Augenblick, mich excentriſch zu finden, vorüber, ſo 
zeriiören Sie Ihren Typus und ſuchen aus mir einen 
Hlltagsmenfchen zu machen. Sie wollten mich gemein, 
gewöhnlich haben, Furz Sie verlangen Erflärungen von 
mir, Etille doch! Herr Beauchamp, Sie haben Luft, 
über mich zu lachen,“ 
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„Es gibt jedoch Veranlaflungen,“ ſprach Beauchamp 
Stolz, „wo die Redlichkeit beñehlt . . .“ 

„Herr Beauhamp ,“ unterbrach ihn der feltfame 
Mann, „was dem Herrn Grafen von Monte Chriſto 
befiehlt, ift der Herr Graf von Monte Chriſto. Alſo 
fein Mort mehr hievon, wenns beliebt. Ich weit, was 
ich will, Herr Beauchamp, und glauben Eie mir, es iſt 
immer wohlgethan.“ 

„Mein Herr,“ entgegnete der junge Mann, „man 
bezahlt anftändige Leute nicht mit dieſer Münze; es 
bedarf ver Oarantien für die Ehre.“ 

„Mein Serr, ich bin eine lebendige Garantie,“ Iprach 
Monte Ehrifto, deſſen Augen fich mit drohenden Bligen 
entflammen. „Sn unferer Beider Adern fließt Blut, das 
wir zu vergiefen Luſt Haben, und das ilt unfere gegen 
feitige Garantie. Leberbringen Sie diefe Antwort dem 
Vicomte und fagen Sie ihm, morgen vor zehn Uhr 
werde ich die Farbe des feinigen gefehen haben.“ 

„Es bleibt alfo nur noch übrig, die Anordnungen 
des Zweifampfes feitzuitellen.“ 

„Das iſt mir abermals vollfommen gleichgültig,“ 
entgegnete Monte Chriſto: „es war alfo unnöthig, mich 


im Schaufpiel wegen einer folchen Geringfügigfeit zu 


fören. In Frankreich fchlägt man fich auf ven Degen 
oder auf Piftolen ; in ven Colonien nimmt man die 
Büchſe; in Arabien hat man den Dolch. Sagen Sie 
Ihrem Clienten, daß ich ihm, obgleich beleidigt, um ganz 


g und gar excentriſch zu fein, die Mahl der Maffen über: 


ı laffe und Alles ohne Widerrede annehme ; Alles, Hören 
Sie wohl? fogar den Zweikampf durch das Loos, was 
immer albern if. Doch bei mir iſt ed etwas Anderes, 
ih bin’ ficher, zu gewinnen.“ 

„Sicher, zu gewinnen !”" wiederholte Beauchamp, 
ven Grafen mit beitürztem Auge anſchauend. 
„Ganz gewiß,“ fagte Monte Chriſto, leicht bie 

Achſeln zudend. „Sonft würde ich mich nicht mit Herrn 
von Morrerf fchlagen. Ich werbe ihn tödten, es muß 
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fein, es wird fein. Nur thun Sie mir biefen Aber 
durch ein Wort die Stunde und die Waffe zu wife 
ich Taffe nicht gern auf mich warten.” 

„Auf Biitolen, Morgens um acht Uhr, im Mal) 
von Vincenneg,“ fprach Benuchamp ganz aus der Faffuı 
acbracht, denn er wußte nicht, ob er es mit eine 
vermeflenen Prahler, oder mit einem übernatürlidı 
Weſen zu thun hatte, 

„Out, mein Herr,” ſprach Monte Chrifto ; „ 
nun Alles in Ordnung ift, fo laffen Sie mich de 
Geſange zuhören, ich Bitte Sie, und fagen Sie Ihre 
Freunde Albert, er möge dieſen Abend nicht mehr zurüı 
fommen; er würde fich mit allen diefen gefchmadlof 
Rohheiten fchaden ; Inffen Sie ihn nah Haufe geh 
und fehlafen.“ 

Beauchamp entfernte fi im Höchften Grade « 
ſtaunt. 

„Sagen Sie,“ ſprach Monte Chriſto, ſich 
Morrel ummenbend, „nicht wahr, ich Tann au 
zählen 2" 

„Gewiß, Sie mögen über mich verfügen, Gra 
dh. 


„Mast au 
„88 wire von Belang, Graf, daß ich die wal 
Urſache fennen würde.” 

„Das heißt, Sie weifen mich ab 2“ 

„Nein,“ 

„Die wahre Urſache?“ ſprach der Graf; „die 
junge Mann gebt felbit im Finſtern und fennt fie nic 
Die wahre Urfache ift nur mir und Gott befannt 5 b 
ih gebe Ihnen mein Ehrenwort, Morrel, daß Gott, | 
te fennt, für ung fein wird.” 

„Das genügt, Graf. Mer iſt Ihr iweiter Zenge 
„sch ferne Niemand in Paris, dem ich biefe 
erweifen möchte, als Ihnen, Morrel, und Ihrem Schn 
ger Emmanuel. Glauben Sie, Smmannel dürfte x 

dieſen Dienſt leiſten?“ 
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„Ich fiehe für ihn, wie für mich, Graf.“ 

„But! mehr brauche ich nicht. Morgen früh um 
fieben Uhr bei mir, nicht wahr 2" 

„Wir werden ung einfinden.“ 

„Stille! der Vorhang geht auf, hören wir. Ich 
pflege feine Note von diefer Oper zu verlieren; denn 
die Mufit;von Wilhelm Tell ift fo wunderbar ſchön!“ 


Tünfzehntes Kapitel. 
Die Nacht. 


Herr von Monte Chrifto wartete feiner Gewohns 
heit gemäß, bis Duprez fein berühmtes: „„Suivez moi !“. 
gefungen Hatte, und dann erft ftand er auf, um ſich zu 
entfernen. 

An der Thüre verlieg ihn Morrel, nachdem er ihm 
fein Berfprechen erneuert, er werde den andern Morgen 
Bunft fieben Uhr bei ihm fein. 

Hierauf flieg er in fein Coupe, flets ruhig und 
lächelnd. 

Fünf Minuten nachher war er zu Haufe. 

Nur hätte man den Grafen nicht fennen müffen, 
um fih in dem Ausdrucke zu täufchen, mit welchem er 
zurüdfehrend zu Alt faate: 

„Ali, meine Biftolen mit dem elfenbeinernen 
Schafte.“ 

Ali brachte das Käſtchen feinem Herrn, und dieſer 
unterfuchte die Waffen mit einer für einen Mann, ber 
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fein Leben ein wenig Pulver und Blei anvertraut, fehr 
natürlichen Eorafalt. 

Es waren die befonderen Biftolen, welche der Graf 
ih hatte machen Yaffen, um in feinen Zimmern auf 
die Scheibe zu ſchießen. Ein Käpfelchen genügte, um 
die Kugel Hinanszutreiben, und in dem Nebenzimmer 
hätte man nicht vermuthen Fünnen, daß der Graf, wie 
die Biltolenfchügen zu fagen pflegen, damit befrhäftigt 
war, feine Hand zu unterhalten. 

Er war eben im Begriff, die Waffe in die Hand 
zu faflen und den Zielpunft auf einem Heinen Plättchen 
von Eiſenblech, das ihm als Scheibe diente, zu fuchen, 
als vie Thüre feines Cabinetes fich öffnete und Baptis 
ftin eintrat. 

Doch ehe diefer ein Mort gefprochen, erblickte der 
Graf durch die offengebliebene Thüre eine verfchleierte 
Frau, welche Baptiftin gefolgt war und im Halbfchat: 
ten des anitoßenden Zimmers ftand. 

Sie gewahrte den Grafen, eine Piflole in ber 
— ‚ fe ſah zwei Degen auf dem Tiſche und ſtürzte 

erein. 

Baptiſtin befragte ſeinen Herrn mit dem Blicke. 

Der Graf machte ein Zeichen, Baptiſtin entfernte 
ſich und ſchloß die Thüre wieder hinter ſich. — 

„Wer find Sie, Madame 7“ fragte der Graf bie 

verichleierte Frau. 
Die Unbekannte ſchaute umher, um fich zu vers 
jichern, daß fie allein war, verneigte ſich, als wollte 
fie niederfnieen, faltete die Hände und rief mit einem 
Zone der Verzweiflung : 

„GEdmond! Sie werden meinen Sohn nicht tödten!“ 
, Der Graf madhte einen Echritt rücdwärts, fließ 
einen fchwachen Schrei aus, ließ feine Waffe fallen 
und erwiederfe: 

„Welchen Namen Haben Sie da ausgefprochen, 
Frau von Morcerf?“ 

„Den Ihrigen!“ rief fie, ihren Schleier zurück⸗ 
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ſchlagend, „den Ihrigen, ben ich vielleicht allein mi 
vergeflen habe. Edmond, nicht Frau von Mora 
fommt Ay Ihnen , ſondern Mercedes.“ 

„Mercedes ift todt, Madame,” ſprach Mon 
Chriſto, „und ich fenne Niemand diefes Namens mehr. 

„Mercedes lebt, mein Herr, und Mercedes erin 
nert fih, denn fie allein hat Sie erkannt, als fie Ih 
Antlitz erblicte, und fogar ohne Sie zu fehen, Edmond 
fhon bei dem Tone Ihrer Stimme, und feit diefer Zeit 
folgt fie Ihnen Schritt für Schritt, fie überwacht Sie, 
fie fürchtet Sie, und fie hatte nicht nöthig, die Hand 
zu ſuchen, von ter der Schlag ausging, der Herrn 
von Morcerf niederwarf.” 

„Bernand wollen Sie ſagen, Madame,” verfebte 
Monte Chrifto mit bitterer Ironie; „da wir gerade im 
Zuge find, uns der Namen zu erinnern, fo wollen wir 
uns aller erinnern.“ 

Monte Chrifto ſprach den Namen Fernand mit ei- 
nem ſolchen Tone des Haſſes aus, dag Mercedes fühlte, 
wie ein Schauer des Echredens ihren ganzen Leib 
durchlief. 

„Sehen Sie, Edmond, daß ich mich nicht getäufcht 
habe,” rief Mercedes, „und daß ich Necht hatte, Ihnen 
zu fagen: Schonen Sie meinen Sohn!“ 

„Und wer fagte Ihnen, Madame, daß ich gegen 
Ihren Sohn aufgebracht bin?“ 

„Mein Gott! Niemand; aber eine Mutter ift mit 
bem doppelten Gefichte begabt. Sch habe Alles erra⸗ 
hen, ich bin ihm diefen Abend in die Oper gefolgt, 
ind habe, in einer Loge verborgen, Alles gefehen.“ 

„Wenn Sie Alles gefehen haben, Madame, fv 

aben Sie auch gefehen, daß mich der Suhn von Fer: 
nd öffentlich beleidigte,“ ſprach Monte Ehrifto mit 
eehtbarer Ruhe. 

„Dh, Mitleid!” 

„Sie haben gefehen, daß er mir den Handſchuh 

das Geficht geworfen hätle, ‚wäre er nicht durch 
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einen meiner Freunde, Herrn Morrel, am Arme zurüds 
gehalten worden.“ 

„Hören Sie. Mein Sohn hat Sie auch errathen; 
er fehreibt Ihnen die Unglüdsfälle zu, die feinen Ba: 
ter treffen.” 

„Madame, Sie verwechfeln die Sache: es find 
nicht Unglüdsfälle, es ift eine Strafe Nicht ich Bin 
es, der Herrn von Morcerf fchlägt, es ift die Borfehung, 
die ihn beſtraft.“ 

„Und warum treten Eie an die Stelle der Bors 
fehung * rief Mercedes. „Warum erinnern Sie fidh, 
wenn fie vergißt? Mas ift Ihnen, Edmond, an Jar 
nina und feinem Weſſir gelegen? Welches Unrecht 
hat Ihnen Fernand Mondego dadurch zugefügt, daß er 
Ali Tependelini verrathen ? “ 

„Dies Alles ift auch nur eine Angelegenheit zwis 
ſchen dem fränfifchen Kapitän und ber Tochter von 
Waͤſiliki. Sie haben Recht, das geht mich nichts an, 
und wenn ich gefchworen habe, mich zu rächen, fo ift 
ed weder an dem fränfifchen Kapitän, noch an dem 
Grafen von Morcerf, fondern an dem Fifcher Fernand, 
dem Gatten der Batalonierin Mercedes.” 

„Ah! mein Herr,“ rief die Gräfin, „welch eine 
furchtbare Rache für einen Fehler, den das Mißgefchid 
mich begehen ließ! Denn die Schuldige bin ih, Ed⸗ 
mond, und wenn Sie fid) an Jemand zu rächen Haben, 
fo it es an mir, weil es mir an Kraft gebrach, gegen 
Ihre Abiwefenheit und meine DVereinzelung zu kämpfen.“ 

„Doch warum war ich abwefend, warum waren 
Sie vereinzelt?“ rief Monte Chriito. 

„Meil man Eie verhaftete, Edmond, weil Sie im 
Sefingniß faßen.“ 

„Und warum wurde ich verhaftet, warum faß ich 
im Gefängniß?“ 

„Sch weiß es nicht,” fprach Mereedes. 

„3a, Sie wiffen es nicht, Madame, wenigſtens 
hoffe ich dies Nun, ih will es Ihnen fagen. Ich 
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wurbe verhaftet, ich war Gefangener, weil unter ber 
Laube der Referve, am Vorabend des Tages, an bem 
ih Sie heirathen follte, ein Menfch Namens Danglars 
einen Brief gefchrieben hatte, den der Fifcher Fernand 
ſelbſt auf die Poft zu bringen übernahm.“ 

Monte Chrifto ging an einen Secretär, ließ eine 
Schublade fpringen, aus der er ein Papier nahm, das 
feine urfprüngliche Farbe verloren hatte, und deſſen 
Tinte roftgelb geworden war, und legte diefes Papier 
Mercedes nor Augen. 

Es war der Brief von Danglars an den Staats: 
anwalt, ben der Graf von Monte Ehrifto an dem Tage, 
wo er Herren Borille, als Mandatar des Haufes 
Thomfon und Frendy verkleidet, die zweimal Hundert 
taufend Franken bezahlte, aus dem Fascikel Edmond 
Dantes genommen hatte. 

Mercedes las voll Schreden folgende Zeilen: 

„Der Herr Staatsanwalt wird von einem Freunde 
der Religion und des Thrones benachrichtigt, daß Ed⸗ 
mond Dantes, Second des Schiffes der Pharaon, 
diefen Morgen von Smyrna angelangt, nachdem er 
Neapel und Porto Ferajv berührt hat, von Murat mit 
einem Briefe für den Ufurpator und von dem Ufurpator 
mit einem Briefe für das bonapartiftifche Comite in 
Paris beauftragt worden it. 

„Den Beweis diefes Verbrechens wird man befoms 
men, wenn man ihn verhaftet, denn man findet viefen 
Brief entweder bei ihm, oder bei feinen Vater, oder in 
feiner Gajüte an Bord des Pharaon.“ 

„Dh! mein Gott,“ rief Mercedes, mit der Hand 
über ihre von Schweiß befeuchtete Stirne fahrend ; „dies 
fer Brief. . .“ 

„Sch habe ihn um zweimal hundert taufend Franken 
gefauft, Madame,” fagte Monte Chriſto, „und das war 
noch wohlfeil, da er mir heute geftattet, mich in Ihren 
“Augen von jeder Schuld freizufprechen.” 

„Mnd der Erfolg diefes Briefes?“ 
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„Sie willen, Madame, war meine Verhaftung ; 
doch Sie wiften nicht, wie lange diefe Haft gedauert 
bat; Sie wiſſen nicht, daß ich vierzehn Jahre, eine 
Viertelſtunde von Ihnen, in einem Serfer des Baitell If 
geblieben bin. Sie willen nicht, daß ich jeten Tag in 
diegen vierzehn Jahren das Gelübde der Rache erneuert 
habe, Das ich am erften Tage ausfprach, und ed war 
mir noch nicht einmal befannt, daß Sie Fernand, mei: 
nen Denuncianten, geheirathet, und daß mein Vater 
geiterben, vor Hunger geftorben !” 

„Serechter Gott!“ rief Mercedes wanfend. . 

„Aber ich habe dies erfahren, als ich das Gefüng: 
nis vierzehn Jahre, nachdem man mich in daſſelbe ge- 
worfen, wieder verließ, und darım Habe ich auf die 
Icbenrige Mercedes und auf meinen todten Vater ge: 
ſchworen, mid) an Fernand zu rächen, und ich räche 
mich.” 

„Und Eie wiflen gewiß, daß der unglüdlihe ers 
nand Dies gethan hat?“ 

„Bei meiner Seele, Madame, und er hat es ges 
than, wie ich es Ihnen fage; übrigens iſt das nicht 
fehlechter, al8 wenn man Franzofe durch Adoption zu 
den Engländern übergegangen ift, Syanier von Geburt 
gegen die Spanier gefämpft, und im Solde von Ali 
Ali verrathen und ermordet hat. Was war folchen 
Dingen gegenüber der Brief, den Sie gelefen? ine 
galante Myſtification, welche die Frau, die dieſen Men: 
ſchen geheirathet, ich geitehe und begreife dies, verzeihen 
muß, die aber der Geliebte, der fie heirathen follte, 
nicht vergißt. Wohl! die Franzofen haben fich nicht 
an den VBerräther nerächt, die Spanier haben den Ver⸗ 
räther nicht erfchoffen, in feinem Grabe liegend, hat 
Ai ven Verräther unbeftraft gelaffen; doch ich, vers 
rarhen, ermordet, ebenfalls in ein Grab geworfen, bin 
aus dieſem Grabe durch die Gnade Gottes Hervorges 
gangen, und bin es Gott ſchuldig, daß ich mich rädhe; 
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e ie mich zu dieſem Behufe hierher, und hier 
in ich.“ 

Die arme Frau ließ ihren Kopf und ihre Hände 
finfen’; ihre Beine bogen fich unter ihr, und fie fiel auf 
die Kniee. 

„Berzeihen Sie mir, Edmond,“ ſprach fie, „ver: 
zeihen Sie, meinetwegen, denn ich liebe Sie noch ; die 
Würde der Gattin hielt den Ausftrom der Liebenden 
und der Mutter zurück.“ 

Ihre Stirne neigte ſich, daß fie beinahe den Bo: 
den berühtte. 

Der Graf eilte auf fie zu und bob fie auf. 

Auf einem Stuhle fißend, fonnte fie nun durch ihre 
Thränen das männliche Geficht von Monte Chrifto be- 
trachten, auf welchem fi) durch den Schmerz und ben 
Haß abermals ein drohenver Charakter ausprägte. 

„Daß ich das verfluchte Gefchlecht nicht nieders 
trete !” murmelte er, „daß ich Gott ungehorfam werde, 
der mich zu feiner Beftrafung wiedererweckt hat! un⸗ 
möglih, Madame, unmöglich !" 

„Edmond,“ ſprach die arme Mutter, alle Mittel 
verfuchend; „mein Gott! wenn ich Sie Edmond nenne, 
warum nennen Sie mich nicht Mercedes ?“ 

„Mercedes !”" wiederholte Monte Chriſto, „Merce⸗ 
des! ja wohl! Sie haben Net, es ift noch füß für 
mich, diefen Namen auszufprechen, und zum erften Male 
feit Ianger Zeit Elingt er fo klar von meinen Lippen. 
Dh! Mercedes, ich habe Ihren Namen mit den Seuf- 
zern der Schwermuth, mit dem Etöhnen des Schmer: 
36, mit dem Röcheln der Verzweiflung ausgefprochen ; 
ch Habe ihn ausgefprochen durch die Kälte zu Eis er- 
flarrt, auf dem Stroh. meines Kerkers gefauert; ich 
habe ihn ausgebrochen, verzehrt von der Hiße, mich 
. Auf den Platten meines Gefängniffes wälzend. Mer: 
I codes, ich muß mich rächen, denn vierzehn Jahre lang 
Babe ich gelitten, vierzehn Jahre lang habe ich geweint, 
geflucht, nun muß ich mich rächen, Mercedes!“ 
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X 

„Sch fiehe für ihn, wie für mich, Graf.“ 

„But! mehr brauche ich nicht. Morgen früh um 
fieben Uhr bei mir, nicht wahr ?“ 

„Wir werden uns einfinden.”“ 

„Stille! der Vorhang geht auf, hören wir. Ich 
pflege feine Note von diefer Oper zu verlieren; denn 
die Mufif;von Wilhelm Tell ift fo wunderbar ſchön!“ 


Fünfzehntes Kapitel. 
Die Nacht. 


Herr von Monte Chrifto wartete feiner Gewohn⸗ 
heit gemäß, bis Duprez fein berühmtes: „Suivez moi |“. 
gefungen hatte, und dann erft ftand er auf, um ſich zu 
entfernen. j 

An der Thüre verließ ihn Morrel, nachdem er ihm 
fein Verſprechen erneuert, er werde den andern Morgen 
Bunft fieben Uhr bei ihm fein. 

Hierauf flieg er in fein Coupe, ftets ruhig und 
laͤchelnd. 

Fünf Minuten nachher war er zu Hauſe. 

Nur Hätte man den Grafen nicht kennen müſſen, 
um ſich in dem Ausdrucke zu täufhen, mit welchem er 
zurüdfehrenn zu Alt fagte: 

„Ali, meine Piſtolen mit dem elfenbeinernen 
Schafte.“ 

Ali brachte das Käſtchen ſeinem Herrn, und dieſer 
unterſuchte die Waffen mit einer für einen Mann, der 
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fein, e8 wird fein. Nur thun Sie mir diefen 9 
durch ein Wort die Stunde und die Waffe zu w 
ich Taffe nicht gern auf mich warten.” 

„Auf Piltolen, Morgens um acht Uhr, im 9 
von Vincennes,” fprach Beauchamp ganz aus der Fa 
gebracht, denn er wußte nicht, ob er es mit 
vermeflenen Prahler, oder mit einem übernatür 
Mefen zu thun hatte. 

„But, mein Herr,” ſprach Monte Chriſto; 
nun Alles in Ordnung ift, fo laflen Sie mid 
Sefange zuhören, ich bitte Sie, und fagen Sie { 
Freunde Albert, er möge diefen Abend nicht mehr 31 
fommen ; er würde fih mit allen diefen gefchma« 
Rohheiten ſchaden; laſſen Sie ihn nach Haufe 
und Schlafen.“ 

i Beauchamp entfernte fih im höchſten Gral 
ſtaunt. 

„Sagen Sie,“ ſprach Monte Chriſto, ſich 
Morrel umwendend, „nicht wahr, ich kann au 
zählen?“ 

„Gewiß, Sie mögen über mich verfügen, “ 
doch ...“ 

„Was?“ 

„Es wäre von Belang, OGraf, daß ich die! 
Urfache kennen würde.” 

„Das heißt, Sie weifen mich ab ?“ 

„Rein.“ 

„Die wahre Urſache?“ ſprach der Graf; „ 
junge Dann geht felbft im Finftern und fennt fie 
Die wahre Urfache ift nur mir und Gott befannt: 
ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, Morrel, daß Sol 
fie Fennt, für ung fein wird.” . 

„Das genügt, Graf, Mer ift Ihr zweiter Zei 

„sch Feine Niemand in Baris, dem ich dieſe 
erweifen möchte, als Ihnen, Morrel, und Ihrem S 
ger Emmanuel. Glauben Sie, Emmanuel birfl 
biefen Dienft leiſten?“ 
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„Sch flehe für ihn, wie für mich, Graf.“ 

„Sut! mehr brauche ich nicht. Morgen früh um 
fieben Uhr bei mir, nicht wahr ?“ 

„Wir werden uns einfinven.” 

„Stille! der Vorhang geht auf, Hören wir. Ich 
pflege feine Note von diefer Oper zu verlieren: denn 
die Mufit;von Wilhelm Tell ift fo wunderbar fchön!“ 


TFünfzehntes Kapitel. 
Die Nacht. 


Herr von Monte Ehrifto wartete feiner Gewohn⸗ 
heit gemäß, bis Duprez fein berühmtes: „„Suivez moi |“. 
gefungen Hatte, und dann erft ſtand er auf, um fich zu 
entfernen. " 

An der Thüre verließ ihn Morrel, nachdem er ihm 
fein Berfprechen erneuert, er werde den andern Morgen 
Punkt fieben Uhr bei ihm fein. 

Hierauf flieg er in fein Coupe, flets ruhig und 
lächelnd. 

Fünf Minuten nachher war er zu Haufe. 

Nur hätte man den Grafen nicht Tennen müflen, 
um fich in dem Ausdrucke zu täufchen, mit welchem er 
zurüdfehrend zu Alt fagte: 

„Ali, meine Piftolen mit dem elfenbeinernen 
Schafte.“ 
Ali brachte das Käſtchen ſeinem Herrn, und dieſer 
unterſuchte die Waffen mit einer für einen Mann, der 
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fein eben ein wenig Pulver und Blei anvertraut, fehr 
natürlichen Sorgfalt. 

($3 waren die befonderen Piſtolen, welche der Graf 
ſich hatte machen laffen, um in feinen Zimmern auf 
die Scheibe zu ſchießen. in Küpfelchen genügte, um 
die Kugel Hinanszutreiben, und in dem Nebenzimmer 
hätte man nicht vermuthen können, daß der Graf, wie 
die PBiitolenfchügen zu fagen pflegen, damit befchäftigt 
war, feine Hand zu unterhalten. 

Sr war eben im Begriff, die Waffe in die Hand 
zu faſſen und den Zielpunft auf einem Fleinen Plättchen 
von Gifenbleh, das ihm als Scheibe diente, zu fuchen, 
ale vie Thüre feines Cabinetes fich öffnete und Baptis 
ftin eintrat. 

Doch ehe diefer ein Wort gefprochen, erblickte ber 
Graf durch Die offengebliebene Thüre eine verfchleierte 
Frau, welche Baptiftin gefolgt war und im Halbfchat: 
ten des anftoßenvden Zimmers ſtand. 

Sie gewahrte den Grafen, eine Piftole in ber 
— ‚ Te ſah zwei Degen aüf dem Tiſche und ſtürzte 

erein. 

Baptiitin befragte feinen Herrn mit dem Blicke. 

Der Graf machte ein Zeichen, Baptiftin entfernte 
fih und ſchloß die Thüre wieder hinter fih. — 

„Wer find Sie, Madame 7“ fragte der Graf bie 

verjchleierte Frau. 
„. Te Unbefannte ſchaute umher, um fich zu vers 
ſichern, daß fie allein war, verneigte fi, als wollte 
fie niederfnieen, faltete die Hände und rief mit einem 
Tone der Verzweiflung : 

„GEdmond! Sie werden meinen Sohn nicht tödten!“ 
‚ Der Graf madte einen Schritt rücdwärts, fließ 
einen Ichwachen Schrei aus, ließ feine Waffe fallen 
und ermieberte: 

„Welden Namen Haben Sie da ausgefbrochen 
Frau von Morcerf?“ ’ geſprochen 

„Den Ihrigen!“ rief ſie, ihren Schleier zurück⸗ 
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ſchlagend, „ben Ihrigen, ven ich vielleicht allein nicht 
bergefien habe. Edmond, nicht Frau von Morcerf 
fommt zu Ihnen , fondern Mercedes.“ 

„Mercedes iſt todt, Madame,“ fpra Monte 
Ehrifto, „und ich fenne Niemand diefes Namens mehr.“ 

„Mercedes lebt, mein Herr, und Mercedes erin- 
nert ſich, denn fie allein hat Sie erfannt, als fie Ihr 
Antlig erblidte, und fogar ohne Sie zu fehen, Edmond, 
fhon bei dem Tone Ihrer Stimme, und feit diefer Zeit 
folgt fie Ihnen Schritt für Schritt, fie überwacht Sie, 
fie fürchtet Sie, und fie hatte nicht nöthig, die Hand 
zu fuchen, von ber der Schlag ausging, der Herrn 
von Morcerf niederwarf.“ 

„Bernand wollen Sie fagen, Madame,” verfebte 
Monte Chrifto mit bitterer Ironie; „da wir gerade im 
Zuge find, uns der Namen zu erinnern, fo wollen wir 
uns aller erinnern.” 

Monte Chrifto fprach den Namen Fernand mit ei- 
nem folchen Tone des Haſſes aus, daß Mercedes fühlte, 
wie ein Schauer des Schreckens ihren ganzen feib 
durchlief. 

„Sehen Sie, Edmond, daß ich mich nicht getäufcht 
habe,” rief Merceves, „und daß ich Recht hatte, Ihnen 
zu fagen: Schonen Sie meinen Sohn!“ 

„Und wer fagte Ihnen, Madame, daß ich gegen 
Ihren Sohn aufgebracht bin?” 

„Mein Gott! Niemand; aber eine Mutter ift mit 
dem doppelten Gefichte begabt. Ich habe Alles erra= 
then, ich bin ihm dieſen Abend in die Oper gefolgt, 
und habe, in einer Rouge verborgen , Alles gefehen.“ 

„Wenn Sie Alles gefehen haben, Madame, fu 
haben Sie auch gefehen, daß mich der Sohn von Fer: 
nand öffentlich beleidigte,“ ſprach Monte Chriſto mit 
furchtbarer Ruhe. 

„Dh, Mitleid!” 

„Sie haben gefehen, daß er mir den Handſchuh 
in das Geſicht geworfen hätte, waͤre er nicht durch 


242 


einen meiner Freunde, Herrn Morrel, am Arme zurüds 
aehalten worden.“ 

„Hören Sie. Mein Sohn hat Sie auch errathen ; 
er Ichreibt Ihnen die Unglücksfälle zu, die feinen Va— 
ter treffen,“ 

„Madame, Sie verwechfeln die Sache: es find 
nicht Unglücksfälle, es ift eine Strafe Nicht ich bin 
es, der Herrn von Morcerf Schlägt, es ift Die Borfehung, 
die ihn beitraft.“ 

„And warum treten Sie an die Stelle der Bors 
fehung ® “ rief Mercedes. „Marım erinnern Sie fich, 
wenn fie vergißt? Mas ift Ihnen, Comond, an Ja⸗ 
nina und feinem Weſſir gelegen? Welches Unrecht 
hat Ihnen Fernand Mondego dadurch zugefügt, daß er 
Ali Tependelini verrathen ?” 

„Dies Alles ift auch nur eine Angelegenheit zwis 
fchen dem fränfifchen Kapitän und der Tochter von 
Waſiliki. Sie haben Recht, das geht mich nichts an, 
und wenn ich geſchworen habe, mich zu rächen, fo ift 
es weder an dem fränfifchen Kapitän, noch an dem 
Grafen von Morcerf, fonvdern an dem Fifcher Fernand, 
dem Gatten der Batalonierin Mercedes.” 

„Ah! mein Herr,” rief die Gräfin, „wel eine 
furchtbare Rache für einen Fehler, den das Mißgefchid 
mich begehen ließ! Denn die Schuldige bin ih, Ed⸗ 
mond, und wenn Sie fi) an Jemand zu rüchen Haben, 
jo iſt es an mir, weil es mir an Kraft gebrach, gegen 
Ihre Abweſenheit und meine Mereinzelung zu kämpfen.“ 

„Doch warum war ich abweiend, warum waren 
Sie vereinzelt?“ rief Monte Chriſto. 

„Meil man Sie verhaftete, Edmond, weil Sie im 
Gefängniß faßen.“ 

„Und warum wurde ich verhaftet, warum faß ich 
im Gefängniß?“ 

„sch weiß es nicht,“ fprach Mercedes. 

„Sa, Sie willen es nicht, Madame, wenigftene 
heife ich dies, Nun, ich will es Ihnen fagen. Ich 
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wurbe verhaftet, ich war Gefangener, weil unter ber 
Laube der Referve, am Borabend des Tages, an dem 
ih Sie heirathen follte, ein Menfch Namens Danglars 
einen Brief gefchrieben hatte, den ver Fifcher Fernand 
felpft auf die Poft zu bringen übernahm.“ 

Monte Chrifto ging an einen Secretär, ließ eine 
Schublade fpringen, aus der er ein Papier nahm, das 
feine urſprüngliche Warbe verloren hatte, und deſſen 
Tinte roftgelb geworden war, und legte viefes Papier 
Mercedes nor Augen. 

Es war der Brief von Danglars an den Staats: 
anwalt, ven der Graf von Monte Chriito an dem Tage, 
wo er Herrn Borille, ale Mandatar des Hauſes 
Thomfon und French verfleivet, die zweimal Hundert 
taufend Franken bezahlte, aus dem Fascifel Edmond 
Dantes genommen hatte. 

Mercedes las voll Schreden folgende Zeilen: 

„Der Herr Staatsanwalt wird von einem Freunde 
der Religion und des Thrones benachrichtigt, dag Ed⸗ 
mond Dantes, Second des Schiffes der Pharaon, 
diefen Morgen von Emyrna angelangt, nachdem er 
Neapel und Porto Ferajo berührt hat, von Murat mit 
einem Briefe für den Ufurpator und von dem Ufurpator 
mit einem Briefe für das bonapartiftifche Comite in 
Paris beauftragt worden ilt. 

„Den Beweis diefes Verbrechens wird man befoms 
men, wenn man ihn verhaftet, denn man findet diefen 
Brief entweder bei ihm, oder bei feinen Vater, oder in 
feiner Gajüte an Bord des Pharaon.“ 

„Dh! mein Gott,“ rief Mercetes, mit der Hand 
über ihre von Schweiß befeuchtete Stirne fahrend ; „dies 
fer Brief. . .“ 

„Sch habe ihn um zweimal hundert taufend Franken 
gefauft, Madame,” fagte Monte Chriſto, „und das war 
noch wohlfeil, da er mir heute geitattet, mich in Ihren 
Augen von jeder Schuld freizufprechen.“ 

„And der Erfolg diefes Briefe?” 
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„Sie willen, Madame, war meine Verhaftung ; 
roch Sie willen nicht, wie lange diefe Haft gedauert 
hat: Sie wilfen nicht, daß ich vierzehn Sahre, eine 
Viertelftunde von Ihnen, in einem Kerfer des Baftell If 
achlieben bin. Sie willen nicht, daß ich jeden Tag in 
diefen vierzehn Jahren das Gelübde der Rache erneuert 
habe, das ich am erften Tage ausfprach, und es war 
mir noch nicht einmal befannt, daß Sie Fernand, mei: 
nen Denuncianten, geheirathet, und daß mein Vater 
geitorben, vor Hunger geftorhen I“ 

„Serechter Gott!“ rief Mercedes wanfent. 

„Aber ich Habe dies erfahren, als ich das Gefüng- 
nis vierzehn Jahre, nachdem man mid) in daſſelbe ge— 
worfen, wieder verließ, und darum Habe ich auf die 
Icbendige Mercedes und auf meinen fodten Vater ge- 
jhworen, mich an Fernand zu rächen, und ich rädje 
mich,“ 

„und Eie wiflen gewiß, daß der unglüdlithe Fer— 
nand dies gethan Hat?“ 

„Bei meiner Seele, Madame, und er hat e8 ges 
than, wie ich es Ihnen fage; übrigens ift das nicht 
fehlechter, al8 wenn man Franzofe durch Adoption zu 
den Sngländern übergegangen tft, Syanier von Geburt 
gegen die Spanier gefämpft, und im Solde von Ali 
Ali verrafhben und ermordet hat. Was war folchen 
Dingen gegenüber der Brief, den Sie gelefen? ine 
galante Myſtification, welche die Frau, die diefen Men: 
ſchen geheirathet, ich geitehe und begreife dies, verzeihen 
muß, die aber der Geliebte, der fie heirathen follte, 
nicht vergißt. Mohl! die Franzofen Haben fi) nicht 
an dem Verräther gerächt, die Spanier haben den Ber: 
räther nicht erfchoffen, in feinem Grabe liegend, hat 
Ali ven Verräther unbeftraft gelaflen; doch ich, vers 
rathen, ermordet, ebenfalls in ein Grab geworfen, bin 
aus dieſem Grabe durch die Gnade Gottes hervorges 
gangen, und bin es Gott ſchuldig, daß ich mid) raͤche; 
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e raid mih zu dieſem Behufe hierher, und hier 
in ich.“ 

Die arme Fran ließ ihren Kopf und ihre Hände 
finfen‘; ihre Beine bogen ſich unter ihr, und fie fiel auf 
die Kniee. 

„Berzeihen Sie mir, Edmond,“ ſprach fie, „ver: 
zeihen Sie, meinetwegen, denn ich liebe Sie noch ; die 
Würde der Gattin hielt den Ausitrom der Liebenten 
und der Mutter zurüd.“ 

Ihre Stirne neigte fih, daß fie beinahe den Bos 
den berühtrte. 

Der Graf eilte auf fie zu und bob fie auf. 

Auf einem Stuhle figend, Fonnte fie nun durch ihre 
Thränen das männliche Geficht von Monte Chrifto be: 
trachten, auf welchem fich durch den Schmerz und den 
Haß abermals ein drohender Charakter ausprügte. 

„Daß ich das verfluchte Gefchlecht nicht nieders 
trete !” murmelte er, „daß ich Gott ungehorfam werde, 
der mich zu feiner Beftrafung wiedererweckt hat! un 
möglid, Madame, unmöglich!“ 

„Edmond,“ fprach die arme Mutter, alle Peittel 
verfuchend; „mein Gott! wenn ich Sie Edmond nenne, 
warum nennen Sie mich nicht Mercedes ?” 

„Mercedes!“ wiederholte Monte Chrifto, „Merce- 
des! ja wohl! Sie haben Recht, es ift noch füß für 
mich, diefen Namen auszufprechen, und zum erften Male 
feit langer Zeit Flingt er fo Elar von meinen Lippen. 
Dh! Mercedes, ich habe Ihren Namen mit den Seuf- 
zern der Schwermuth, mit dem Stöhnen des Schmers 
zes, mit dem Nöcheln der Verzweiflung ausgefprochen ; 
ich habe ihn ausgefprochen durch die Kälte zu Eis er— 
flarrt, auf dem Stroh. meines Kerkers gefauert; ich 
habe ihn ausgeſprochen, verzehrt von der Hitze, mich 
. auf den Platten meines Gefängniffes wälzend. Mer: 
"* cedes, ich muß mich rächen, denn vierzehn Sahre lang 
habe ich gelitten, vierzehn Jahre lang habe ich geweint, 
geflucht, nun muß ich mich rächen, Mereedes !“ 
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Und zittend, er Fönnte den Bitten derjenigen nach— 
geben, welche er fo fehr geliebt, rief der Graf feinem 
Haſſe feine Erinnerung zu Hülfe. 

„Rächen Sie fih, Edmond,“ rief die arme Mutter, 
„aber rächen Sie ſich an den Schuldigen, rüchen Cie 
fi an mir, rächen Sie fi nicht an meinem Sohne!“ 

„83 jteht gefchrieben in dem heiligen Buche,“ ant- 
wortete Monte Ehrifto: „„Die Sünden der Eltern follen 
auf ihre Kinder zurüdfallen bis in das dritte und vierte 
Geſchlecht.“ Da Gott diefe feine eigenen Morte feinem 
Propheten dietirt Hat, warum follte ich befjer fein als 
Gott?“ 

„Weil Gott die Zeit und die Ewigkeit hat, dieſe 
zwei Dinge, welche den Menſchen entgehen.“ 

Monte Chriſto ſtieß einen Seufzer aus, der einem 
Stöhnen glich, und faßte mit vollen Händen feine ſchoö⸗ 
nen Haare. 

„Edmond,“ fuhr Mercedes, die Arme gegen den 
Grafen ausitredfend, fort, „feitvem ich Sie kenne, habe 
ich Ihren Namen angebetet, Ihr Andenken geehrt; 
Edmond, mein Freund, zwingen Sie mich nicht, dieſes 
edle Bild zu trüben, das unabläßig in dem Cpiegel 
meines Herzens wiederftrahlte, Edmond, wenn Sie alle 
Gebete fennen würden, die ich für Sie an Gott richtete, 
jo lange ich Hoffte, Sie wären noch am Leben, und 
feitvem ich Sie für todt hielt! Sa für todt, denn ich 
glanbre, Ihr Leichnam wäre in der Tiefe irgend eines 
duſtern Thurmes vergraben; ich glaubte, man Hätte 
Ihren Körper in einen von den Abgründen geftürzt, in 
welchen bie Kerkerknechte bie todten Gefangenen zu 
fchleutern pflegen, und ich weinte! Was vermochte ie 
fur Sie, Edmond, wenn nit zu beten und weinen 
Hören Sie mich: zehn Jahre hinter einander habe ich 
jede Nacht denfelben Traum gehabt. Man fagte, Sie 
hätten fliehen wollen, Sie hätten die Stelle eines Ge⸗ 
fangenen eingenommen, wären in das Leichentuch bes 
Todten gefchlüpft, und ſodann, ein lebendiger Leichnam, 
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von dem Gaftell If herab in das Meer gefchleubert 
worden; der Schrei, den Eie, auf den Bellen zerichel: 
lend, ausgeſtoßen, hätte allein die Verwechſelung Ihren 
Todtengräbern enthüllt, welche Ihre Henker geworden. 
Wohl! Emond, ich fihwöre Ihnen bei dem Haupte 
des Sohnes, für weldhen ich zu Ihnen flehe, Edmond, 
zehn Jahre lang fah ich jeve Nacht Menfchen, welche 
etwas Ungeftaltes, Unbefanntes oben auf einem Felien 
fhaufelten ; zehn Jahre lang hörte ich einen furchtbaren 
Schrei, der mich fchauernd und in Eis verwandelt er: 
wedte. Und auch ich, Ermond, oh! glauben Sie mir, 
auch ich, fo fehr ich fehultig war, habe viel gelitten.“ 

„Haben Sie gefühlt, wie Ihr Vater während Ih: 
rer Abreife geftorben ?” rief Monte Chriſto, feine Hände 
in feine Haare tauchend, „haben Sie die Frau, welche 
Sie liebten, die Hand dem Nebenbuhler reichen fehen, 
während Sie in der Tiefe des Abgrundes röchelten?“ 

„Nein,“ unterbrach ihn Mercedes; „doch ich habe 
denjenigen, welchen ich liebte, bereit gefehen, der Moͤr⸗ 
der meines Sohnes zu werden!“ 

Mercedes ſprach diefe Worte mit einem fo mächti⸗ 
gen Schmerz, mit einem ſo verzweiflungsvollen Auss 
drud, daß bei diefen Worten und bei diefem Ausprud 
ein Schluchzen den Schlund des Grafen zerriß. 

Der Löwe war bezähmt; der Rächer war befiegt. 

„Was verlangen Eie von mir?” fagte er; „daß 
Ihr Sohn lebe? Wohl! er wird Ieben!.. .“ 

Mercedes ftieß einen Schrei aus, der zwei Thräs 
nen unter den Augenlidern von Monte Chriſto hervor: 
fpringen machte, doch diefe zwei Thränen verfchwanden 
auf der Stelle wieder, denn ohne Zweifel hatte Gott 
einen Engel gefchieft, um fie zu fammeln, da fie viel 
Toftbarer waren in den Augen des Herrn, als die koſt⸗ 
barfien Perlen von Guzurate und Ophir. 

„Oh!“ rief fie, die Hand des Grafen ergreifend 
und an ihre Lippen drückend, „oh! Danf, Dank, Edmond! 


fein Leben ein wenig Pulver und Blei anvertraut, fehr 
natürlichen Sorgfalt. 

Es waren die befonderen Piſtolen, welche der Graf 
fich hatte machen laffen, um in feinen Zimmern auf 
Se Scheibe zu fehießen. Ein Küpfeldyen genügte, um 
Die Kugel Hinandzutreiben, und in dem Nebenzimmer 
hätte man nicht vermuthen können, daß der Graf, wie 
die PBiftolenfchügen zu fagen pflegen, damit befchäftigt 
war, feine Hand zu unterhalten. 

Sr war eben im Begriff, die Waffe in vie Hand 
zu faſſen und den Zielpunft auf einem Fleinen Plättchen 
von Gifenbleh, das ihm als Scheibe diente, zu fuchen, 
als vie Thüre feines Cabinetes fich öffnete und Bapti⸗ 
fiin eintrat, 

Doch ehe diefer ein Mort gefprochen, erblickte der 
Graf Durch die offengebliebene Thüre eine verfchleierte 
Frau, welche Baptiftin gefolgt war und im Halbſchat⸗ 
ten des anitoßenden Zimmers ſtand. 

Sie gewahrte den Grafen, eine Piſtole in der 
— „ſie ſah zwei Degen auf dem Tiſche und ſtürzte 

erein. 

Baptiſtin befragte ſeinen Herrn mit dem Blicke. 

Der Graf machte ein Zeichen, Baptiſtin entfernte 
ſich und ſchloß die Thüre wieder Hinter ſich. — 

„Wer find Sie, Madame7“ fragte der Graf die 

verichleierte Frau. 
Die Unbekannte ſchaute umher, um fich zu vers 
jichern, daß fie allein war, verneigte fih, als wollte 
fie niederfnieen, faltete die Hände und rief mit einem 
Zone der Verzweiflung : 

„Sonwnd! Sie werden meinen Sohn nicht tödten!“ 
‚ Der Graf machte einen Echritt rüdwärts, fließ 
einen Schwachen Schrei aus, ließ feine Waffe fallen 
und erwieberte: 

„Welchen Namen Haben Sie ba ausgefprochen, 
Frau von Morcerf ?“ 

„Ten Ihrigen!“ rief fie, ihren Schleier zuräds 
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ſchlagend, „den Ihrigen, den ich vielleicht allein nicht 
vergefien habe. Edmond, nicht Frau von Morcerf 
fommt zu Ihnen , fondern Mercedes.“ 

„Mercedes ift todt, Madame,“ fpra Monte 
Chriſto, „und ich fenne Niemand diefes Namens mehr.“ 

„Mercedes Iebt, mein Herr, und Mercedes erin= 
nert fih, denn fie allein hat Sie erfannt, als fie Ihr 
Antlitz erblidte, und fogar ohne Sie zu fehen, Edmond, 
ſchon bei dem Tone Ihrer Stimme, und feit diefer Zeit 
folgt fie Ihnen Schritt für Schritt, fie überwacht Sie, 
fie fürchtet Sie, und fie Hatte nicht nöthig, die Hand 
zu fuchen, von der der Schlag ausging, der Herrn 
von Morcerf niederwarf.“ 

„Fernand wollen Sie ſagen, Madame,“ verſetzte 
Monte Chriſto mit bitterer Ironie; „da wir gerade im 
Zuge ſind, uns der Namen zu erinnern, ſo wollen wir 
uns aller erinnern.“ 

Monte Chriſto ſprach den Namen Fernand mit ei⸗ 
nem ſolchen Tone des Haſſes aus, daß Mercedes fühlte, 
wie ein Schauer des Schreckens ihren ganzen Leib 
durchlief. 

„Sehen Sie, Edmond, daß ich mich nicht getäufcht 
habe,” rief Mercedes, „und daß ich Necht hatte, Ihnen 
zu fagen: Schonen Sie meinen Sohn!“ 

„Und wer fagte Ihnen, Madame, daß ich gegen 
Ihren Sohn aufgebracht bin?” 

„Mein Gott! Niemand; aber eine Mutter ift mit 
dem doppelten Gefichte begabt. Ich habe Alles erra= 
then, ich Bin ihm diefen Abend in die Oper gefolgt, 
und habe, in einer Loge verborgen , Alles gefehen.“ 

„Wenn Sie Alles gefehen haben, Madame, fu 
haben Sie auch gefehen, daß mich der Suhn von Fer: 
nand öffentlich beleidigte,“ ſprach Monte Chrifto mit 
furchtbarer Ruhe. 

„Dh, Mitleid!“ 

„Sie haben gefehen, daß er mir den Handſchuh 
in dag Geficht geworfen hHätle, -wäre er nicht durch 
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einen meiner Freunde, Herren Morrel, am Arme zurüds 
gehalten worden.“ 

„Hören Sie. Mein Sohn hat Sie auch errathen ; 
er Schreibt Ihnen die Unglücsfälle zu, die feinen Va⸗ 
ter treffen.“ 

„Madame, Sie verwechfeln die Sahe: es find 
nicht Unglüdsfälle, es ift eine Strafe. Nicht ich bin 
e8, der Herrn von Morcerf fchlägt, es ift Die Borfehung, 
die ihn beitraft.“ 

„Und warum treten Sie an die Stelle der Bors 
ſehung?“ rief Mercedes. „MWarım erinnern Sie ftch, 
wenn fie vergißt? Mas ift Ihnen, Edmond, an Ja⸗ 
nina und feinem Weſſir gelegen? Welches Unrecht 
hat Ihnen Fernand Mondego dadurch zugefügt, baß er 
Ali Tependelini verrathen ? 

„Dies Alles ift auch nur eine Angelegenheit zwis 
ſchen dem fränfifhen Kapitän und der Tochter von 
Waſiliki. Cie haben Recht, das geht mich nichts an, 
und wenn ich gefehworen habe, mich zu rächen, fo ift 
es weder an dem fränfifchen Kapitän, noch an dem 
Grafen von Morcerf, fontern an dem Fifcher Fernand, 
dem Gatten der Batalonierin Mercedes.“ 

„Ah! mein Herr,“ rief die Gräfln, „welch eine 
furchtbare Rache für einen Fehler, den das Mißgefchid 
mich begehen ließ! Denn die Schulvige bin ih, Ed⸗ 
mond, und wenn Sie ſich an Jemand zu rächen Haben, 
jo iſt es an mir, weil es mir an Kraft gebrach, gegen 
Ihre Abwefenheit und meine Bereinzelung zu kämpfen.“ 

„Doch warım war ich abweiend, warum waren 
Sie vereinzelt ?* rief Monte Chriſto. 

„Meil man Sie verhaftete, Edmond, weil Sie im 
Gefängniß ſaßen.“ 

„Und warum wurde ich verhaftet, warum ſaß ich 
im Gefängniß?“ 

„Sch weiß es nicht,“ ſprach Mercedes. 

„Ja, Sie wiſſen es nicht, Madame, wenigftens 
hoffe ich dies. Nun, ich will es Ihnen fagen. Ich 
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wurbe verhaftet, ich war Gefangener, weil unter ber 
Laube der Referve, am Vorabend des Tages, an dem 
ih Sie heirathen follte, ein Menfch Namens Danglars 
einen Brief gefchrieben hatte, den der Fiſcher Fernand 
felbft auf die Poft zu bringen übernahm.“ 

Monte Chriſto ging an einen Serretär, ließ eine 
Schublade fpringen, aus der er ein Papier nahm, das 
feine urfprünglihe Farbe verloren hatte, und veflen 
Tinte roſtgelb geworden war, und legte dieſes Papier 
Mercedes nor Augen. 

Es war der Brief von Danglars an den Staats: 
anwalt, den der Graf von Monte Chrifto an dem Tage, 
wo er Herrn Boville, als Mandatar des Haufes 
Thomfon und French verfleidet, die zweimal Hundert 
taufend Franken bezahlte, aus dem Fascikel Edmond 
Dantes genommen hatte. 

Mercedes las voll Schreden folgende Zeilen: 

„Der Herr Staatsanwalt wird von einem Freunde 
der Religion und des Thrones benachrichtigt, daß Ed⸗ 
mond Dantes, Second des Schiffes der Pharaon, 
diefen Morgen von Smyrna angelangt, nachdem er 
Neapel und Porto Ferajv berührt hat, von Murat mit 
einem Briefe für den Ufurpator und von dem Ufurpator 
mit einem Briefe für das bonapartiftifihe Comité in 
Paris beauftragt worden ift. 

„Den Beweis diefes Verbrechens wird man befoms 
men, wenn man ihn verhaftet, denn man findet dieſen 
Drief entweder bei ihm, oder bei feinen Vater, over in 
feiner Gajüte an Bord des Pharaon.“ 

„Dh! mein Gott,“ rief Mercetes, mit der Sand 
über ihre von Schweiß befeuchtete Stirne fahrend ; „dies 
fer Brief. . ." 

„Ich Habe ihn um zweimal hundert taufend Sranfen 
gekauft, Madame,” fagte Monte Chriſto, „und das war 
noch wohlfeil, da er mir heute geftattet, mich in Ihren 
: Augen von jeder Schuld freisufprechen.“ 

„Und der Erfolg dieſes Briefes?“ 
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„Sie twiffen, Madame, war meine Verhaftung ; 
doch Sie wiſſen nicht, wie lange dieſe Haft gedauert 
hat: Sie wiſſen nicht, daß ich vierzehn Jahre, eine 
Viertelſtunde von Ihnen, in einem Kerker tes Baftell IT 
geblieben bin. Cie willen nicht, daß ich jeven Tag in 
diefen vierzehn Jahren das Gelübde der Rache erneuert 
habe, das ich am erften Tage ausfprach, und ed war 
mir noch) nicht einmal befannt, daß Sie Vernand, mei: 
nen Denuncianten, geheirathet, und daß mein Dater 
geſtorben, vor Hunger geftorben !“ 

„Serechter Gott!” rief Mercedes wanfend. _ 

„Aber ich habe dies erfahren, als ich das Gefäng⸗ 
niß vierzehn Jahre, nachdem man mid) in daſſelbe ge⸗ 
worfen, wieder verließ, und darum habe ich auf die 
lebendige Mercedes und auf meinen todten Vater ge⸗ 
ſchworen, mich an Fernand zu rächen, und ich räche 
mich,“ 

„And Sie wiffen gewiß, daß der unglüdliche Ters 
nand Dies gethan hat 7“ 

„Bei meiner Seele, Madame, und er hat es ges 
than, wie ich es Ihnen fage; übrigens ift das nicht 
fehlechter, alg wenn man Franzofe durch Adoption zu 
ben Engländern übergegangen iſt, Spanier von Geburt 
gegen die Spanier gefämpft, und im Solde von Ali 
Ali verrathen und ermordet hat. Was war foldhen 
Dingen gegenüber ber Brief, den Sie gelefen? Eine 
galante Myftification, welche die Frau, die diefen Men: 
ſchen geheirathet, ich geſtehe und begreife dies, verzeihen 
muß, die aber der Geliebte, der ſie heirathen ſollte, 
nicht vergißt. Wohl! die Fran oſen haben ſich nicht 
an dem Verraͤther gerächt, bie Spanier haben den Vers 
räther nicht erfchoffen, in feinem Grabe liegend, hat 
Alı den Derräther unbeftraft gelaflen ; doch ich, ver⸗ 
rathen, ermordet, ebenfalls in ein Grab geworfen, bin 
aus dieſem Grabe durch die Gnade Gottes hervorge⸗ 
gangen, und bin es Gott ſchuldig, daß ich mich rächez 
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4 ſcigt mich zu dieſem Behufe hierher, und hier 
in ich.“ 

Die arme Frau ließ ihren Kopf und ihre Hände 
finfen‘; ihre Beine bogen ſich unter ihr, und fie fiel auf 
die Kniee. 

„Berzeihen Sie mir, Edmond,“ ſprach fie, „ver: 
zeihen Sie, meinetwegen, denn ich liebe Sie noch ; die 
Mürde der Gattin hielt den Ausftrom der Liebenden 
und der Mutter zurück.“ 

Ihre Stirne neigte fi), daß fie beinahe den Bos 
den berührte. 

Der Graf eilte auf fie zu und bob fie auf. 

Auf einem Stuhle figend, Tonnte fie nun durch ihre 
Thränen das männliche Geficht von Monte Chrifto be⸗ 
trachten, auf welchem fich durch den Schmerz und ben 
Haß abermals ein drohender Charakter ausprägte. 

„Daß ich das verfluchte Gefchlecht nicht nieders 
trete !” murmelte er, „baß ich Gott ungehorfam werde, 
der mich zu feiner Beftrafung wiedererweckt hat! un⸗ 
möglih, Madame, unmöglich !“ 

„Edmond,“ fprach die arme Mutter, alle Mittel 
verfuchend; „mein Gott! wenn ich Sie Edmond nenne, 
warum nennen Sie mich nicht Mercedes ?” 

„Mercedes !" wiederholte Monte Chrifto, „Merce⸗ 
des! ja wohl! Sie haben Necdht, es ift noch füß für 
mich, diefen Namen auszufprechen, und zum erften Male 
feit langer Zeit klingt er fo klar von meirien Lippen. 
Op! Mercedes, ich habe Ihren Namen mit den Seuf: 
zern der Schwermuth, mit dem Stöhnen des Schmer: 
zes, mit dem Nöcheln der Verzweiflung ausgefprochen ; 
ich habe ihn ausgefprochen durch die Külte zu Eis ers 
flarrt, auf dem Stroh meines Kerfers gefauert; ich 
pabe ihn ausgebrochen, verzehrt von der Hiße, mich 

uf den Platten meines Gefängniffes wälzend. Mer: 
cedes, ich muß mich rächen, denn vierzehn Sahre lang 
habe ich gelitten, vierzehn Jahre lang habe ich geweint, 
geflucht, nun muß ich mich rächen, Mereedes!“ 
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Und zitternd, er Fünnte den Bitten derjenigen nach: 
geben, welche er fo fehr geliebt, rief der Graf feinem 
Halte feine Erinnerung zu Hülfe. 

„Rächen Sie fih, Edmond,“ rief die arme Mutter, 
„aber rächen Sie fih an den Schuldigen, rächen Sie 
ſich an mir, rächen Sie fich nicht an meinem Sohne!“ 

„Es ſteht gefchrieben in dem heiligen Buche,“ ant⸗ 
wortete Monte Ehrifto: „„Die Sünden der Eltern follen 
auf ihre Kinder zurückfallen bis in das dritte und vierfe 
Serchlecht."" Da Gott dieſe feine eigenen Worte feinem 
Propheten distirt hat, warum follte ich befler fein ale 
Gott?“ 

„Weil Gott die Zeit und die Ewigkeit hat, dieſe 
zwei Dinge, welche den Menſchen entgehen.” . 

Monte Chrijto fließ einen Seufzer aus, der einem 
Stohnen glich, und faßte mit vollen Händen feine ſchö— 
nen Haare. 

„Edmond,“ fuhr Mercedes, die Arnıe gegen den 
Grafen ausſtreckend, fort, „feitdem ich Sie fenne, habe 
ich Ahren Namen angebetet, Ihr Andenken geehrt; 
Edmond, mein Freund, zwingen Sie mich nicht, diefes 
edle Bild zu trüben, das unabläßig in dem Spiegel 
meines Herzens wiederftrahlte, Edmond, wenn Sie alle 
Gebete fennen würden, die ich für Sie an Gott richtete, 
jo lange ich hoffte, Sie wären noch am Leben, und 
jeitdem ich Sie für todt hielt! Ja für font, denn ich 
glaubte, Ihr Leichnam wäre in der Tiefe irgend eines 
duſtern Thurmes vergraben; ich glaubte, man hätte 
Shren Körper in einen von den Abgründen geitürzt, in 
welchen die SKerferfnechte die todten Gefangenen zu 
ſchleudern prlegen, und ich weinte! Mas vermochte ich 
für Sie, Edmond, wenn nicht zu beten und weinen % 
Hören Sie mich: zehn Jahre hinter einander habe ich 
jede Nacht denfelben Traum gehabt. Man fagte, Sie 
hatten fliehen wollen, Sie hätten die Stelle eines Ges 
fangenen eingenommen, waͤren in das Leichentuch bes 
Todten gefhlüpft, und ſodann, ein lebendiger Leichnam, 
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von dem Gaftell If herab in das Meer gefchleudert 
worden; der Echrei, den Sie, auf den Felfen zerichel: 
lend, ausgeftoßen, hätte allein die Verwechſelung Ihren 
Todtengräbern enthüllt, welche Ihre Henker geworben. 
Wohl! Edmond, ich fchwäre Ihnen bei dem Haupte 
des Sohnes, für welchen ich zu Ihnen flehe, Edmond, 
zehn Jahre lang fah ich jede Nacht Menfchen, welde 
etwas Ungeftaltes, Unbefanntes oben auf einem Felfen 
fhaufelten ; zehn Jahre lang hörte ich einen furchtbaren 
Schrei, der mic) fohauernd und in Eis verwandelt er— 
weckte. Und auch ih, Edmond, oh! glauben Sie mir, 
auch ich, fo fehr ich ſchuldig war, habe viel gelitten.“ 

„Haben Sie gefühlt, wie Ihr Bater währenn Ih: 
ver Abreife geitorben?“ rief Monte Chriito, feine Hände 
in feine Haare tauchend, „haben Sie die Frau, welde 
Sie liebten, die Hand dem Nebenbuhler reichen fehen, 
während Sie in der Tiefe des Abgrundes röchelten 2“ 

„Nein,“ unterbrach ihn Mercedes; „doch ich habe 
denjenigen, welchen ich Liebte, bereit gefehen, der Moͤr⸗ 
der meines Sohnes zu werben!“ 

Mercedes ſprach diefe Worte mit einem fo mächti- 
gen Schmerz, mit einem fo verzweiflungsvollen Aus: 
drud, daß bei diefen Worten und bei diefem Ausprud 
ein Schluchzen den Schlund des Grafen zerriß. 

Der Löwe war bezähmt; der Rächer war befiegt. 

„Mas verlangen Eie von mir?” fagte er; „daß 
Ihr Sohn lebe? Mohl! er wird Ieben!... .* 

Mercedes ftieß einen Schrei aus, der zwei Thrä⸗ 
nen unter den Augenlivern von Monte Chrifto hervor: 
fpringen machte, doch diefe zwei Thränen verfchwanden 
auf der Stelle wieder, denn ohne Zweifel hatte Gott 
einen Engel geſchickt, um fie zu fammeln, da fie viel 
foftbarer waren in den Augen des Herrn, als die foit- 
barften Perlen von Guzurate und Ophir. 

„Oh!“ rief fie, die Hand des Grafen ergreifend 
und an ihre Lippen prüdend, „oh! Danf, Dank, Edmond! 
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Nun bift Dur fo, wie ich Dich immer geträumt, wie ich 
Tich geliebt habe. Oh! nun Faun ich es Dir fagen.”“ 

„Um fo eher,“ erwiederte Monte Chriſto, „als der 
arme Edmond nicht mehr viel Zeit Haben wird, von 
Ihnen gelicht zu werden. Der Tod kehrt in das Grab, 
das Geſpenſt fehrt in die Nacht zurück.“ 

„Was fagen Sie, Edmond?“ 

„Ich fage, da Sie es befehlen, Mercedes, fo muß 
ich ſterben.“ 

„Sterben! Und wer fagt dies? Wer fpricht von 
Sterben? Moher fommen Ihnen diefe Todesgedanken?“ 

„Sie fünnen nicht annehmen, daß ich, öffentlich 
beleidigt, im Angeficht eines ganzen Saales, in Gegen: 
wart Ihrer Freunde und der Freunde Ihres Sohnes, 
herausgefordert durch ein Kind, das fih mit meiner 
Verzeihung wie mit einem Siege brüften wird; Gie 
fünnen nicht annehmen, fage ich, daß ich einen Augen 
blit den Wunfch Habe, zu leben. Was ich nach Ihnen 
am meilten auf der Melt geliebt, Mercedes, das bin 
ih, das Heißt meine Würde, das heißt diefe Kraft, 
durch welche ich über andere Menfchen erhaben war; 
Pak Kraft war mein Leben: Sie brechen fie, und Id} 
erbe.“ 

„Doch der Zweikampf wird nicht ſtattfinden, Edmond, 
da Sie verzeihen.“ 

„Er wird ſtattfinden, Madame,“ ſprach feierlich 
Monte Chriſto; „nur wird ſtatt des Blutes Ihres 
Sohnes, welches die Erde tränfen follte, das meinige 
fliegen.” 

Mercedes jtieß einen gewaltigen Schrei aus und 
ftürzte auf Monte Chrifto zu, doch plöglich hielt fle an 
und ſprach: 

„Edmond, es ift ein Gott über ung, da Gie leben, 
da ich Sie wiebergefehen, und ich baue auf ihn aus 
der Tiefe meines Herzens. Seine Unterſtützung erwars 
tend, verlaffe ih mi auf Ihr Wort. Sie haben 


249 


gefast ‚ mein Sohn würbe leben; nicht wahr, er wird 
leben €” 

„Sa, Madame, er wird leben,“ ſprach Monte 
Chriſto, eritaunt, daß Merceves ohne einen andern Aus 
ruf, ohne ein anderes Zeichen ver Verwunderung, das 
a eumithige Opfer, das er ihr brachte, angenommen 

atte. 

Mercedes reichte dem Grafen tie Hand und ſprach, 
während ihre Augen sich bei dem Anblick vesjenigen, 
an welchen fie das Mort richtete, mit Thränen bes 
feuchteten: 

„Edmond, wie ſchön iſt es von Ihrer Seite, wie 
groß iſt das, was Sie ſo eben gethan, wie erhaben iſt 
es, mit einer Frau Mitleid zu haben, welche mit allen 
ihren Hoffnungen entgegenſtehenden Wahrſcheinlichkeiten 
vor Sie trat! Ach! ich bin mehr durch den Kummer, 
als durch die Jahre alt geworden, und ich kann meinen 
Edmond nicht einmal mehr durch ein Lächeln, durch 
einen Blick an jene Mercedes erinnern, in deren Anz 
fhauung er fo viele Stunden hinbrachte. Ch! glauben 
Sie mir, Edmond, ich habe Ihnen gefagt, daß auch 
ich gelitten ; ich wiederhole Ihnen, es ift fehr traurig, 
fein Leben hingehen zu fehen, ohne fich einer einzigen 
Freude zu erinnern, ohne eine einzige Hoffnung zu be: 
wahren; doch dies beweilt, daß noch nicht Alles auf 
der Erde beendigt if. Nein! es ift noch nicht Alles 
beenbigt, ich fühle es an tem, was mir noch im Her: 
zen bleibt. Ch! ich wienerhole Ihnen, Edmond, es ift 
groß, es iſt fchön, es ill erhaben, zu verzeihen, wie 
Sie dies gethan haben !” 

„Sie fagen dies, Mercetes, und mas müßten Sie 
erft fagen, wenn Cie den Umfang des Orfers, das ich 
Ihnen bringe, fennen würden? Nehmen Sie an, der 
oberfle Herr, nachdem er die Melt gefchaffen, nachdem 
er das Chaos fruchtbar gemacht, fei bei dem Drittel 
der Schöpfung flilfe geftanden, um eimem Engel die 
Thränen zu erfparen, welche unfere Verbrechen eines 
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Tage feinen unfterblichen Augen entiließen laſſen follten ; 
nehmen Sie an, nachdem er Alles vorbereitet, Alles 
ausgeſät, Alles angefronnen, habe Gott in dem Augen: 
lit, wo er fein Merf zu bewundern im Begriff war, 
tie Sonne auggelöfcht und mit dem Fuße die Welt in 
Die ewige Nacht zurücgeitoßen, dann haben Sie einen 
Begriff, oder vielmehr nein, nein, Cie fünnen ſich Fei- 
nen Begriff von dem machen, was ich verliere, wenn 
ich jest das Leben verliere.” 

Mercedes fehaute den Grafen mit einer Miene an, 
welche zugleich ihr Gritaunen, ihre Bewunderung und 
ihre Dankbarkeit ausdrückte. 

Monte Chriſto ſtützte feine Stirne auf feine glü- 
henden Sünde, als ob diefe Etirne nicht mehr allein 
das Sewicht feiner Gedanken zu tragen vermöchte, 

„Edmond,“ fprach Mercedes, „ıch habe Ihnen nur 
noch ein Wort zu fügen.“ 

Der Graf lächelte Bitter. 

„Edmond,“ fuhr Mercedes fort, „Sie werben fe- 
hen, daß wenn meine Stirne erbleicht tft, wenn meine 
Augen erloſchen find, wenn meine Schönheit verloren 
it, wenn Mercedes in ihren Gefichtszügen fich felbit 
nicht mehr gleicht, Cie werden fehen, daß es immer 
noch taffelbe Herz iſt! Leben Sie wohl, Edmond; ich 
habe vom Himmel nichts mehr zu verlangen!. . . ih 
habe Sie wievergefehen, und fo groß und edel gefehen, 
als einft. Gott befohlen, Edmond ... Gott befohlen 
und Danf!“ 

Doch der Graf antwortete nicht. 

Mercedes öffnete die Thüre des Cabinets und war 
verfehwunden, ehe er aus ber tiefen, fehmerzlichen Träus 
merei erwachte, in die ihn feine verlorene Rache vers 
fenft hatte. 

Es fohlug ein Uhr im Invalidenhaufe, als der Graf 
von Monte Ehrilto bei dem Geräufch des Magens, der, 
über das Blatter der Champs:Elvfees rollend, Frau 
von Morcerf fortführte, den Kopf erhob, 
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„Ich Wahnfinniger,“ fagte er, „daß ich mir nicht 
an bem Tage, wo ich mich zu rächen befchloß, das Herz 
ausgeriffen habe ]“ 


Sechzehntes Kapitel, 


Das Duell. 


Nach den Abgange von Mercedes verfanf bei Monte 
GHrifto Alles wieder in den Schatten. Um ihn her und 
in feinem Innern blieb fein Gedanke feit Heben: fein 
energifcher Geift entfchlummerte, wie eg der Körper nach 
einer äußerften Anftrengung thut. 

„Wie!“ ſprach er zu fich felbft, während fich die 
Lampe und die Kerzen traurig verzehrten und die Die: 
ner ungeduldig im Vorzimmer warteten; „wiel das fo 
langfam vorbereitete, mit fo viel Mühe und fo vielen 
Sorgen errichtete Gebäude iſt mit einem einzigen Schlage, 
mit einem einzigen Worte, mit einem Hauche eingeftürzt! 
Wie! Biefes Ich, das ich für etwas hielt, diefes Ich, 
auf das ich fo ſtolz war, tiefes Ich, das ich in den 
Kerkern des Schloſſes If fo Flein gefehen und fodann 
fo groß zu machen gewußt hatte, wird morgen ein 
wenig Staub fein! Ach! es iſt nicht der Tod des Koͤr⸗ 
pers, was ich beflage: viele Zerftörung des Lebens 
principes, ift fie nicht die Ruhe, auf die Alles abzielt, 
nach welcher jever Unglücfliche ftrebt, die Ruhe der Ma: 
terie, nach der ich fo lange feufzte, der ich auf dem 
fhmerzhaften Wege des Hungers entgegen ging, als 
Faria in meinem Kerker erfihien? Was iſt der Tod für 
mih? Eine Stufe mehr in der Ruhe und zwei vielleicht 
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in der Stille. Nein, es ift nicht das Dafein, was ich 
Geflage, es ift die Zertrümmerung meiner fo langfam 
ausgearbeiteten, fo fleißig aufgebauten Entwürfe Die 
Vorſehung, von der ic) glaubte, fie wäre für fie, war 
alfo gegen fie? Gott wollte nicht, daß fie in Erfüllung 
iengen. 
ß Die Laſt, beinahe fo ſchwer als eine Welt, die 
ich aufgehoben habe und bis an das Ziel tragen zu 
fünnen glaubte, entfprach meinem Wunfche, aber nicht 
meiner Kraft, meinem Willen, aber nicht meiner Macht, 
und ich muß fie ſchon auf der Hälfte des Meges nieder: 
legen. OH! ich werde wieder Futalift werden, ich, den 
vierzehn Jahre der Verzweiflung und zehn Jahre ber 
Deltnung zu einem Anbeter ber Borjehung gemacht 
aben! 

„And dies Alles, dies Alles, mein Gott! weil mein 
Herz, das ich für todt hielt, nur entfchlummert war, 
weil es erwachte, weil es fchlug, weil ich dem Schmerze 
dieſes im Grunde meiner Bruft durch die Stimme einer 
Grau erregten Schlagens nachgab! 

„And dennoch,“ fuhr der Graf fich immer mehr 
in die Vorherfehungen für den nächften Tag vertiefend, 
fort, „und dennoch) ift es unmöglich, daß dieſe Frau, 
ein fo edles Herz, aus Selbftiucht eingewilligt Hat, 
mich, ven Mann voll Kraft und Leben, töbten zu laſſen! 
Es ıjt unmöglich, daf fie bis zu dieſem Grabe die müts 
terliche Liebe, over vielmehr den mütterlihen Wahnfinn 
treibt! Es gibt Tugenden, deren Uebertreibung ein Vers 
brechen wäre, Mein, fle wird irgend eine pathetifche 
Scene erfonnen haben, fie wird kommen und fich zwis 
ichen die Degen werfen, und das wird lächerlich auf 
dem Grunde des Grhabenen fein.“ 

Und bie Röthe des Stolzes flieg Monte Chriſto 
auf die Stirne, 

„wicherlich,”“ wiederholte er, „und die Kächerlichfeit 
wird auf mich zurücdfpringen ... Ich, lächerlich‘! Kies 
ber will ich ſterben.“ 


253 


Und indem er fo die ſchlimmen Wechfelfülle des 
andern Tages übertrieb, zu welchem er fih, Mercedes 
das Leben ihres Sohnes verfprechend, verurtheilt hatte, 
kam der Graf endlich dazu, daß er fih fagte: 

„Dummheit! Dummpeit! fo den CEdelmuth üben 
und fih wie eine träge Zielfcheibe vor den Piftolenlauf 
eines jungen Mannes ftellen] Nie wird er glauben, 
daß mein Ton ein Selbfimord ift, und dennoch ift es 
von Gewicht für Die Ehre meines Andenfens ... (nicht 
wahr, mein Gott, das ift feine itelfeit, fondern nur 
ein gerechter Stolz?), es ift von Gewicht für die Ehre 
meines Anvenfens, daß die Welt erführt, ich Habe mich 
freiwillig herbeigelafien, meinen bereit8 zum Sclage 
erhobenen Arm aufzuhalten, um mich mit dem gegen 
Andere fo mächtig bewaffneten Arm felbft zu fchlagen, 
Gs muß fein, und ich werde es thun.“ 

Und er nahm eine Feder, zog ein Papier aus dem 
geheimen Face feines Bureau und ſchrieb unten an 
dDiefes Papier, das nichts Anderes war, als fein nad 
feiner Ankunft in Paris gemachtes Teftament, eine Art 
won Codicill, durch welches er feinen Tod auch den am 
wenigſten hellfehenden Menfchen begreiflich machte. 

„Mein Gott! ich thue dies,“ ſprach er, die Augen 
um Himmel auffchlagend, „ich thue dies eben fo wohl 
ür Deine Ehre, als für die meinige. Oh, mein Gott! 
ih habe mich feit zehn Jahren als den Abgefandten 
Deiner Rache betrachtet, und es fol fich nicht ein ande⸗ 
xer Elender, als dieſer Morcerf, es full nicht ein Dang⸗ 
Jars , ein Billefort, es foll nicht einmal diefer Morcerf 
fih einbilden, der Zufall habe fie von ihrem Feinde 
befreit. Sie mögen erfahren, daß die Dorfehung, 
welche bereits ihre Beftrafung beſchloſſen, durch die 
Macht meines Millens allein eine Aenderung erlitten 
hatz daß die auf diefer Welt vermiedene Beftrafung 
in der andern Welt ihrer harrt, und daß fie die Zeit 
nur gegen die Ewigkeit verwechfelt haben.“ 

Mährend er zwifchen biefen düftern Ungewißheiten, 
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in der Stille. Nein, es iſt nicht das Dafein, was ich 
beflage, es ift die Zertrümmerung meiner fo langfam 
ausgearbeiteten, fo fleißig aufgebauten Entwürfe Die 
Vorſehung, von der ich glaubte, fie wäre für fie, war 
alfo gegen fie? Gott wollte nicht, daß fie in Erfüllung 
iengen. 

ß gedie Laſt, beinahe ſo ſchwer als eine Welt, die 
ich aufgehoben habe und bis an das Ziel tragen zu 
können glaubte, entſprach meinem Wunſche, aber nicht 
meiner Kraft, meinem Willen, aber nicht meiner Macht, 
und ih muß ſie ſchon auf der Hälfte des Weges nieder: 
legen. Oh! ich werde wieder Fatalift werden, ich, den 
vierzehn Jahre der Verzweiflung und zehn Jahre der 
RE. zu einem Anbeter der Vorſehung gemacht 
aben! 

„Und Dies Alles, dies Alles, mein Gott! weil mein 
Herz, das ich für todt hielt, nur entfchlummert war, 
weil es erwachte, weil es ſchlug, weil ich dem Schmerze 
dieſes im Grunde meiner Bruft durch die Stimme einer 
Grau erregten Schlagens nachgab! 

„And dennoch,” fuhr der Graf fich immer mehr 
in die Vorherfehungen für den nächften Tag vertiefend, 
fort, „und dennoch) ift es unmöglich, daß diefe Frau, 
ein fo edles Herz, aus Selbſtſucht eingemwilligt hat, 
mich, den Mann voll Kraft und Leben, tödten zu laſſen! 
Es iſt unmöglich, daß fie bis zu biefem Grabe die müts 
terliche Liebe, over vielmehr den mütterlichen Wahnflinn 
treibt! Es gibt Tugenden, deren Uebertreibung ein Ders 
brechen wäre. Nein, fie mwirb irgend eine pathetifche 
Scene erfonnen haben, fie wird fommen und fich zwis 
ichen die Degen werfen, und das wird lächerlich auf 
dem Grunde des Erhabenen fein.“ 

Und die Röthe des Stolzes flieg Monte Chriflo 
auf die Stirne. 

„Lächerlich,“ wiederholte er, „und die Lächerlichfeit 
wird auf mich zurüdipringen ... Ich, lächerlich‘! Kies 
ber will ich ſterben.“ 
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Und indem er fo die fehlimmen MWechlelfälle tes 
andern Tages übertrieb, zu welchem er fih, Mercedes 
das Leben ihres Sohnes verfprechent, verurtheilt hatte, 
fam der Graf endlich dazu, daß er fich fagte: 

„Dummheit! Dummheit! fo ven Edelmuth üben 
und fich wie eine träge Zielfeheibe vor den Biltolenlauf 
eines jungen Mannes ftellen] Nie wird ex glauben, 
daß mein Tod ein Selbftmord it, und dennoch iſt es 
von Gewicht für die Ehre meines Andenkens . . . (nicht 
wahr, mein Gott, das ift feine @itelfeit, fondern nur 
ein gerechter Stolz?), es iſt von Gewicht für die Ehre 
meines Anpenfens, dag die Melt erführt, ich habe mich 
freiwillig herbeigelaflen, meinen bereits zum Schlage 
erhobenen Arın aufzuhalten, um mich mit den gegen 
Andere fo mächtig bewaffneten Arm felbit zu fchlagen. 
Es muß fein, und ich werde es thun.“ 

Und er nahm eine Feder, z0g ein Papier aus dem 
geheimen Fache feines Bureau und fihrieb unten an 
diefes Papier, das nichts Anderes war, als fein nad) 
feiner Anfunft in Paris gemachtes Teftament, eine Art 
von Eodicill, durch welches er feinen Tod auch den am 
wenigften hellfehenden Menfchen begreiflich machte. 

„Mein Gott! ich thue dies,“ ſprach er, die Augen 
um Himmel aufichlagend, „ich thue dies eben fo wohl 

ir Deine Ehre, als für die meinige. OH, mein Gottl 

ih habe mich feit zehn Jahren als den Abgefandten 
Deiner Rache betrachtet, und es fol fich nicht ein ande 
rer Elender, als diefer Morcerf, es foll nicht ein Dang⸗ 
Jars , ein Billefort, es foll nicht einmal diefer Morcerf 
fih einbilden, der Zufall habe fie von ihrem Feinde 
befreit. Sie mögen erfahren, daß die Borfehung, 
welche bereits ihre Beſtrafung befchloffen, durd die 
Macht meines Willens allein eine Aenderung erlitten 
hat; daß die auf diefer Welt vwermiedene Beftrafung 
in der andern Welt ihrer harrt, und daß fie die Zeit 
nur gegen die Ewigkeit verwechfelt haben.” 

Während er zwifchen biefen duͤſtern Ungewißheiten, 


254 


fchlimmen Träumen des durch den Schmerz erwecken 
Menjchen, fchwebte, beganı der Tag an den Fenſtern 
zu erfcheinen und unter feinen bleichen Händen das 
azurblaue Papier zu erhellen, auf das er bdiefe legte 
Rechtfertigung der Vorſehung gefchrieben hatte. 

Ploͤtzlich drang ein leichtes Geräufch an fein Ohr. 
Monte Chrifto glaubte etwas wie einen erſtickten Seuf: 
zer gehört zu haben; er wandte den Kopf, fchaute um: 
her, und fah Niemand, Nur wiederholte fih das 
Geräuſch Deutlich genug, daß auf den Zweifel die Ge: 
wisheit folgte, 

Da Stand der Graf auf, öffnete fachte die Thüre 
des Salon und fah anf einem Lehnftuhle, die Arme hän- 
gend, den ſchönen, bleichen Kopf zurücfgeneigt, Hayde, 
die ſich quer vor die Thüre geſetzt hatte, damit er nicht, 
ohne ſie zu ſehen, hinausgehen könnte, aber durch den 
gegen ihre Jugend fo mächtigen Schlaf nach einem 
langen Wachen überfallen worden war. 

Das Geräufh der Thüre beim Deffnen vermochte 
Hayde nicht im Schlafe zu flören. 

Monte Chriſto Heftete einen Bli voll Weichheit 
und Mitleid auf fie. 

„Sie hat fich erinnert, daß fie einen Sohn befißt,“ 
ſprach er, „und ich habe vergeflen, daß ich eine Toch⸗ 
ter befiße.” Dann fuhr er traurig den Kopf ſchüt⸗ 
telnd fort: 

„Arme Hayde! fie wollte mich fehen, fle wollte mich 
fprechen, fie hat etwas befürchtet oder errathen... Abl 
ich kann nicht von hinnen, ohne ihr Lebewohl zu fagen, 
ich Fann nicht flerhen, ohne fie irgend Jemand anzuvers 
frauen.“ 

Und er Fehrte fachte an feinen Pla zurüd und 
fehrieb unter die eriten Zeilen: 

„Sch vermache Marimilian Morrel, Kapitän ber 
Spahis und Sohn meines ehemaligen Patrons Pierre 
Morrel, Rheders in Marfeille, die Summe von zwanzig 
Millionen, wovon ein Theil von ihm feiner Schweie 
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Iulie und feinem Schwager Emmanuel angeboten werden 
foll, wenn er nicht glaubt, ein ſolcher Vermögenszuwachs 
könnte ihrem Glücke ſchaden. Dieſe zwanzig Millionen 
find in meiner Grotte in Monte Chriſto vergraben, deren 
Geheimniß Bertuccio Fennt. 

„Iſt fein Herz frei, und er will Hayde, die Tochter 
von Ali Bafcha von Sanina, heirathen, welche ich mit - 
der Liebe eines Vaters erzogen habe, und die für mich 
die Liebe und Zärtlichkeit einer Tochter gehabt hat, fo 
wird er dadurch, ich fage nicht meinen legten Willen, 
fondern meinen legten Wunfch erfüllen. 

„Segenwärtiges Teitament hat bereits Hayde zur 
Erbin meines übrigen Vermögens gemacht, beftehend 
in Ländereien, Renten auf England, Defterreich und 
Holland, und in dem Mobiliar von meinen verfchievenen 
Baläften und Häufern, was ſich, nach Abzug diefer zwanz 
zig Millionen und der verfchiedenen Legate zu Gunſten 
meiner Diener, immer noch auf fechzig Millionen belaus 
fen mag.“ 

Er vollendete eben die lebte Zeile, als ein hinter 
ihm ausgeftoßener Schrei. die Feder aus feinen Händen 
fallen machte. ' 

„Hayde,“ fprach er, „Du haft gelefen ?“ 

Erweckt durch den Tag, der auf ihre Augenliber 
fiel, hatte fich die junge Brau in der That erhoben und 
dem Grafen genühert, ohne daß er ihre leichten und 
überdies durch den Teppich gedämpften Tritte hörte. 
. „Dh! mein Herr,” ſprach fie die Hände faltend, 

„warum fchreibit Du zu einer folchen Stunde? Warum 
vermachft Du mir Dein ganzes Vermögen, mein Herr? 
Du verläffelt mich?“ 

„Sch will eine Reife machen, liebes Kind,” ſprach 
Monte Chriſto mit einem Ausdrucke voll unendlicher 
Schwermuth und Zärtlichfeit, „und wenn mir Unglüd 
widerführe. ..“ 

Der Graf hielt inne, 
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„Nun? ...“ fragte Hayde mit einer Beflimmtheit, 
welche der Graf nicht an-ihr kannte. 

„Nun, wenn mir Unglüf wiederführe,“ fagte 
Monte Shrilto, „fo will ich, dag meine Tochter glücklich 
ein Toll.“ 

Sande fchüttefte traurig den Kopf und ſprach: 

„Du denfit an den Tod, o Herr?“ 

„Es iltein heilfamer Gedanfe, wie der Weife fagt.“ 

„Wohl! wenn Du jtirbft,“ fprach fie, „fo vermache 
Dein Vermögen Anderen, denn ich brauche nichts mehr.“ 

Und fie nahm das Bapier, und zerriß es in vier 
Stücke, die fie mitten in das Zimmer warf. Doch diefe, 
für eine SHavin fo ungewöhnliche Energie hatte ihre 
Kräfte erfchöpft, und ſie fiel, diesmal nicht mehr ent- 
ſchlummernd, fontern ohnmächtig auf den Boden. 

Monte Chriſto neigte fich auf fie herab und hob fie 
in feine Arme empor; und als er diefes. fchöne, bleiche 
Antlitz, dieſe fhönen, gefchloffenen Augen, dieſen fchönen, 
unbelebten Körper ſah, kam ihm zum erſten Male der 
Gedanke, fie liebe ihn vielleicht ”auf eine andere Weife, 
als wie eine Tochter ihren Vater liebt. 

„Ad!“ murmelte er mit einer tiefen Entmuthigung, 
„ich Hätte vielleicht noch glücklich fein Fünnen!“ 

Dann trug er Hayde in ihr Gemach, übergab fie 
hier, noch ohnmächtig, den Händen ihrer Frauen, fehrte 
in fein Babinet zurüd, welches er nun rafch ſchloß, und 
febrieh das zerftörte Teſtament noch einmal. 

As er vollendete, lieg fich Has Geräuſch eines in 
den Hof fahrenden Gabrivlets hören. Monte Chriſto 
näherte fich dem Senfter und füh Maximilian und Em: 
manuel ausfteigen. 

„Out,“ fagte er, „es war Zeit!” Und er verflegelte 
fein Teitament mit einem dreifachen Siegel. 

Nach einen Augenblick hörte er das Geräufch von 
Tritten im Salon, und er dffnete felbit. 

Morrel erfchien auf den Schwelle: er Fam zwanzig 
Minuten vor der verahrebeten Stunde, 
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„Sch komme vielleicht zu bald, Herr Graf,“ ſagte 
»; „aber ich geſtehe offenherzig, ich konnte feine Mi⸗ 
ste ſchlafen, und fo war es mit dem ganzen Hauſe. 
m wieder ich felbft zu werden, mußte ich Sie flarf in 
hrer muthigen Sicherheit fehen.” 

Monte Chrifto vermochte dieſem Beweife von Zu: 
gung nicht zu wiberilehen, und er reichte dem jungen 
danne nicht die Hand, fondern er öffnete ihm feine Arme, 

„Morrel,“ fprach er mit beivegter Stimme, „es iſt 
n fhöner Tag für mich, der Tag, an welchem ich mich 
n einem Manne, wie Sie find, geliebt fühle... Guten 
torgen, Herr Emmanuel. Sie fommen alfo mit mir, 
tarımilian ?“ 

„Bei Gott!“ erwiederte der junge Manı, „haben 
ie daran gezweifelt?“ 

„Ich hatte jedoch Inrecht. . .“ 

„Hören Sie, ich beobachtete Sie geftern während 
xt ganzen Herausforderungsfcene, ich dachte an Ihre 
sicherheit die ganze Nacht hindurch, und fagte mir, 
e Gerechtigfeit müßte für Sie fein, fonft fünnte man 
y ganz und gar nicht mehr auf das Geficht der Men- 
yen verlaffen.“ 

„Doch Albert ift Ihr Freund?“ 

„Ein einfacher Bekannter, Graf.“ 

„Sie haben ihn zum erſten Male an dem Tage ge⸗ 
hen, an welchem Sie mich fahen? “ “ 

„3a, das ift wahr, doch was wollen Sie? Gie 
üffen mich daran erinnern, daß ich mich deſſen ents 
nne.” 

„Ih danfe, Morrel.“ . 

Dann flug der Graf einmal auf das Gloöckchen 
nd ſprach zu Ali, welcher fogleich eintrat: 

„Laß dies zu meinem Notar tragen. Es ift mein 
eſtament, Morrel. Wenn ich todt bin, nehmen Sie 
enntniß davon.“ - 

„Wie!“ rief Morrel, „Sie todt?“ 

„Ei! muß man nicht auf Alles gefaßt fein, lieber 
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Tags feinen unfterblichen Augen entjließen laſſen follten ; 
nehmen Sie an, nachdem er Alles vorbereitet, Alles 
ausgeſät, Alles angefvonnen, habe Gott in dem Augen: 
lit, wo er fein Merf zu bewundern im Begriff war, 
die Sonne ausgelöfeht und mit dem Fuße die Welt in 
Die ewige Nacıt zurückgeſtoßen, dann haben Sie einen 
Begriff, oder vielmehr nein, nein, Cie fünnen ſich feis 
nen Begriff von dem machen, was ich verliere, wenn 
ich jetzt das Leben verliere.“ 

Mercedes ſchaute den Grafen mit einer Miene an, 
welche zugleich ihr Eritaunen, ihre Bewunderung und 
ihre Danfbarfeit ausdrückte. 

Monte Chrifto flügte feine Stirne auf feine glü: 
henden Hinde, als ob diefe Etirne nicht mehr allein 
das Gewicht feiner Gedanfen zu tragen vermöchte, 

„Edmond,“ fprach Mercedes, „ıch habe Ihnen nur 
noc ein Wort zu ſagen.“ 

Der Graf lächelte Bitter. 

„Edmond,“ fuhr Mercedes fort, „Sie werben ſe⸗ 
hen, daß wenn meine Stirne erbleicht ift, wenn meine 
Augen erlofchen find, wenn meine Schönheit verloren 
it, wenn Mercedes in ihren Geſichtszügen fich ſelbſt 
nicht mehr gleicht, Eie werben fehen, daß es immer 
noch daſſelbe Herz iſt! Leben Sie wohl, Edmond; ; ich 
habe vom Himmel nichts mehr zu verlangen! .. . . ic 
habe Sie wierergefehen, und fo groß und edel gefehen, 
als einſt. Gott befohlen, Ermond.. . . Gott befohlen 
und Dank!“ 

Doch der Graf antwortete nicht. 

Mercedes öffnete die Thüre Des Babinets und war 
verfchwunden, ehe er aus der tiefen, fehmerzlichen Träus 
merei erwachte, in die ihn feine verlorene Rache vers 
fenft hatte. 

Es ſchlug ein Uhr im Invalidenhaufe, als der Graf 
von Monte Ehrilto bei dem Geraͤuſch des Magens, der, 
uber das Bilaiter der Champs:Elnfees rollend, Frau 
von Morcerf fortführte, den Kopf erhob, 
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„Sch Wahnfinniger,” fagte er, „daß ich mir nicht 
an dem Tage, wo ich mich zu rächen befchloß, das Herz 
ausgerifien habe!“ 


Sechzehntes Kapitel, 


Das Buell. 


Nach ven Abgange von Mercedes verfanf bei Monte 
Chriſto Alles wieder in den Schatten. Um ihn her und 
in feinem Innern blieb fein Gedanfe feit Heben; fein 
energifcher Geift entfchlummerte, wie es der Körper nach 
einer äußerften Anftrengung thut. 

„ie!“ fprach er zu fich felbft, während fich die 
Lampe und die Kerzen traurig verzehrten und die Dies 
ner ungeduldig im Borzimmer warteten; „wiel das fo 
langfam vorbereitete, mit fo viel Mühe und fo vielen 
Sorgen errichtete Gebäude iſt mit einem einzigen Schlage, 
mit einem einzigen Worte, mit einem Hauche eingeflürzt 
Wiel dieſes Ich, das ich für etwas hielt, dieſes Ich, 
auf das ich fo flolz war, tiefes Ich, das ich in den 
Kerfern des Schlofles If fo Flein gefehen und ſodann 
fo groß zu machen gewußt hatte, wird morgen ein 
wenig Staub fein! Ach! es ifl nicht der Tod des Koͤr⸗ 
pers, was ich beklage: viele Zerftörung des Lebens: 
principes, ift fie nicht die Ruhe, auf die Alles abzielt, 
nach welcher jever Unglürfliche frebt, die Ruhe der Ma: 
terie, nach der ich fo lange feufzte, der ich auf dem 
fhmerzhaften Wege des Hunger entgegen ging, als 
Faria in meinem Kerker erfchien? Was ift der Tod für 
mih? Eine Stufe mehr in der Ruhe und zwei vielleicht 
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in der Stille. Nein, es iſt nicht das Dafein, was ich 
Geflage, es ift die Zertrümmerung meiner fo langfam 
ausgearbeiteten, fo fleißig aufgebauten Entwürfe Die 
Vorſehung, von der ich glaubte, fie wäre für fie, war 
alfo gegen fie? Gott wollte nicht, daß fie in Erfüllung 
giengen. 

„Die Laſt, beinahe fo fehwer als eine Welt, vie 
ich aufgehoben Habe und bis an das Ziel tragen zu 
fünnen qlaubte, entfprach meinem Wunfche, aber nicht 
meiner Kraft, meinem Willen, aber nicht meiner Macht, 
und ich muß fie ſchon auf der Hälfte des Meges nieder: 
legen. Oh! ich werde wieder Yatalift werden, ich, den 
vierzehn Jahre der Verzweiflung und zehn Jahre der 
Hoffnung zu einem Anbeter der Vorſehung gemacht 
haben! 

„Und dies Alles, dies Alles, mein Gott! weil mein 
Herz, das ich für todt hielt, nur entfchlummert war, 
weil e8 erwachte, weil es fchlug, weil ich dem Schmerze 
diefes im Grunde meiner Bruft durch die Stimnie einer 
Tran erregten Schlagens nachgab! 

„And dennoch,“ fuhr der Graf ſich immer mehr 
in Die Vorherfehungen für den nächften Tag vwertiefend, 
fort, „und dennod) ift es unmöglich, daß diefe Frau, 
ein fo edles Herz, aus Selbftiucht eingewilligt hat, 
nich, den Mann voll Kraft und Leben, tödten zu laſſen! 
Es it unmöglich, daf fie bis zu biefem Grabe die müts 
terliche Piebe, over vielmehr den mütterlichen Wahnfinn 
treibt! Es gibt Tugenden, deren Uebertreibung ein Vers 
brechen wäre, Nein, fle wird irgend eine patbetifche 
Scene erfonnen haben, fie wird kommen und fich zwis 
ben die Degen werfen, und das wird lücherlich auf 
dem runde des Grhabenen fein.“ 

Und die Röthe des Stolzes flieg Monte Chriſto 
auf die Stirne. 

„Läͤcherlich,“ wiederholte er, „und die Rächerlichfeit 
wird auf mich zurüdfpringen ... Ich, lächerlich ! Lies 
ber will ich fierben,“ . 
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Und indem er fo die fchlimmen Wechfelfälle des 
andern Tages übertrieb, zu welchem er fi, Mercedes 
das Leben ihres Sohnes verfprechend, verurtheilt hatze, 
Tam der Graf endlih dazu, daß er fich fagte: 

„Dummheit! Dummheit! fo den Edelmuth üben 
und fich wie eine träge Zielfcheibe vor den Biftolenlauf 
eines jungen Mannes ftellen| Nie wird er glauben, 
dag mein Tod ein Selbftmord ift, und dennoch ift es 
yon Gewicht für die Ehre meines Andenfens . . . (nicht 
wahr, mein Gott, das ift feine Eitelfeit, fondern nur 
ein gerechter Stolz?), es ift von Gewicht für die Ehre 
meines Andenfens, dag die Welt erfährt, ich Habe mich 
freiwillig herbeigelaffen, meinen bereits zum Schlage 
erhobenen Arm aufzuhalten, um mich mit dem gegen 
Andere fo mächtig bewaffneten Arm felbft zu ſchlagen. 
Es muß fein, und ich werde es than.“ 

Und er nahm eine Feder, z0g ein Papier aus dem 
geheimen Fache feines Bureau und fihrieb unten an 
diefes Papier, das nichts Anderes war, als fein nad 
feiner Ankunft in Paris gemachtes Teftament, eine Art 
von Eodicill, Durch welches ex feinen Tod auch den am 
wenigften hellfehenden Menfchen begreiflicd machte. 

„Mein Gott! ich thue dies,“ ſprach er, die Augen 
um Himmel auffchlagend, „ich thue dies eben ſo wohl 
—* Deine Ehre, als für die meinige. Oh, mein Gott! 
ich habe mich ſeit zehn Jahren als den Abgeſandten 
Deiner Rache betrachtet, und es ſoll ſich nicht ein ande: 
xer Elender, als diefer Morcerf, es full nicht ein Dang⸗ 
Jars , ein Billefort, es foll nicht einmal diefer Morcerf 
fih einbilden, der Zufall habe fie von ihrem Feinde 
befreit. Sie mögen erfahren, daß die Borfehung, 
welche bereits ihre Beftrafung beſchloſſen, durd bie 
Macht meines Willens allein eine Aenderung erlitten 

at; daß die auf dieſer Welt vermiedene Beftrafung 
in der andern Welt ihrer harrt, und daß fie die Zeit 
nur gegen die Ewigkeit verwechfelt Haben.“ 

Während er zwifchen biefen büftern Ungewißheiten, 
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ſchlimmen Träumen des Durch den Schmerz erwecken 
Menjchen, fehwebte, beganı der Tag an den Fenitern 
zu erfcheinen und unter feinen bleichen Händen das 
azurblaue Papier zu erhellen, auf das er biefe lebte 
Nechtfertigung der Vorſehung gefchrieben hatte. 

Plötzlich drang ein leichtes Geräufh an fein Ohr. 
Monte Chrifto glaubte etwas wie einen erftictten Seuf: 
zer gehört zu haben; er wandte ven Kopf, ſchaute un: 
her, und fah Niemand. Nur wiederholte fih das 
Geräuſch deutlich genug, daß auf den Zweifel die Ge: 
wisheit folgte, 

Da ſtand der Graf auf, öffnete fachte die Thüre 
des Salon und fah auf einem Lehnituhle, die Arme bän: 
gend, den fchönen, bleichen Kopf zurückgeneigt, Hayde, 
die ſich quer vor die Thüre geſetzt hatte, damit er nicht, 
ohne fie zu ſehen, hinausgehen könnte, aber duch den 
gegen ihre Jugend fo mächtigen Schlaf nach einem 
langen Wachen überfallen worden war. 

Das Geräufch der Thüre beim Deffnen vermochte 
Hayde nicht im Schlafe zu ftören. 

Monte Chrifto heftete einen Bli voll Weichheit 
und Mitleid auf fie, 

„Sie hat fich erinnert, daß fie einen Sohn befikt,“ 
ſprach er, „und ich habe vergeffen, daß ich eine Toch⸗ 
ter beige.“ Dann fuhr er traurig den Kopf ſchüt⸗ 
telnd fort: 

„Arne Haydel fie wollte mich fehen, fie wollte mi 
fyrechen, fie hat etwas befürchtet oder errathen... AH 
ich kann nicht von Hinnen, ohne ihr Lebewohl zu fagen, 
ich kann nicht flerben, ohne fie irgend Jemand anzuvers 
frauen.” 

Und er kehrte fachte an feinen Pla zurüd und 
fehrieb unter die erften Zeilen: 

„Sch vermache Marimilian Morrel, Kapitän ber 
Spahis und Sohn meines ehemaligen Patrons Pierre 
Morrel, Rheders in Marfeille, die Summe von zwanzig 
Millionen, wovon ein Theil von ihm feiner Schwefler 
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Julie und feinem Schwager Emmanuel angeboten werden 
foll, wenn er nicht glaubt, ein folcher Vermögenszuwachs 
fönnte ihrem Glücke ſchaden. Diefe zwanzig Millionen 
find in meiner Grotte in Monte Ehriflo vergraben, deren 
Geheimniß Bertuccio fennt. 

„Sit fein Herz frei, und er will Hayde, die Tochter 
von Ali Paſcha von Janina, heirathen , welche ich mit - 
der Liebe eines Vaters erzugen habe, und die für mich 
die Liebe und Zürtlichfeit einer Tochter gehabt hat, fu 
wird er dadurch, ich fage nicht meinen legten Millen, 
fondern meinen legten Wunfch erfüllen. 

„Begenwärtiges Teitament hat bereitS Hayde zur 
Erbin meines übrigen Vermögens gemacht, beftehend 
in Ländereien, Renten auf England, Defterreich und 
Holland, und in dem Mobiliar von meinen verfchiedenen 
Baläften und Häufern, was ſich, nach Abzug diefer zwan= 
zig Millionen und der verfchiedenen Legate zu Gunften 
For Diener, immer noch auf fechzig Millionen belaus 
en mag.” 

& vollendete eben die lebte Zeile, als ein Hinter 
ihm ausgeftoßener Schrei die Feder aus feinen Händen 
fallen machte. 

„Hayde,“ forach er, „Du haft geleſen?“ 

Erweckt durch den Tag, der auf ihre Augenlider 
fiel, Hatte fich die junge Frau In der That erhoben und 
dem Grafen genähert, ofme daß er ihre leichten und 
überdies durch den Teppich gedämpften Tritte hörte. 
ı „Dh! mein Herr,“ ſprach fie die Hände faltend, 

„warum fchreibit Du zu einer folchen Stunde? Warum 
vermahft Du mir Dein ganzes Vermögen, mein Herr? 
Du verlaͤſſeſt mich?“ 

„Sch will eine Reife machen, liebes Kind,” ſprach 
Monte Chriſto mit einem Ausdrucke voll unendlicher 
Schwermuth und Zärtlichfeit, „und wenn mir Unglüd 
widerführe. ..“ 

Der Graf hielt inne, 


258 


„Nun? ...“ fragte Hayde mit einer Beftimmtheit, 
welche der Graf nicht an-ihr kannte. 

„Run, wenn mir Unglüf wieberführe,” fagte 
Monte Chriſto, „jo will ich, dag meine Tochter glüdlich 
ein Toll.“ 

Hayde fehüttefte traurig den Kopf und ſprach: 

„Du denfit an den Tod, o Herr?“ 

„Es it ein heilfamer Gedanfe, wie der Weife fagt.“ 

„Wohl! wenn Du jtirbit,“ fprach fie, „fo vermache 
Tein Bermögen Anderen, denn ich brauche nichts mehr.“ 

Und fie nahm das Papier, und zerriß es in vier 
Stücke, die fie mitten in das Zimmer warf. Doch diefe, 
für eine Sklavin fo ungewöhnliche Energie hatte ihre 
Kräfte erfchörft, und fie fiel, diesmal nicht mehr ents 
ſchlummernd, fontern ohnmächtig auf den Boden, 

Monte Ehriito neigte ſich auf fie herab und Hob fie 
in feine Arme empor; und als er diefes. fchöne, bleiche 
Antlitz, diefe fhönen, gefchloffenen Augen, diefen fchönen, 
unbelebten Körper ſah, kam ihn zum erften Male der 
Gedanke, fie liebe ihn vielleicht "auf eine andere Weiſe, 
ale wie eine Tochter ihren Vöͤter liebt. 

„Ach!“ murmelte er mit einer tiefen Entmuthigung, 
„ich hätte vielleicht noch glücklich fein können!“ 

Dann trug er Hayde in ihr Gemach, , übergab ſie 
hier, noch ohnmächtig, den Händen ihrer Frauen, fehrte 
in fein Cabinet zurüd, welches er num rafch fchloß, und 
jehrieh das zerftörte Teſtament noch einmal. 

Als cr vollendete, ließ fih das Geräufch eines in 
den Hof fahrenden @abrivlets hören. Monte Chriſto 
näberte fich dein Feniter und ſah Marimilian und Em: 
mannuel ausfteigen. 

„ut,“ fagte er, „es war Zeit!” Und er verflegelte 
ſein Teſtament mit einem dreifachen Siegel. 

Nach einem Augenblick hörte er das Geräufch von 
Tritten im Salon, und er öffnete felbit. 

Morrel erjchien auf den Schwelle: er Fam zwanzig 
Minuten yor ber verabredeten Stunde, 
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„Sch komme vielleicht zu bald, Herr Graf,“ ſagte 
er; „aber ich geſtehe offenherzig , ich Fonnte feine Mis 
nute fchlafen, und fo war es mit dem ganzen Hauſe. 
Um wieder ich felbit zu werden, mußte ich Sie ftarf in 
Ihrer muthigen Sicherheit fehen.“ 

Monte Chriſto vermochte dieſem Beweiſe von Zu: 
neigung nicht zu widerſtehen, und er reichte dem jungen 
Manne nicht die Hand, fondern er öffnete ihm feine Arme, 

„Morrel,” fprach er mit beivegter Stimme, „es iſt 
ein fchöner Tag für mid), der Tag, an welchem ich mic) 
von einem Manne, wie Sie find, geliebt fühle... Guten 
Morgen, Herr Emmanuel. Sie fommen alfo mit mir, 
Maximilian ?“ 

„Bei Gott!” erwiederte der junge Mann, „haben 
Sie daran gezweifelt?“ 

„Ssch.hatte jedoch Unrecht. ..“ 

„Hören Sie, ich beobachtete Sie geftern während 
der ganzen Herausforderungsfeene, ich dachte an Ihre 
Sicherheit die ganze Nacht hindurch, und fagte mir, 
die Gerechtigkeit müßte für Sie fein, fonft fünnte man 
fi) ganz und gar nicht mehr auf das Geficht der Men: 
chen verlaſſen.“ 

„Doch Albert ift Ihr Freund?“ 

„Ein einfacher Bekannter, Graf.” 

„Sie haben ihn zum erften Male an dem Tage ge: 
fehen, an welchem Sie mich ſahen?“ * 

„3a, das ift wahr, doch was wollen Sie? Sie 

after mich daran erinnern, daß ich mich deffen ents 
ne.” 

„Sch danke, Morrel.“ . 

Dann ſchlug der Graf einmal auf das Gloͤckchen 
und ſprach zu Ali, welcher ſogleich eintrat: 

„Laß dies zu meinem Notar tragen. Es iſt mein 
Teſtament, Morrel. Wenn ich tobt bin, nehmen Sie 

i Kenntniß davon.” 
| „Wie!“ rief Morrel, „Ste todt ?“ 
„Ei! muß man nicht auf Alles gefaßt fein, lieber 
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freund? Doch was haben Sie gemacht, als Sie mid) 
geſtern verließen ?* 

„Sch ging zu Tortoni, wo ich, wie ich erwartete, 
Beauchamp und Chateau =Nenaud fand. Ich geftehe, 
daß ich fie ſuchte. 

„Warum dies, da Alles abgemacht war?“ 

„Hören Sie, Graf, die Sache iſt ernſt, unver⸗ 
meidlich.“ 

„Zweifelten Sie daran?“ 

„Nein. Die Beleidigung war öffentlich, und Bereits 
ſprach Jedermann davon.“ 

„Nun?“ 

„Nun, ich hoffte die Waffen verändern und bie 
Piſtole durch den Degen erfegen zu laffen. Die Piſtole 
iſt Blind.“ 

„If es Ihnen gelungen?“ fragte Monte Chrifto 

raſch und mit einem leichten Schimmer ber ‚Hoffnung. 

„Nein, denn man fennt Ihre Stärke im Degen.“ 

„Bah! wer hat mich ‚verrathen ? 

„Ihre Fechtmeilter, die Sie beitegt haben.” 

„Und Sie find gefcheitert ?“ 

„Sie haben es entfchieden ausgeichlagen.“ 

„Morrel, ſprach der Graf, „Sie fahen mich nie 
mit Piſtolen fchießen 2“ 

„Nie.“ 

„Wohl, wir haben noch Zeit, ſehen Sie.“ 

Monte Chriſto nahm die Piſtolen, die er bei dem 
Eintritte von Mercedes in der Hand hielt, klebte ein 
Kreuzaß an die Scheibe, und ſchoß mit vier auf einan- ' 
der folgenden Scüffen die vier Iweige des Krenzes | 
weg. Ä 

Bei jedem Schuffe erbleichte Morrel. 

Er unterfuchte die Kugeln, mit denen Monte Ghrifto 
diefes Kraftſtück ausführte, und fah, daß flenicht dicker 
waren, als Rehſchrote. 

nee ift furchtbar,“ fagte er; „fehen Sie Emmas 
nuel!” 
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Dann fi) gegen Monte Ehrifto umwendend: 

„Sraf, im Namen des Himmels, tödten Sie Al: 
rt nicht, der Unglüdliche hat eine Mutter !“ 

„Das ift richtig ,“ fagte Monte Chriſto, „und ich 
ibe feine.“ 

Diefe Worte wurden mit einem Tone gefprochen, 
r Morrel beben machte. 

„Sie find der Beleidigte, Graf.“ 

„Allerdings; was wollen Sie damit fagen?“ 

„Daß Sie zuerft ſchießen.“ 

„Sch fchieße zuerft ?“ 

„Dh! das habe ich erlangt, oder vielmehr geforbertz 
ir räumen ihnen genug ein, daß fie hierin zuſtimmen.“ 

„Auf wie viel Schritte ?“ 

„Auf zwanzig.“ 

Ein furchtbares Lächeln zog über die Lippen bes 
rafen hin. 

„Morrel,“ fagte er, „vergeflen Sie nicht, was 
ie fo eben gefehen haben.“ 

„Sch rechne auch nur auf Ihre Aufregung, um 
Ibert zu retten,“ forach der junge Mann. : 

„Ich aufgeregt?” entgegnete Monte Chrifto. 

„Dder auf Ihren Edelmuth, mein Freund; bei 
2 Sicherheit Ihres Schufles, Tann ich Ihnen nur 
nes fagen, was lächerlich wäre, wenn ich“es einem 
ndern jagen würde.” 

Mas?" 

„JZerſchmettern Sie ihm den Arm, verwunden Sie 
n, aber tödten Sie ihn nicht.” 

„Morrel, hören Sie noch Folgendes: ich bebarf 
iner Aufmunterung, um Herrn von Morcerf zu fcho: 
m; Herr von Morcerf, das künde ich Ihnen zum 
zoraus an, wird fo gut gefchont fein, daß er ruhig 
it feinen zwei Freunden zurücfommt, während ich...“ 

„Run! Sie?“ 

„Dh! das ift etwas Anderes; man wird mich zus 
icktragen.“ 
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ſchlimmen Träumen des durch den Schmerz erwecken 
Menjchen, fchwebte, beganı ver Tag an den Kenftern 
zu erfcheinen und unter feinen bleichen Händen das 
azurblaue Papier zu erhellen, auf das er diefe lehte 
Rechtfertigung der Vorſehung gefchrieben hatte. 

Plötzlich drang ein leichtes Geräufch an fein Ohr. 
Monte Chrifto glaubte etwas wie einen erftichten Seuf⸗ 
zer gehört zu haben; er wandte den Kopf, fchaute um: 
her, und fah Niemand. Nur wiederholte fi) das 
Geraäuſch deutlich genug, daß auf den Zweifel die Ges 
wisheit folgte, 

Da ſtand der Graf auf, sffnete fachte die Thüre 
des Salon und fah anf einem Lehnftuhle, die Arme hän- 
gend, den ſchönen, bleichen Kopf zurüdgeneigt, Hayde, 
die ich quer vor die Thüre geſetzt hatte, damit er nicht, 
ohne fie zu fehen, hinausgehen könnte, aber durch den 
gegen ihre Jugend fo mächtigen Schlaf nach einem 
langen Wachen überfallen worden war. . 

Das Geräufh der Thüre beim Deffnen vermochte 
Hayde nicht im Schlafe zu ftören. 

Monte Chrifto Heftete einen Blick voll Weichheit 
und Mitleid auf fie. 

„Sie hat fih erinnert, daß fie einen Sohn befigt,“ 
ſprach er, „und ich habe vergeflen, daß ich eine Toch⸗ 
ter beitge.“ Dann fuhr er traurig den Kopf fchüts 
telnd fort: 

„Arme Hayde! fie wollte mich fehen, fie wollte mi 
fyprechen, fie hat etwas befürchtet oder errathen... A 
ich Fann nicht von Hinnen, ohne ihr Lebewohl zu fagen, 
ich Fann nicht fterben, ohne fie irgend Jemand anzuvers 
frauen.“ 

Und er fehrte fachte an feinen Platz zurüd und 
ſchrieb unter die erften Zeilen: 

„Sch vermadhe Marimilian Morrel, Kapitän ber 
Spahis und Sohn meines ehemaligen Patrone Pierre 
Morrel, Rheders in Marfeille, die Summe von zwanzig 
Millionen, wovon ein Theil von ihm feiner Schwefter 
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Iulie und feinem Schwager Emmanuel angeboten werben 
foll, wenn er nicht glaubt, ein folher Vermoͤgenszuwachs 
fönnte ihrem Glüde ſchaden. Diefe zwanzig Millionen 
find in meiner Grotte in Monte Ehrifto vergraben, deren 
Geheimniß Bertuccio fennt. 

„Iſt fein Herz frei, und er will Hayde, die Tochter 
von Ali Paſcha von Janina, heirathen, welche ich mit . 
der Liebe eines Vaters erzogen habe, und die für mich 
die Liebe und Zärtlichkeit einer Tochter gehabt hat, fü 
wird er dadurch, ich fage nicht meinen legten Willen, 
fondern meinen legten Wunfch erfüllen. 

„Segenwärtiges Teftament hat bereits Hayde zur 
Erbin meines übrigen Vermögens gemacht, beftehend 
in Ländereien, Renten auf England, Deiterreich und 
Holland, und in dem Mobiliar von meinen verfchiedenen 
Paläften und Häufern, was ſich, nach Abzug diefer zwan—⸗ 
zig Millionen und der verfehiedenen Legate zu Gunften 
Fo Diener, immer noch auf fechzig Millionen belaus 
en mag.“ 

& vollendete eben die lebte Zeile, als ein Hinter 
ihm ausgeftoßener Schrei die Feder aus feinen Händen 
fallen machte. j 

„Hayde,“ fprach er, „Du haft gelefen ?” 

Erweckt durch den Tag, der auf ihre Augenlider 
fiel, hatte fich die junge Frau in der That erhoben und 
dem Grafen genähert, ohne daß er ihre leichten und 
überdies durch den Teppich gedämpften Tritte hörte. 
„Dh! mein Herr,“ ſprach fie die Hände faltend, 

„warum fchreibft Du zu einer folchen Stunde? Warum 
vermahft Du mir Dein ganzes Vermögen, mein Herr? 
Du verläffeit mi?“ 

„Sch will eine Reife machen, liebes Kind,“ fprach 
Monte Chriſto mit einem Ausdrucke voll unendlicher 
Schwermuth und Zärtlichkeit, „und wenn mir Unglück 
widerführe. . .“ 

Der Graf hielt inne, 
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„Nun? ...“ fragte Hayde mit einer Beflimmtheit, 
welche der Graf nicht an-ihr Fannte. 

„Run, wenn mir Unglüf wieberführe,“ fügte 
Monte Chriſto, „fo will ich, daß meine Tochter glücklich 
ein Toll.“ 

Hapde fehüttefte traurig den Kopf und ſprach: 

„Du denfit an den Tod, o Herr?“ 

„Es iſt ein heilſamer Gedanke, wie der Weife fagt.“ 

„Wohl! wenn Du ftirbft,“ fprach fie, „fo vermache 
Dein Vermögen Anderen, denn ich brauche nichts mehr.” 

Und fie nahm das Papier, und zerriß es in vier 
Stücke, die fie mitten in das Zimmer warf. Doch diefe, 
für eine Sflavin fo ungewöhnliche Energie Hatte ihre 
Kräfte erſchöpft, und fte fiel, diesmal nicht mehr ent⸗ 
ſchlummernd, ſondern ohnmächtig auf den Boden. 

Monte Ehrilto neigte ſich auf fie herab und hob fie 
in feine Arme empor; und als er diefes. fchöne, bleiche 
Antlitz, diefe ſchoͤnen, gefchloffenen Augen, dieſen fchönen, 
unbelebren Körper fah, fan ihm zum erften Male ver 
Gedanke, fie liebe ihn vielleicht "auf eine andere Weife, 
als wie eine Tochter ihren Vater liebt. 

„ch!“ murmelte er mit einer tiefen Entmuthigung, 
„ich hätte vielleicht noch glücklich fein Fünnen !“ 

Tann trug er Hayde in ihr Gemach, bergab fie 
bier, noch ohnmächtig, den Händen ihrer Frauen, fehrte 
in fein Gabinet zurücd, welches er nun rafch ſchloß, und 
ſchrieb dag zerftörte Teflament noch einmal, 

As cr vollendete, ließ fich das Geräufch eines in 
ven Hof fahrenden Cabriolets hören. Monte Chriſto 
nüberte fich dem Fenfter und fah Marimilian und Gm: 
manuel ausfteigen, 

„Gut,“ fagte er, „es war Zeit!” Und er verflegelte 
fein Teſtament mit einem dreifachen Giegel. 

Nach einen Augenblick hörte er das Geräufch von 
Tritten im Salon, und er öffnete felbft. 

Morrel erichien auf den Schwelle: er Fam zwanzig 
Minuten vor ber verabredeten Stunde, 
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„Ich komme vielleicht zu bald, Herr Graf,“ fagte 
er; „aber ich geftche offenherzig , ich konnte feine Mis 
nute fchlafen, und fo war es mit dem ganzen Hauſe. 
Um wieder ich felbit zu werden, mußte ich Sie ftarf in 
Ihrer muthigen Sicherheit ſehen.“ 

Monte Chrifto vermochte dieſem Beweife von Zus 
neigung nicht zu wiberfiehen, und er reichte dem jungen 
Manne nicht die Hand, fondern er öffnete ihm feine Arme, 

„Morrel,“ fprach er mit bewegter Stimme, „es iſt 
ein fhöner Tag für mich, der Tag, an welchem ich mic) 
von einem Manne, wie Sie find, geliebt fühle... Guten 
Morgen, Herr Emmanuel, Sie fommen alfo mit mir, 
Maximilian?“ 

„Bei Gott!“ erwiederte der junge Mann, „haben 
Sie daran gezweifelt?“ 

„Ssch.hatte jedoch Unrecht. ..“ 

„Hören Sie, ich beobachtete Sie geſtern während 
der ganzen Herausforderungsfeene, ich dachte an Ihre 
Sicherheit die ganze Naht hindurch, und fagte mir, 
die Gerechtigfeit müßte für Sie fein, fonft fünnte man 
fihh ganz und gar nicht mehr auf das Geficht der Men: 
fchen verlafjen.“ 

„Doch Albert ift Ihr Freund?“ 

„Ein einfacher Befannter, Graf.“ 

„Sie haben ihn zum erften Male an dem Tage ge: 
fehen, an welchem Sie mich fahen? ” * 

„Sa, das ift wahr, Doch was wollen Sie? Gie 

b 1* mich daran erinnern, daß ich mich deflen ents 
ane.” 

„Ich danke, Morrel.“ 

Dann ſchlug der Graf einmal auf das Gloͤckchen 
und fprach zu Ali, welcher jogleich eintrat: 

„Laß dies zu meinem Notar fragen. Ks ift mein 
Tefament, Morrel. Wenn ich todt bin, nehmen Sie 

Kenntniß davon.“ 
| „Wie!“ rief Morrel, „Sie tobt?" 
„Si! muß man nicht auf Alles gefaßt fein, lieber 
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Freund? Doch was haben Sie gemacht, als Sie mid 
selten, verließen 2" 

„Ich ging zu Tortoni, wo ich, wie ich erwartete 
Beauhamp und Chateau :Nenaud fand. Ich geſtehe 
daß ich ſie ſuchte.“ 

„Warum dies, da Alles abgemacht war?“ 

„Hören Sie, Graf, die Sache iſt ernſt, unver 
meidlich.“ 

„Zweifelten Sie daran?“ 

„Nein. Die Beleidigung war öffentlich, und Bereit 
ſprach Jedermann davon.“ 

„Nun?“ 

„Run, ich hoffte die Waffen verändern und di 
Piſtole durch den Degen erfeßen zu lafien. Die Piſtol 
iſt blind.“ 

„Iſt es Ihnen gelungen?“ fragte Monte Eprift 
raſch und mit einem leichten Schimmer der ‚Hoffnung. 

„Nein, denn man kennt Ihre Stärke im Degen.‘ 

„Bah! wer hat mich verrathen ?“ 

„Ihre Bechtmeifter, die Sie beftegt haben.” 

„Und Sie find gefcheitert ?“ 

„Sie haben es entfchieden ausgejchlagen. “ 

„Morrel, ſprach der Graf, „Sie fahen mich mi: 
mit Piftolen fchießen ?“ 

„Nie.“ 

„Wohl, wie haben noch Zeit, fehen Sie.” 

Monte Chriſto nahm die Piſtolen, die er bei ben 
Gintritte von Mercedes in der Hand hielt, klebte eiı 
Kreuzaß an die Scheibe, und fchoß mit vier auf einan 
der Solgenden Schüffen die vier Zweige des Kreuze 
weg. 

Bei jedem Schuſſe erbleichte Morrel. 

Er unterſuchte die Kugeln, mit denen Monte Ehriſt 
dieſes Kraftſtück ausführte, und ſah, daß ſie nicht dicke 
waren, als Rehſchrote. 

„Das ift furchtbar,“ fagte er; „ſehen Sie Emma 


nuel!“ 
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Dann fi gegen Monte Chrifto ummendend: 

„Sraf, im Namen des Himmels, tödten Sie Al: 
rt nicht, der Unglüdlihe hat eine Mutter !“ 

„Das ift richtig ,„“ fagte Monte Chriſto, „und ich 
ibe Feine.“ 

Diefe Worte wurden mit einem Tone gefprochen, 
⁊ Morrel beben machte, 

„Sie find der Beleidigte, Graf.“ 

„Allerdings; was wollen Sie damit fagen ?“ 

„Daß Sie zuerit fehießen.“ 

„Ich ſchieße zuerſt?“ 

„Oh! das habe ich erlangt, oder vielmehr gefordert; 
ir räumen ihnen genug ein, daß fie hierin zuſtimmen.“ 

„Auf wie viel Schritte ?“ 

„Auf zwanzig.“ 

Ein furchtbares Lächeln z0g über die Lippen des 
rafen Hin. 

„Morrel,“ fagte er, „vergefien Sie nicht, was 
ie fo eben gefehen haben.“ 

„Sch rechne aud nur auf Ihre Aufregung, um 
Ihert zu retten,” fprach der junge Mann. - 

„Ich aufgeregt?” entgegnete Monte Chrifto. 

„Dder auf Ihren Edelmuth, mein Freund; bei 
2 Sicherheit Ihres Schuffes, kann ich Ihnen nur 
ines fagen, was lächerlich wäre, wenn ich es einem 
ndern fagen würde,“ 1 

„Bas?“ 

. n3erfchmettern Sie ihm den Arm, verwunden Sie 
m, aber tödten Sie ihn nicht.” 

„Morrel, hören Sie noch Folgendes: ich bedarf 
iner Aufmunterung, um Herrn von Morcerf zu ſcho⸗ 
m; Herr von Morcerf, das Fünde ih Ihnen zum 
zoraus an, wird fo gut gefchont fein, daß er ruhig 
it feinen zwei Freunden zurücfommt, während ich...“ 

„Run! Sie?“ 

„SH! das ift etwas Anderes; man wird mich zu: 
achragen.“ 
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„Sehen Sie!" rief Maximilian außer fich. 

„&s iſt, wie ich Ihnen fage, mein lieber M 
Herr von Morcerf wird mid) toͤdten.“ 

Morrel fehaute ven Grafen wie ein Menfch an 
nicht mehr begreift. 

„Was ift Ihnen feit geftern Abend begegnet | 

„&s iſt mir begegnet, was Brutus am Vor« 
der Schlacht von Philippi begegnete; ich Habe ein 
fpenft geſehen.“ 

„Und diefes Gefpenft ?“ 

„Diefes Gefpenft, Morrel, fagte mir, ich 
genug gelebt.“ n 

Marimilian und Emmanuel fchauten fih an; D 
Chriſto zog feine Uhr und ſprach: 

„Sehen wir, es ift fieben Uhr und fünf Min 
und die Zuſammenkunft ift auf den Bunft acht Uhr beſt 

Ein angefvannter Magen wartete; Monte EI 
flieg mit feinen zwei Zeugen ein. 

Als man durch die Flur ging, blieb Monte © 
vor einer Thüre flehen, um u horchen; Marimilia 
Emmanuel, welde aus Discretion einige Schritte 
ausgegangen waren, glaubfen ihn durch ein Se 
antworten zu hören. 

Auf den Schlag acht Uhr war man an dem 9 
des Rendezvous. 

„Wir Bd re Ort und Stelle und kommen zuı 
fagte Morrel, den Kopf durch den Kutfchenfchlag 
ckend. 

„Der Herr wird mich entſchuldigen,“ verfeßte ! 
tiftin, der feinem Gebieter mit einem unfäglichen' & 
cken: gefolgt war, „doch ich glaube dort unter den ! 
men einen Wagen zu bemerfen.“ 

Monte Chriſto ſprang leicht aus feiner Go 
und gab Emmanuel und Marimilian die Hand, 
ihnen ausfteigen zu helfen, ‘ 

Maximilian hielt die Hand des Grafen in bei 
nigen zurüd, 
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„Das gefüllt mir,” fügte er, „das ift eine Sand, 
te ich fie gern bei einem Manne fehe, deſſen Leben 
uf feiner guten Sache beruht.“ 

„Ich erblicke wirklich zwei junge Männer, welche 
ufs und abgehen, und zu warten fcheinen,“ ſprach 
mmanuel, 

Monte Chriſto zog Morrel nicht bei Seite, ſon— 
en ein paar Schritte Hinter feinen Schwager zurüd 
nd fragte ih: 

„Maximilian, iit Ihr Herz frei ?“ 

Morrel fchaute Monte Chrifto erflaunt an. 

„Ich verlange fein Geſtaͤndniß von Ihnen, mein 
reund, ich richte eine einfache Frage an Sie; ants 
orten Sie ja oder nein, mehr verlange ich nicht von 


„Ich liebe ain Miüpdchen, Graf.“ 

„Lieben Sie es innig ?” 

„Mehr ale mein Leben.” 

„Da entgeht mir abermals eine Hoffnung,“ ſprach 
tonte Chriſto. 

Dann murmelte er mit einem Seufjer: 

„Arme Hanpe !“ 

„Sn der That, Graf,” rief Morrel, „wenn ich 
ste weniger kennen würde, müßte ich Sie für minder 
ıpfer Halten, als Sie find.” 

„Weil ich an Jemand denke, den ich verlaffen ſoll, 
nd feufze! Gehen Sie, Morrel, verfteht ſich ein Sol⸗ 
ı$ fo wenig auf den Muth! If 8 Leben, was 
b beflage? Was ift mir an Leben ober Sterben ge: 
gen, mir, der ich zwanzig Jahre zwifchen Xeben und 
od zugebracht habe? Seien Sie übrigens unbeforgt, 
efe Schwäche, wenn man es eine Schwäche nennen 
ef, ift nur für Sie vorhanden. Sch weiß, daß bie 
Belt ein Salon ift, den man höflih und anftändig, 
26 heißt grüßend und feine Spielſchulden bezahlend, vers 
fen muß.“ “ 
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„Gut! das heiße ich ſprechen,“ fagte Morr 
„Doch, haben Sie Ihre Waffen mitgebracht?” 

„Sch? warum? ich Hoffe, diefe Herren werben | 
ihrigen haben.’ 

„Sch will mich erfundigen.“ 

zJa, aber feine Unterhandlungen, Sie verſtel 
mich?“ 
„Ohl ſeien Sie unbeſorgt.“ 

Morrel ging auf Beauchamp und Chateau-Rena 
zu. Als dieſe die Bewegung von Maximilian beme 
ten, traten fie ihm einige Schritte entgegen. 

Die drei jungen Leute grüßten ſich, wenn ni 
freundlich, doch wenigftens höflich. 

„Berzeihen Sie, meine Herren,” ſprach Mon 
„boch ich fehe Herrn von Morcerf nicht.” 

„Er hat uns diefen Morgen fagen laflen, er wir 
erſt an Ort und Stelle mit ung zufanımentreffen.“ 

„Ah!“ machte Morrel. 

Beauchamp z0g feine Uhr und ſprach: 

„Acht Uhr fünf Minuten; es ift noch Feine 3 
verloren, Herr Morrel.“ 

„Oh! ich fagte das nicht in .viefer Abſicht,“ e 
gegnete Marimilian. 

„Webrigens Fommt hier ein Wagen,” bemer 
Chateau-Renaud. 

Es kam wirklich in ſcharfem Trabe ein Mag 
durch eine der Alleen herbei, die an dem Kreuzw 
ausmündeten, Wirman fich befand. 

„Meine Herren,” ſprach Morrel, „ohne Zwei 
haben Sie Piflolen bei fih, Herr von Monte Chri 
erklärt, er Teifte auf fein Recht, filh der feinigen zw 1 
dienen, Berzicht.” 

„Mir fahen diefe Zartheit von Seiten bes Graf 
vorher, Herr Morrel,“ antwortete Beauhamp, „u 
ich brachte die Piflolen mit, die ich mir vor acht ol 
zchn Tagen, im Glauben, ich betürfte verfelben | 
eine ähnliche Angelegenheit, gekauft habe. Sie fl 
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ganz neu und haben noch Niemand gedient; wollen 
ie biefelben unterfuchen ? “ 

„Dh! Herr Beauchamp,“ erwiederte Morrel fi 
verbeugend, „wenn Cie mich verfichern, Herr von 
Morcerf Fenne diefe Waffen nicht, fo mögen ie ſich 
wohl denfen, daß Ihr Wort genügt.” 

„Deine Herren,” ſprach Chateau-Renaud, „nicht 
Morcerf ift in diefem Wagen angefommen, fondern 
Franz und Debray.“ 

In der That, die zwei genannten jungen Leute 
erſchienen. 

„Sie Hier, meine Herren!“ ſagte Chateau⸗-Re⸗ 
naud, mit Jedem einen Händedruck austaufchenn, „und 
durch welchen Zufall?“ 

„Albert hat ung diefen Morgen bitten laflen, wir 
möchten uns hier einfinden.“ 

Beauchamp und Chateau-Renaud fchauten fidy mit 
erflaunter Miene an. 

„Meine Herren,” verſetzte Morrel, „ich glaube zu 
begreifen.“ 

„Laflen Sie hören.“ 

„Beftern Nachmittag erhielt ich einen Brief von 
Herrn von Morcerf, der mid bat, in die Oper zu 
fommen.“ 

„Und ich auch,“ fagte Debray. 

„Und ich auch,” ſprach Franz. 

„Und wir auch,“ fagten Chateau » Renaud und 
Beauchamp.- 

„Sie follten nach feinem Willen bei ber Heraus: 
forberung gegenwärtig fein,” fuhr Morrel fort, „und 
follen nun auch feinem Zweifampfe beiwohnen.”“ 

„3a,“ fprachen vie jungen Peute, „fo iſt es, Herr 
Marimilian, und aller Wahrfcheinlichkeit nach haben 
Eie richtig errathen.“ 

„Doch bei alle dem fommt Albert nicht ,“ murmelte 
Ehateau-Renaud , „er ift um zehn Minuten zurüd.“ 

„Bier kommt er,“ rief Beauchamp, „er ift zu 
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Pierde, und reitet von feinem Bedienten gefolgt mit 
Windeseile.“ 

„Welche Unklugheit,“ ſprach Chateau-Renaud, „zu 
Pferde zu kommen, um ſich auf Piſtolen zu ſchlagen! 
Ich habe ihm doch eine ſo gute Lection gegeben!“ 

„Und dann, ſehen Sie,“ ſagte —8 „mit eis 
nem Kragen an der Halsbinde, mit einem offenen Rock 
und einer weißen Wefte; warum hat er fich nicht einen 
ſchwarzen led auf den Magen zeichnen lafien, das 
wäre ganz einfach und früher fertig geweſen.“ 

Während viefer Zeit war Albert Bis auf gehn 
Schritte zu der Gruppe gefommen, welche bie fünf 
jungen Leute bildeten; er hielt fein Pferd an, ſprang 
zu Boden und warf die Zügel feinen Bedienten zu. 

Albert näherte fich. 

Sr war bleih und Hatte rothe, aufgefchwolfene 
Augen; man fah, daß er die ganze Nacht Feine Ge: 
cunde gefchlafen. 

Ueber fein ganzes Antlitz war eine Färbung von 
traurigem Ernfte verbreitet, wie man dies gewöhnlich 
nicht bei ihm fand. 

„Ich danfe, meine Herren, daß Sie die Güte ge: 
habt haben, meiner Einladung zu entfprechen,” fagte 
ev: „glauben Sie mir, ih bin Ihnen für diefes Zeichen 
der Freundſchaft im höchften Maaße erkenntlich.“ 

Morrel Hatte, als ſich Morcerf näherte, zehn 
Echritte rückwärts gemacht und fland entfernt. ' 

„Auch Ihnen gebührt mein Danf, Herr Morrel,“ 
ſprach Albert. „Kommen Sie zu und, Sie find nicht 
zu viel bier.“ 

„Mein Herr,“ erwiederte Marimilian, „Sie wiſſen 
vielleicht nicht, daß ich der Zeuge von Herrn von Monte 
Chriſto Bin.“ 

„Ich war deſſen nicht gewiß, doch vermuthete ich 
es. Deſto befler! je mehr Ghrenmünner bier anwes 
fend find, deſto mehr werde ich mich befriedigt fühlen.” 

„Here Morrel,“ ſprach Chateau » Renaud, „Gie 
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- Tönnen dem Herrn Grafen von Monte Chrifto anfüns 
digen, daß Herr von Morcerf eingetroffen it und daß 
wir zu feiner Verfügung ftehen.” 

Morrel machte eine Bewegung, um fidy feines 
Auftrages zu entledigen. 

Beauchamp 309g zu gleicher Zeit fein Biftolenkäftchen 
aus dem Wagen. 

„Warten Sie, meine Herren,“ fprach Albert, „ich 
—* Herrn von Monte Chriſto ein paar Worte zu 
agen.“ 

„Unter vier Augen?“ fragte Morrel. 

„Nein, vor Jedermann.“ 

Die Zeugen von Albert ſchauten ſich erſtaunt an; 
Franz und Debray wechſelten ein paar Worte mit leiſer 
Stimme, und Morrel kehrte, freudig über dieſen uner⸗ 
warteten Zwiſchenfall, zu dem Grafen zurück, der in 
einer Gegenallee mit Emmanuel ſpazieren ging. 

„Was will er von mir?“ fragte Monte Chriſto. 

„Ich weiß es nicht, doch er verlangt mit Ihnen 
zu ſprechen.“ 

„Dh! er verſuche Gott nicht durch eine neue Bes 
leidigung!“ fagte Monte Chriſto. 

„sch glaube nicht, daß dies feine Adficht iſt,“ ent⸗ 
gegnete Morrel. 

Der Graf ging begleitet: von Marimilian und Em⸗ 
manuel vorwärts; fein ruhiges, heiteres Antlitz ſtand 
in feltfamem Widerfpruch mit dem verflörten Gefichte 
von Albert, der fid) ihm, gefolgt von den vier jungen 
Renten, näherte. 

Drei Schritte von einander blieben Albert und ber 
Graf fliehen: 

„Meine Herren, nähern Sie ſich,“ fprach Albert; 
„tein Wort von dem, was ich Herrn von Monte Ehrifto 
zu fagen die Ehre haben werbe, foll verloren gehen, 
denn was ich fage, ift von Ihnen Jedem zu wieder⸗ 
holen, der es hören will, fo feltfam meine Rebe auch 
erſcheinen mag.” 

Der Braf v. Monte Chriſto. V. 18 
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„Sch warte, mein Herr,” fagte der Graf. 

„Mein Herr Graf,“ Sprach Albert mit einer Anz 
fangs zitternden Stimme, welche jedoch immer mehr 
Sicherheit gewann, „mein Herr Graf, ich machte Ihnen 
zum Vorwurf, Daß Eie das Benehmen des Herrn von 

Morcerf im Epirus verbreiteten, denn fo ſchuldig auch 
Herr von Morcerf war, fo glaubte ich doch nicht, Sie 
wären berechtigt, ihn zu beftrafen. Heute aber weiß 
id, daß Sie dieſes Recht erlangt haben. Es ift nicht 
der Verrath von Fernand Mondego gegen Ali Pafche, 
was mich fo bereitwillig macht, Sie zu entſchuldigen, 
es iſt der Verrath des Fiſchers Fernand gegen Sie, es 
iſt das unerhörte Unglück, das die Folge dieſes Verraths 
geweſen iſt. Auch ſage ich und erklaͤre ich laut: ja, 
mein Herr, Sie haben Recht gehabt, ſich an meinem 
Vater zu rächen, und ich, ſein Sohn, danke Ihnen, daß 
Sie nicht mehr gethan.“ 

Hätte der Blitz mitten unter die Zuſchauer dieſer 
unerwarteten Scene geſchlagen, fie wären ſicherlich 
nicht mehr erftaunt geweſen, als fie es bei dieſer Er⸗ 
flärung von Albert waren. 

Deonte Chriſto erhob langfam die Augen zum Hims 
mel mit einem Ausdrucke unendlicher Dankbarkeit, und 
er konnte nicht genug bewundern, wie die aufbrauſende 
Natur von Albert, deſſen Muth er unter den römiſchen 
Banditen kennen gelernt hatte, ſich völlig unter dieſer 
Demüthigung beugte. Er erkannte den Einfluß von 
Mercedes und begriff, wie dieſes edle Herz ſich dem 
Opfer nicht widerſetzt hatte, von dem es zum Voraus 
wußte, daß es unnoͤthig ſein ſollte. 

„Wenn Sie nun meine Cutſchuldigungen genügend 
finden, mein Herr,“ ſprach Albert, „ſo —* ich Sie, 
geben Sie mir Ihre Hand. Nach dem ſo —5* Ber⸗ 
dienſte der Unfehlbarkeit, welches das Ihrige zu ſein 
ſcheint, iſt meiner Anſicht nach das erſte von allen Ver⸗ 
dienſten, das, ſein Unrecht einzugeſtehen. Doch dieſes 
Geſtändniß geht mich allein an, Ich handelte st 
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nach dem Willen Gottes. Nur ein Engel konnte einen 
von uns vom Tode erretten, und diefer Engel ift vom 
Himmel herabgeftiegen, wenn nit um Freunde, ach ! 
das Verhängnig läßt dies nicht zu, doch wenigitens um 
zwei Menfchen, welche fich achten, aus ung zu machen.“ 

Das Auge feucht, die Bruft feuchend, den Mund 
halb geöffnet, reichte Monte Ehrifto Albert eine Hand, 
welche diefer ergriff und mit einem Gefühle drückte, 
das einem ehrfurdhtsvollen Schreden glich. 

„Meine Herren,“ fagteer, „Herr von Monte Chrifto 
hat die Güte, meine Entjchuldigungen anzunehmen ; ich 
hatte voreilig gegen ihn gehandelt. Die Eile ift eine 
fchlechte Rathgeberin, ich handelte ſchlecht. Nun ift mein 
Fehler wieder gut gemacht. Ich Hoffe, die Welt wird 
mich nicht für feig halten, weil ich gethan, was mir 
mein Gewiſſen befohlen. Doch in jedem Falle, wenn 
man fich über mich täufchen würde,” fprach der junge 
Mann, ftolz das Haupt erhebend, und als ob er eine 
Ausforderung an feine Freunde und an feine Feinde 
richtete, „in jedem Ball würde ich darnach trachten, die 
Anfichten über mich in das rechte Geleife zu bringen.“ 

„Was hat fich denn in diefer Nacht ereignet ?“ 
fragte Beauchamp Chateau: Renaud ; „es fcheint mir, 
wir fpielen hier eine traurige Rolle.” 

„Sn der That, was Albert gethan, iſt entweber 
kbr erbärmlich, oder fehr Ichön ,“ antwortete ber 
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„Ag! Laffen Sie hören ?" fragte Franz Debray, 
„was foll das bedeuten? Wie! der Graf von Monte 
Chriſto entehrt Herrn von Morcerf, und er hat Recht 
in den Augen feines Sohnes! Hätte ich zehn Janina 
in meiner Familie, fo würde ich mich nur zu Einem 
verpflichtet Haben, dazu, mich zehnmal zu fchlagen.“ 

Die Stirne geſenkt, die Arme träg, niedergebeugt 
unter der Laft von vierundzwanzig Sahren der Erinne⸗ 
zung, dachte Ponte Ehrifto weder an Albert, noch an 
Beauchamp, noch an Chateau⸗Renaud, noch an irgend 


260 


„Sehen Sie!” rief Maximilian außer fd). 

„Es ilt, wie ich Ihnen füge, mein lieber Morrei 
Herr von Morcerf wird mich tödten.” 

Morrel fchaute den Grafen wie ein Menfch an, de 
nicht mehr begreift. 

„Was ijt Ihnen feit geitern Abend begegnet ?“ 

„Es ilt mir begegnet, was Bruins am Voraben 
der Schlacht von Philippi begegnete; ich Habe ein Ge 
frenit gefehen.“ 

„Und tiefes Gefpenft ?“ 

„Diefes Gefpenft, Morrel, fügte mir, ich Hab 
genug gelebt.“ . 

Marimilian und Emmanuel ſchauten ih an; Mont 
Ghrifto z0g feine Uhr und ſprach: 

„Sehen wir, es iſt fieben Uhr und fünf Minuten 
und die Zufannmenfunft iſt auf ven Bunft acht Uhr beſtellt. 

Ein angefvannter Magen wartete, Monte Chriſt 
flieg mit feinen zwei Zeugen ein. 

Als man dur bie Slur ging, blieb Monte Chrift 
vor einer Thüre flehen, um zu horhen; Marimilian un: 
Emmanuel, welche aus Discretion einige Schritte vor 
ausgegangen waren, glaubfen ihn durch ein Seufzei 
antworten zu hören, 

Auf den Schlag acht Uhr war man an dem Platz 
des Rendegsvous, 

„Mir finde Ort und Stelle und fommen zuerft,' 
fügte Morrel, den Kopf durch den Kutfchenfchlag fire 
tend. 

„Der Herr wird mich entfchuldigen,” verfeßte Bap 
tiltin, der feinem Gebieter mit einem unfäglichen Schre 
cken gefolgt war, „doch ich glaube dort unter den Ban 
men einen Wagen zu bemerfen.“ 

Monte Chrifto ſprang leicht aus feiner Calech 
und gab Emmanuel und Maximilian die Hand, m 
ihnen ausiteigen zu helfen. ‘ 

Marimilian hielt die Hand des Grafen in ber fei 
nigen zurüd, 
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„Das gefällt mir,” fügte er, „das iſt eine Hand, 
ie ich fie gern bei einem Manne fehe, deſſen Leben 
ıf feiner guten Suche beruht.“ 

„Ich erblicte wirklidy zwei junge Männer, welche 
ıfz und abgehen, und zu warten fcheinen,“ ſprach 
mmannel. 

Monte. Epriito zog Morrel nicht bei Seite, ſon— 
en ein paar Schritte Hinter feinen Schwager zurüd 
sd fragte ihn: 

„Marimilian, ift Ihr Herz frei?” 

Morrel fchaute Monte ChHrifto erflaunt an. 

„Ich verlange fein Geftänpnig von Ihnen, mein 
veund, ich richte eine einfache Frage an Sie; ants 
orten Sie ja over nein, mehr verlange ich nicht von 


„Ich liebe-sin Mädchen, Graf.“ 

„Lieben Sie es innig ?“ 

„Mehr als mein Leben.“ 

„Da entgeht mir abermals eine Hoffnung,“ ſprach 
tonte Chriſto. 

Dann murmelte er mit einem Seufer: 

„Arme Hapde!“ 

„In der That, Graf,” rief Morrel, „wenn ich 
ie weniger fennen würde, müßte ich Sie für minder 
pfer Halten, als Sie find.” 

„Weil ich an Jemand vente, den ich verlaſſen ſoll, 
id ſeufze! Gehen Sie, Morrel, verfleht ſich ein Sol⸗ 
it ſo wenig auf den Muth! Iſt 8 Leben, was 
y beflage? Was ift mir an Leben oder Sterben ge- 
gen, mir, ber ich zwanzig Jahre zwifchen Leben und 
od zugebracht habe? Seien Sie übrigens unbeforgt, 
efe Schwäche, wenn man es eine Schwäche nennen 
irf, iſt nur für Sie vorhanden. Sch weiß, daß die 
jet ein Salon ift, den man hoͤflich und anfländig, 
io heißt grüßend und feine Spielfehulden bezahlend, vers 
fen muß.” " 





„au 


262 


„Gut! das heiße ich ſprechen,“ fagte Morrel. 
„Dei, haben Sie Ihre Waffen mitgebracht ?” 

„Sch? warum? ich Hoffe, dieſe Herren werben bie 
ihrigen haben.” 

„Sch will mich erfundigen.“ 

„I aber Feine Unterhandlungen, Sie verftchen 
mich?“ 

„Ohl ſeien Sie unbeſorgt.“ 

Morrel ging auf Beauchamp und Chateau-Renaud 
zu. Ms dieſe die Bewegung von Marimilian bemerk⸗ 
ten, traten fie ihm einige Schritte entgegen. 

Die drei jungen Leute grüßten ſich, wenn nicht 
freundlich, Doch wenigftens Höflich. 

„Berzeihen Sie, meine Herren,” ſprach Morrel, 
„doch ich fehe Herrn von Morcerf nicht.“ 

„Er hat ung diefen Morgen fagen laflen, er würbe 
erit an Ort und Stelle mit uns zufanımenireffen.“ 

„Ah!“ machte Morrel. 

Beauchamp zug feine Uhr und ſprach: 

„Acht Uhr fünf Deinuten; es ift noch Feine Zeit 
verloren, Herr Morrel.“ 

„Oh! ich fagte das nicht in .viefer Abſicht,“ ents 
gegnete Marimilian. 

„Uebrigens kommt hier ein Wagen,” bemerkte 
CEhateau-Renaud. 

Es kam wirklich in ſcharfem Trabe ein Wagen 
durch eine der Alleen herbei, die an dem Kreuzwege 
ausmündeten, wo man ſich befand. 

„Meine Herren,“ ſprach Morrel, „ohne Zweifel 
haben Sie Piſtolen bei ſich, Herr von Monte Chriſto 
erklärt, er leifte auf fein Recht, ſich der ſeinigen zu bes 
dienen, Verzicht.“ 

„Mir fahen diefe Zartheit von Seiten des Grafen 
vorher, Herr Morrel,” antwortete Beauchamp, „und 
ich brachte die Piſtolen mit, die ich mir vor acht ober 
zehn Tagen, im Glauben, ich bebürfte verfelben für 
eine ähnliche Angelegenheit, gefauft habe, Sie find 
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gan neu und haben noch Niemand gedient; wollen 
ie diefelben unterfuchen ? “ 

„Dh! Herr Beauchamp,“ erwiederte Morrel fich 
verbeugend, „wenn Sie mich verfichern, Herr von 
Morcerf kenne diefe Maffen nicht, fo mögen Eie ſich 
wohl denken, daß Ihr Wort genügt.“ 

„Dieine Herren,“ fprach Chateau: NRenaud, „nicht 
Morcerf ift in diefem Wagen angefommen, fondern 
Kranz und Debray.“ 

In der That, die zwei genannten jungen Leute 
erfchienen. 

„Sie hier, meine Herren!” fagte Chateau: Re: 
naud, mit Jedem einen Händedruck austauſchend, „und 
durch welchen Zufall? “ 

„Albert hat ung diefen Morgen bitten laſſen, wir 
möchten ung hier einfinden.“ 

Beauchamp und Chateau⸗-Renaud fchauten fich mit 
erftaunter Miene an. 

„Meine Herren,“ verſetzte Morrel, „ich glaube zu 
begreifen.” 

„Laflen Sie hören.” 

„Geſtern Nachmittag erhielt ich einen Brief von 
Herrn von Morcerf, der mich bat, in die Oper zu 
fommen.“ 

„Und ich auch,“ fagte Debray. 

„Und ich auch,“ ſprach Franz. 

„Und wir auch,“ fagten Chateau - Renaud und 
Beauchamp.- 

„Sie follten nach feinem Willen bei der Heraus: 
forberung gegenwärtig fein,“ fuhr Morrel fort, „und 
folfen nun auch feinem Zweifampfe beiwohnen.“ 
03a,” fprachen vie jungen Leute, „fo ift es, Herr 
Marimilian, und aller Mahrfcheinlichkeit nach haben 
Eie richtig errathen.“ 

„Doch bei alle vem fommt Albert nicht ,“ murmelte 
Chateau⸗Renaud, „er ift um zehn Minuten zurüd.“ 

„Bier kommt er,“ rief Beauchamp, „er ift zu 
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Pierde, und reitet von feinem Bedienten gefolgt mit 
Windeseile.“ 

„Welche Unklugheit,“ ſprach Chateau-Renaud, „zu 
Pferde zu kommen, um ſich auf Piſtolen zu ſchlagen! 
Ich habe ihm doch eine fo gute Lection gegeben!“ 

„Und dann, fehen Sie,” fagte Beauchamp, „mit ei: 
nem Kragen an der Halsbinde, mit einen offenen Rot 
und einer weißen Weſte; warum Hat er fich nicht einen 
fhwarzen Fleck auf den Magen zeichnen laffen, das 
wire ganz einfach und früher fertig gemefen.“ 

Während viefer Zeit war Albert bis auf zehn 
Schritte zu der Gruppe gefommen, welche bie fünf 
jungen Leute bildeten; er hielt fein Pferd an, fprang 
zu Boden und warf die Zügel feinen Bedienten zu. 

Albert näherte fich. 

Er war bleih und Hatte rothe, aufgefchwolfene 
Augen; man ſah, daß er bie ganze Nacht Feine Se- 
cunde gefchlafen. ' 

Ueber fein ganzes Antlitz war eine Färbung von 
tranrigem Ernſte verbreitet, wie man dies gewöhnlich 
nicht bei ihm fand. 

„Ich danfe, meine Herren, daß Sie die Güte ge⸗ 
habt Haben, meiner Ginladung zu entfprechen,“ fügte 
ev: „glauben Cie mir, ich bin Ihnen für diefes Zeichen 
der Breundfchaft im höchſten Maaße erkenntlich.“ 

Morrel Hatte, als ſich Morcerf näherte, zehn 
Echritte rückwärts gemacht und ſtand entfernt. 

„Auch Ihnen gebührt mein Danf, Herr Morrel,“ 
ſprach Albert. „Kommen Sie zu und, Sie find nicht 
zu viel hier.“ 

„Mein Herr,” erwiederte Marimilian, „Sie wiflen 
vielleicht nicht, Daß ich der Zeuge von Herrn von Monte 
Chriſto bin.“ 

„Ich war deſſen nicht gewiß, doc) vermuthete ich 
e8. Deito beiler! je mehr Ehrenmaͤnner bier anwes 
fend find, deſto mehr werde ich mich befriebigt fühlen.” 

„Herr Morrel,“ ſprach Chatenu » Renaud, „Sie 
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nnen dem Herrn Grafen von Monte Chriſto anfüns 
en, daß Herr von Morcerf eingetroffen ift und daß 
ir zu feiner Verfügung ſtehen.“ 

Morrel machte eine Bewegung, um fich feines 
uftrages zu entledigen. 

Beauchamp 309 zu gleicher Zeit fein Piftolenfäftchen 
18 dem Wagen. 

„Warten Sie, meine Herren,“ fprach Albert, „ich 
ıbe Herrn von Monte Ehrifto ein paar Worte zu 
gen.” 

„Unter vier Augen?” fragte Morrel, 

„Rein, vor Sedermann.“ 

Die Zeugen von Albert fehauten fih erftaunt anz 
tanz und Debray mwechfelten ein paar Worte mit leifer 
stimme, und Morrel fehrte, freudig über diefen uner⸗ 
arteten Zwifchenfall, zu dem Grafen zurüd, der in 
ner Gegenallee mit Emmanuel fpazieren ging. 
Was will er yon mir?“ fragte Monte Chrifto, 

„Ih weiß es nicht, doch er verlangt mit Ihnen 
ı fprechen.“ 

„Dh! er verfuche Gott nicht durch eine neue Bes 
idigung!“ fagte Monte Chrifto. 

„Ich glaube nicht, daß dies feine Abficht iſt,“ ent⸗ 

egnete Morrel. 
Der Graf ging begleitet von Marimilian und Em⸗ 
tanuel vorwärts; fein ruhiges, heiteres Antlik fand 
s feltfamem Widerſpruch mit dem verftörten Gefichte 
on Albert, ver fid) ihm, gefolgt von den vier jungen 
enten, näherte. 

Drei Schritte von einander blieben Albert und ber 
zraf ſtehen. 

„Meine Herren, nähern Sie ſich,“ ſprach Albert; 
kein Wort von dem, was ich Herrn von Monte Ehrifto 
u fagen die Ehre haben werde, foll verloren gehen, 
enn was ich fage, ift von Ihnen Jedem zu wieder—⸗ 
wien, der es hören will, fo feltfam meine Rebe auch 
rſcheinen mag.” 

Der Graf v. Monte Chriſto. V. 18 
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„Sch warte, mein Herr,“ fagte der Graf. 

„Mein Herr Graf,” fprach Albert mit einer An- 
fangs zitternden Stimme, welde jedoch immer mehr 
Sicherheit gewann, „mein Herr Graf, ich machte Ihnen 
zum Norwurf, daß Eie das Benehmen des Herrn von 
Morcerf im Epirus verbreiteten, denn fo fchuldig auch 
Herr von Morcerf war, fo glaubte ich doch nicht, Sie 
wären berechtigt, ihn zu beftrafen. Heute aber weiß 
ich, daß Sie dieſes Recht erlangt haben. Es ift nicht 
der Verrat von Fernand Mondego gegen Ali Paſcha, 
was mich fo bereitwillig macht, Sie zu entfchuldigen, 
es it der DBerrath des Fifchers Fernand gegen Sie, es 
it das unerhörte Unglück, das die Folge dieſes Verraths 
geweſen iſt. Auch fage ich und erfläre ich laut: ja, 
mein Herr, Sie haben Necht gehabt, fich an meinem 
Mater zu rächen, und ich, fein Sohn, danfe Ihnen, daß 
Eie nicht mehr gethan.“ 

Hätte der Blitz mitten unter die Zufchauer dieſer 
unerwarteten Scene geſchlagen, file wären ficherlich 
nicht mehr erftaunt gewefen, als fie es bei diefer Ers 
flärung von Albert waren. 

Monte Ehriito erhob langſam die Augen zum Hinz 
mel mit einem Ausdrucde unendlicder Dankbarkeit, und 
er fonnte nicht genug bewundern, wie die aufbraufende 
Natur von Albert, deffen Muth er unter den römifchen 
Banditen fennen gelernt hatte, ſich völlig unter biefer 
Temüthigung beugte. Er erfannte den Einfluß von 
Mercedes und begriff, wie diefes edle Herz fih dem 
Opſer nicht widerfegt hatte, von dem es zum Voraus 
wußte, daß es unnöthig fein follte. 

„Wenn Sie nun meine Gnaieutbigungen genügend 
finden, mein Herr,” ſprach Albert, „fo bitte ih Sie, 
geben Sie mir Ihre Hand. Nach dem fo feltenen Bers 
dienfte der Unfehlbarfeit, welches das Ihrige gu fein 
feheint, ift meiner Anticht nach das erfte von allen Vers 
dieniten, das, fein Unrecht einzugeftehen. Doch dieſes 
Geſtändniß geht mich allein an, Ich handelte wohl 
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nach dem Willen Gottes. Nur ein Engel konnte einen 
von uns vom Tode erretten, und diefer Engel iſt vom 
Himmel herabgeftiegen, wenn nicht um Freunde, ach ! 
das Verhängnig läßt dies nicht zu, doch wenigitens um 
zwei Menjchen, welche fich achten, aus ung zu machen.“ 

Das Auge feucht, die Bruit feuchend, den Mund 
halb geöffnet, reichte Monte Chrifto Albert eine Hand, 
welche diefer ergriff und mit einem Gefühle drüdte, 
das einem ehrfurdhtsvollen Schreden glich. 

„Meine Herren,“ fagteer, „Herr von Monte Chriſto 
hat die Güte, meine Entjchuldigungen anzunehmen ; ich 
hatte voreilig gegen ihn gehandelt. Die Gile ift eine 
fchlechte Rathgeberin, ich handelte ſchlecht. Nun ift mein 
Fehler wieder gut gemacht. Ich hoffe, die Welt wird 
mich nicht für feig halten, weil ich gethan, was mir 
mein Gewiffen befohlen. Doch in jedem alle, wenn 
man fich über mich täufchen würde,“ fpracdh der junge 
Mann, ftolz das Haupt erhebend, und als ob er eine 
Ausforderung an feine Freunde und an feine Feinde 
richtete, „in jedem Fall würde ich darnach trachten, die 
Anfichten über mich in das rechte Geleife zu bringen.“ 

„Was hat fich denn in diefer Nacht ereignet ?“ 
fragte Beauhamp Chateau> Renaud ; „es fcheint mir, 
wir fpielen hier eine traurige Rolle.“ 

„In der That, was Albert gethan, ift entweber 
ehr erbärmlich, oder fehr ſchoͤn,“ antwortete der 

aron. 

„Ab! laſſen Sie hören?" fragte Franz Debray, 
„was foll das bedeuten? Wie! der Graf von Monte 
Chriſto entehrt Herrn von Morcerf, und er hat Recht 
in ven Augen feines Sohnes! Hätte ich zehn Janina 
in meiner Familie, fo würde ich mich nur zu Einem 
verpflichtet Haben, dazu, mich zehnmal zu fehlagen.“ 

Die Stirne geſenkt, die Arme träg, niedergebeugt 
unter der Laft von vierundzwanzig Jahren der Erinne⸗ 
zung , dachte Monte EHrifto weder an Albert, noch an 
Beauchamp, noch an Chateau⸗Renaud, noch an irgend 
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einen von denjenigen, welche fich auf dem Plate fanden, 
fondern er dachte an die muthige Frau, die ihn um das 
Leben ihres Sohnes gebeten, der er das feinige angebo: 
ten, und die ihm dasſelbe durch das furchtbare Geftänd: 
niß eines Bamiliengeheimniffes gerettet, das im Stande 
war, für immer in dem jungen Manne das Gefühl der 
Sohnesliebe zu tödten. 

„Stets die Vorfehung,” murmelte er. „AH! Heute 
erft wei ich ganz gewiß, daß ich der Abgefandte Got⸗ 
tes bin.” 


Siebenzehntes Kapitel, 


Die Mutter und der Sohn. 


Der Graf von Monte Ehrifto grüßte bie fünf jun⸗ 
gen Männer mit einem Lächeln voll Schwermuth und 
Mürde, und flieg mit Emmanuel und Marimilian wies 
der in feinen Wagen. 

Albert, Beauchamp und Chateau⸗-Renaud blieben 
allein auf dem Schlachtfelde. 

Der junge Mann Heftete auf feine zwei Zeugen 
einen Blick, der fie, ohne fhüchtern zu fein, doch um 
Pi Anfiht über das, was vorgefallen war, zu fragen 
chien. u 
„Meiner Treue, mein Freund |” fprach zuerſt Beau⸗ 
champ, „erlauben Sie mir, Ihnen Glüd zu wänfchen ; 
das ift eine fehr unerwartete Entwidelung einer höchkt 
unangenehmen Geſchichte.“ 


„Albert blieb flumm und in feine Träumereien vers 
funfen. Chateau:Renaud begnügte fih, feinen Stiefel 
mit feinem unbiegfamen Stode zu peitfchen. 

„Beben wir nicht ?” fagte er nach diefem peinli- 
hen Stillfchweigen. 

„Wann es Ihnen beliebt ?” erwiederte Beauchamp; 
„laflen Sie mir nur Zeit, Herrn von Morcerf mein 
Compliment zu machen, er hat heute einen Beweis von 
fo ritterlichem, von fo... feltenem Evelmuth abgelegt I“ 

„Dh! ja,“ verſetzte Chateau⸗Renaud. 

„Es ift herrlich, eine fo große Selbftbeherrichung 
bewahren zu Eönnen |“ fuhr Beauchamp fort. 

„Sicherlich ; ich, was mich betrifft, wäre hiezu uns 
fähig geweſen,“ verfebte Chateau-Renaud mit einer 
immer mehr bezeichnenden Kälte, 

„Meine Herren,“ unterbrach fle Albert, „ich glaube, 
Sie haben nicht begriffen, daß zwifchen Herrn von Monte 
Ehrifto und mir etwas fehr Ernſtes vorgefallen if. . .” 

„Doch! doch!“ entgegnete Beauchamp rafch ; „es 
werben aber nicht alle unfere jungen Herren im Stande 
fein, Ihren Heldenmuth zu begreifen, und früher oder 
fpäter dürften Sie ſich genöthigt fehen, ihnen die Sache 
energifcher zu erklären, als es für die Gefunpheit Ihres 
Körpers und für die Dauer Ihres Lebens zuträglich fein 
möchte. Soll ich Ihnen einen Freundesrath geben ? Reifen 
Sie nad) Neapel, nad dem Haag, nad St. Peters: 


burg, in ruhige Länder, wo man im Bunfte der Ehre - 


vernünftiger ift, als bei unfern verbrannten Parifer 
Gehirnen. Sind Sie einmal dort, fo fihießen Sie mit 
der Piſtole aus Leibeskräften und üben Sie fih in 
Duarten und Terzen von Morgens bis in die Nacht; 
machen Sie fich hinreichend vergeflen, um friedlich in 
“ einigen Jahren nad) Franfreich zurüdzufehren, ober 
hinreichend achtungswerth in Beziehung auf afademifche 
Nebungen, um Ihre Ruhe wiederzuerobern. Nicht wahr, 
ich habe Recht, Herr von Chateau-Renaud ?“ 

„Ich bin vollfommen Ihrer Meinung,“ antwortete 
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der Edelmann, „nichts ruft fo viele ernfte Duelle hers 
vor, als ein Duell ohne Erfolg.“ 

„sch danfe, meine Herren,“ erwiederte Albert mit 
einem falten Lächeln, „ich werde Ihren Rath befolgen, 
nicht weil Sie mir ihn geben, fondern weil es meine 
Abiicht war, Franfreich zu verlaſſen. Ich danfe Ihnen 
ebenfalls für den Dienft, den Sie mir dadurch geleiftet, 
daß Sie mir ald Zeugen dienten. Er ift tief in mein 
Herz eingegraben, da ich nach den Morten, die ich fo 
eben gehört, mich nur noch feiner erinnere.” 

Shateau:Renaud und Beauchamp ſchauten fih an, 
der Eindruck war derfelbe bei Beiden, und der Ton, mit 
welchem Morcerf feinen Dank ausgedrüdt, trug das 
Gepräge von folder Entfchloffenheit an fih, daß die 
Lage für Alle peinlich geworden wäre, wenn das Ges 
fpräch fortgedauert Hätte, 

„Bott befohlen, Albert,“ fagte plötzlich Beauchamp, 
dem jungen Mann eine Hand reichend, ohne daß diejer 
aus feiner Lethargie zu erwachen fchien. 

Er erwiederte in der That das Anerbieten biefer 
Hand nicht. 

„Gott befohlen,” fagte Chateau-Renaud, in der 
linfen Hand fein Stöcdchen Haltend und mit der rerhten 
grüßend. 

Die Lippen von Albert murmelten kaum. „Gott 
befohlen!“ Sein Blick war deutlicher, er enthielt ein 
ganzes Gedicht von gepreßtem Zorn, von ſtolzer Ver⸗ 
achtung, von edler Entrüſtung. 

Als ſeine zwei Zeugen wieder in den Wagen geſtiegen 
waren, beobachtete ereine Zeit lang eine unbewegliche, 
frhwermüthige Haltung ; dann machte er plotzlich fein 
Pferd von dem Baume los, um den der Jaum gewidelt 
war, frrang leicht in den Sattel und ritt im Galopp 
nach Paris zurück. Cine Viertelftunde nachher war er 
im Hofe des Hotel der Nue du Helder. 

As er vom Pferde flieg, glaubte er im Schlafs 
zimmer des Grafen hinter dem Vorhange das bleiche 
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Geficht feines Vaters zu erblidenz Albert wandte met 
einem Senfzer den Kopf ab und fehrte in feinen Pas 
villon zurüd, 

Hier warf er einen legten Blick auf alle dieſe 
Reichthümer, welche ihm dag Leben feit feiner Kindheit 
fo ſüß und fo glüdlich gemacht hatten. Er befchaute noch 
einmal diefe Gemälde, deren Geftchter ihm zuzulächeln, 
deren Landfchaften in Saft und glühende Farben zu tres 
ten fehienen. Dann nahm er das Bortrait feiner Mut⸗ 
ter ab, das er zufammenrollte, und der goldene Rah⸗ 
men, der es umgeben, blieb leer. 

Hienach orbnete er feine fehönen türfifchen Waffen, 
feine englifchen Gewehre, feine japanefifchen Porzellane, 
feine Trinkfchalen , feine funftreihen Bronze, bezeichnet 
mit Feucheres oder Barne, burchfuchte feine Schränfe 
und ſteckte die Schlüflel in jeden derfelben, warf in eine 
Schublade feines Secretärs, welche er offen ließ, alles 
Tafchengeld, das er bei fih trug, fügte die taufend 
Bhantaftefleinodien bei, welche feine Schalen, feine 
Stuis, feine Stageren bevölferten, machte von Allem 
ein genaues Inventar und legte diefes auf die am meis 
ſten in die Augen fallende Stelle eines Tifches , nach 
dem er diefen Tiſch von den darauf aufgehäuften Bü— 
hern und Papieren befreit hatte, 

Beim Anfang diefer Arbeit war fein Diener, troß 
Alberts Befehl, ihn allein zu laffen, in fein Zimmer 
getreten. ‚ 
„Was wollen Sie?” fragte ihn Morcerf mit mehr 
traurigem , als zornigem Tone. 

„DBerzeihen Sie, Herr Vicomte,“ erwiederte ber 
Kammerdiener, „Sie haben mir allerdings verboten, 
Sie zu ftören, aber der Herr Graf von Morcerf läßt 
mich rufen.” 


„un 

„Ich wollte mich nicht au dem Herrn Grafen bes 
geben, ohne vorher Ihre Befehle zu hören,“ 

„Barum dies?“ 
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„Weil der Herr Graf ohne Zweifel weiß, daß ich 
den Herrn Biromte auf den Plab begleitet habe.“ 

„Das ift wahrfcheinlich.”“ x 

„Und wenn er mich rufen läßt, fo gefihieht es ohne 
Zweifel, um mich über das, was vorgefallen ift, zu be⸗ 
fragen. Mas foll ich antworten ?” 

„Die Wahrheit.” 

„Ufo werde ich fagen, das Duell habe nicht ſtatt⸗ 
gefunden ?“ 

„Sie fagen, ich habe mich bei dem Herren Grafen 
von Monte Chrifto entfchuldigt; gehen Sie.“ 

Der Kammerdiener verbeugte fih und verließ das 
Zimmer. 

Albert ging wieder an fein Inventar. 

Als er diefe Arbeit vollendete, erfchütterte das Ge⸗ 
räuſch von flampfenden Pferden im Hofe und von Wa: 
genrädern feine Penfterfcheiben und machte feine Auf- 
merfiamfeit rege; er näherte fich den Fenfter und ſah 
feinen Bater in feine Caleche fteigen und ausfahren. 

Kaum war die Thüre des Hotel wieder hinter dem 
Grafen gefchloffen, als Albert fi nach) dem Zimmer 
feiner Mutter wandte, und da Niemand anweſend war, 
am ihn zu melden, fo drang er bis in das Schlafzim- 
mer von Mercedes und blieb, das Herz angefchmwollen 
von dem, was er fah, und von dem, was er errieth, auf 
ter Echwelle ftehen. 

Als ob diefelbe Seele diefe zwei Körper belebt Hätte, 
machte Mercedes in ihrer Wohnung, was Albert in 
der feinigen gethan hatte. 

Alles war in Ordnung gebradt: die Epiben, die 
Schmuckſachen, die Juwelen, das Weißzeug und das Gelb 
lagen im Grunde der Schubladen aufgereiht, deren 
Schlüſſel die Gräfin forgfältig fammelte. 

Albert fah alle dieſe Vorbereitungen ; er begriff fie 
und flürzte mit dem Ausrufe: „Meine Mutter!“ Mers 
cedes um den Hals. 

Der Maler, der den Ausdruck diefer zwei Geflchter 
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hätte wiedergeben fünnen, würde ficherlich ein fehönes 
Gemälde gemacht haben. 

Diefer ganze Aufwand von energifcher Entfchloffen: 
heit, der Albert für fich felbft nicht bange gemacht hatte, 
erfchrecfte ihn für feine Mutter. 

„Mas thun Sie denn?“ fragte er. 

„Was haft Du gethan?“ erwieberte fie. 

„Oh! meine Mutter ,“ rief Albert bergeftalt be⸗ 
wegt, daß er kaum ſprechen fonnte, „es ift bei Ihnen 
nicht fo, wie bei mir; nein, Sie fünnen nicht befchloffen 
haben, was ich beichloß ; denn ich fomme, um Sie in 
Kenntniß zu feßen, daß ich Ihrem Haufe und... und 
Ihnen Lebewohl fage.“ 

„Sch auch, Albert, ich reife auch. Ich geftehe, ich 
rechnete darauf, mein Sohn würde mich begleiten; habe 
ich mich getäufcht?“ 

„Meine Mutter,“ erwienerte Albert mit Feftigkeit, 
„ich Tann Sie das Schidfal nicht theilen Iaflen, das ich 
mir beftimme; ih muß fortan ohne Namen und ohne 
Vermögen leben, um bie Lehrzeit diefes rauhen Dafeins 
durchzumachen, muß ich von einem Freunde das Brod 
entlehnen, has ich von jeßt bis zu dem Augenblid eflen 
werde, wo ich anderes gewinne, Meine gute’ Mutter, 
ich gehe auf der Stelle zu Franz, um ihn zu bitten, 
mir die Feine Summe zu leihen, welche ich meiner Be⸗ 
rechnung nach brauche.” 

„Du, mein armes Kind!” rief Mercedes, „Du 
ſollſft Armuth erdulden, follft Hunger leiden! Oh! fage 
Ne nicht, Du würbeft alle meine Entfchließungen zer⸗ 

oͤren.“ 

„Doch nicht die meinigen, meine Mutter,“ entgeg⸗ 
nete Albert. „Ich bin jung, ich bin ſtark, bin, wie 
ich glaube, muthig, und habe ſeit geſtern gelernt, was 
der Wille vermag. Ach! meine Mutter, es gibt Men 
fhen, welche fo viel gelitten, und nicht nur nicht geſtor⸗ 
ben find, fondern ſich fogar ein neues Glück auf den 
Trümmern aller Gunftverheißungen des Himmels, auf 
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„Sch warte, mein Herr,” fagte der Graf. 

„Mein Herr Graf,“ fprach Albert mit einer An: 
fangs zitternden Stimme, welche jedoch immer mehr 
Eicherheit gewann, „mein Herr Graf, ich machte Ihnen 
zum Vorwurf, daß Eie das Benehmen des Herrn von 
Morcerf im Epirus verbreiteten, denn fo ſchuldig auch 
Herr von Morcerf war, fo glaubte ih doch nicht, Sie 
wären beredhtigt, ihn zu beftrafen. Heute aber weiß 
ih, daß Sie diefes Recht erlangt haben, Es ift nicht 
der Merrath von Fernand Mondego gegen Ali Paſcha, 
was mich fo bereitwillig macht, Sie zu entfchuldigen, 
eg it der Derrath des Fifchers Fernand gegen Sie, es 
it Das unerhörte Unglück, das die Folge diefes Verraths 
gewefen if. Auch fage ich und erfläre ich laut: ja, 
mein Herr, Sie haben Recht gehabt, fih an meinem 
Mater zu rächen, und ich, fein Sohn, danfe Ihnen, daß 
Cie nicht mehr gethan.“ 

Hätte der Blitz mitten unter die Zuſchauer dieſer 
unerwarteten Scene geſchlagen, fie wären ficherlich 
nicht mehr erftaunt gewefen, als fie es bei dieſer Er⸗ 
flärung von Albert waren, 

Monte Ehriſto erhob Tangfam die Augen zum Him⸗ 
mel mit einem Ausdrucke unendlicher Dankbarkeit, und 
er fonnte nicht genug bewundern, wie die aufbraufende 
ratur von Albert, deffen Muth er unter den römifchen 
Banditen fennen gelernt hatte, ſich völlig unter biefer 
Temüthigung beugte. Er erkannte den Einfluß von 
Mercedes und begriff, wie dieſes edle Herz fich dem 
Iyier nicht widerfept hatte, von dem es zum Voraus 
wußte, daß es unnöthig ‚fein ſollte. 

„Wenn Sie nun meine Cutſchuldigungen genügen 
Anven, mein Herr,“ fprach Albert, „fo bitte ich Ei 
geben Sie mir Ihre Hand. Nach dem fo feltenen Bers 
dienſte der Unfehlbarfeit,, welches das Ihrige zw fein 
feheint, ift meiner Anficht nach das erfte von allen Ver⸗ 
dienten, das, fein Unrecht einzugeftehen. Doch biefes 
Geſtaͤndniß geht mich allein an, Sch handelte of 
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nah dem Willen Gottes. Nur ein Engel konnte einen 
von uns vom Tode erretten, und dieſer Engel ift vom 
Himmel herabgefliegen, wenn nicht um Breunde, ach ! 
das Verhängniß läßt dies nicht zu, doch wenigftens um 
zwei Menfchen, welche fich achten, aus ung zu machen.“ 

Das Auge feucht, die Bruft feuchend, den Mund 
halb geöffnet, reichte Monte Chrifto Albert eine Hand, 
welche diefer ergriff und mit einem Gefühle drückte, 
das einem ehrfurchtsvollen Schreden glich. 

„Meine Herren,“ fagteer, „Herr von Monte Chriſto 
hat die Güte, meine Entfchuldigungen anzunehmen ; ich 
hatte voreilig gegen ihn gehandelt. Die Gile ift eine 
ſchlechte Rathgeberin, ich handelte ſchlecht. Nun ift mein 
Fehler wieder gut gemacht. Ich hoffe, die Welt wird 
mich nicht für feig halten, weil ich gethan, was mir 
mein Gewiſſen befohlen. Doc in jedem Falle, wenn 
man fich über mich täufchen würde,” fprach der junge 
Mann, ftolz das Haupt erhebend, und als ob er eine 
Ausforderung an feine Freunde und an feine Feinde 
richtete, „in jedem Fall würde ich darnach trachten, die 
Anfichten über mich in das rechte Geleife zu bringen.“ 

„Was hat fich denn in diefer Nacht ereignet ?“ 
fragte Beauhamp Chateau Renaud ; „es fiheint mir, 
wir fpielen bier eine traurige Rolle.” 

„Sn der That, was Albert gethan, ift entweber 
ihr erbärmlich, oder fehr ſchön,“ antwortete ber 

aron. 
„Ab! laſſen Sie hören ?" fragte Franz Debray, 
„was foll das bedeuten? Wie! der Graf von Monte 
Chriſto entehrt Herrn von Morcerf, und er hat Necht 
in den Augen feines Sohnes! Hätte ich zehn Janina 
in meiner Zamilie, fo würde ich mich nur zu Einem 
verpflichtet Haben, dazu, mich zehnmal zu fchlagen.” 

Die Stirne geſenkt, die Arme träg, nievergebeugt 
unter der Laft von vierundzwanzig Jahren der Erinne⸗ 
zung, dachte Monte Chriſto weder an Albert, noch an 
‚ Benuchamp, noch an Chateau⸗Renaud, noch an irgend 
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einen won denjenigen, welche fich auf dem Plate fanden, 
fondern er dachte an die muthige Frau, die ihn um das 
Leben ihres Sohnes gebeten, der er das feinige angebo⸗ 
ten, und die ihm dasfelbe durch das furchtbare Geftänd- 
niß eines Bamiliengeheimniffes gerettet, das im Stande 
war, für immer in dem jungen Manne das Gefühl der 
Sohnesliebe zu tüdten, 

„Stets die Borfehung,” murmelte er. „Ah! Heute 
erft weiß ich ganz gewiß, daß ich der Abgefandte Got⸗ 
tes bin.“ 


Siebenzehntes Kapitel, 


Die Sutter und der Sohn. 


Der Graf von Monte CHrifto grüßte die fünf juıts 
gen Männer mit einem Lächeln voll Schwermuth und 
Mürde, und flieg mit Emmanuel und Marimilian wies 
der in feinen Wagen. 

Albert, Beauchamp und Chateau:Renaub blieben 
allein auf dem Schlachtfelbe. 

Der junge Mann heftete auf feine zwei Zeugen 
einen Blick, der fie, ohne fehüchtern zu fein, doch um 
ve Anficht über das, was vorgefallen war, zu fragen 
chien. . 

„Meiner Treue, mein Freund I” fprach zuerſt Beaus 
champ, „erlauben Sie mir, Ihnen Glück zu wünfchen ; 
das ift eine fehr unerwartete Entwickelung einer höchfl 
unangenehmen Geſchichte.“ 


„Albert blieb ſtumm und in feine Träumereien vers 
ſunken. Chateau:Renaud begnügte fih, feinen Stiefel 
mit feinem unbiegfamen Stode zu peitfchen. 

„Sehen wir nicht 2” fagte er nach dieſem peinlis 
hen Stillfehweigen. 

„Bann es Ihnen beliebt ?“ erwiederte Beauchamp; 
„laflen Sie mir nur Zeit, Herrn von Morcerf mein 
Compliment zu machen, er hat heute einen Beweis von 
fo ritterlichem, von fo... feltenem Edelmuth abgelegt I“ 

„Oh! ja,“ verſetzte Chateau:Renaud, 

„Es ift herrlich, eine fo große Selbftbeherrfchung 
bewahren zu fünnen |“ fuhr Beauchamp fort. 

„Sicherlich ; ich, was mich betrifft, wäre hiezu uns 
fähig geweſen,“ verfebte Chateau:Renaud mit einer 
immer mehr bezeichnenden Kälte, 

„Meine Herren,“ unterbrach fie Albert, „ich glaube, 
Sie haben nicht begriffen, daß zwifchen Herrn von Monte 
Chriſto und mir etwas fehr Exrnftes vorgefallen if. . .“ 

„Doch! doch!“ entgegnete Beauchamp raſch; „es 
werben aber nicht alle unfere jungen Herren im Stande 
fein, Ihren Heldenmuth zu begreifen, und früher ober 
fpäter dürften Sie fich genöthiat fehen, ihnen die Sache 
energifcher zu erklären, als es für die Gefunpheit Ihres 
Körpers und für die Dauer Ihres Lebens zuträglich fein 
möchte. Sollich Ihnen einen Freundesrath geben ? Reifen 
Sie nad Neapel, nad) dem Haag, nah St. Peters: 
burg, in ruhige Länder, wo man im Bunfte der Ehre - 
vernünftiger ift, als bei unfern verbrannten Parifer 
Gehirnen. Sind Sie einmal dort, fo fihießen Sie mit 
der Piſtole aus Leibesfräften und üben Sie fih in 
Duarten und Terzen von Morgens bis in die Nacht; 
machen Sie fich hinreichend vergeflen, um frieblich in 
einigen Jahren nad) Pranfreich zurücdzufehren, ober 
hinreichend achtungswerth in Beziehung auf afademifche 
Nebungen, um Ihre Ruhe wiederzuerobern. Nicht wahr, 
ich habe Necht, Herr von Chateau:Renaud ?“ 

„3% bin vollfommen Ihrer Meinung,“ antwortete 
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der Edelmann, „nichts ruft ſo viele ernſte Duelle her⸗ 
vor, als ein Duell ohne Erfolg.“ 

„Sch danke, meine Herren,” erwiederte Albert mit 
einem Falten Lächeln, „ich werde Ihren Rath befolgen, 
nicht weil Sie mir ihn geben, fondern weil es meine 
Abiicht war, Franfreich zu verlaflen. Ich danfe Ihnen 
ebenfalls für den Dienft, den Sie mir dadurch geleiftet, 
daß Sie mir ald Zeugen dienten. Er ift tief in mein 
Herz eingegraben, da ich nach den Worten, bie ich fo 
eben gehört, mich nur noch feiner erinnere.“ 

Chateau:Renaud und Beauchamp fchauten fich an, 
der Eindruck war derfelbe bei Beiden, und der Ton, mit 
welchem Morcerf feinen Dank ausgedrückt, trug das 
Gepräge von folder Entfchloffenheit an fi, daß die 
Lage für Alle peinlich geworden wäre, wenn das Ges 
fpräch fortgedauert hätte. 

„Bott befohlen, Albert,“ fagte plößlich Beauchamp, 
dem jungen Mann eine Hand reichend, ohne daß biejer 
aus feiner Lethargie zu erwachen fehien. 

Er erwiederte in der That das Anerbieten biefer 
Hand nicht. 

„Bott befohlen,“ fagte Chateau-Renaud, in ber 
linfen Hand fein Stöcdchen haltend und mit der rechten 
grüßend. 

Die Lippen von Albert murmelten kaum. „Gott 
befohlen!“ Sein Blick war deutlicher, er enthielt ein 
ganzes Gedicht von gepreßtem Zorn, von ſtolzer Ver⸗ 
achtung, von edler Entrüſtung. 

Als ſeine zwei Zeugen wieder in den Wagen geſtiegen 
waren, beobachtete erseine Zeit lang eine unbewegliche, 
ſchwermüthige Haltung ; dann machte er plöglich fein 
Pferd von dem Baume los, um den der Zaum gewidelt 
war, ſprang leicht in den Sattel und ritt im Galopp 
nach Paris zurüf. Eine Viertelftunde nachher war er 
im Hofe des Hotel der Rue du Helder. — 

Als er vom Pferde flieg, glaubte er im Schlafs 
zimmer des Grafen hinter dem Borhange das bleiche 
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Geſicht feines Vaters zu erblicken; Albert wandte met 
einem Senfzer den Kopf ab und fehrte in feinen Bas 
villon zurüd, 

Her warf er einen legten Blick auf alle dieſe 
Reichthümer, welche ihm das Leben feit feiner Kinpheit 
fo füß und fo glüdlich gemacht hatten. Ex befchaute noch 
einmal diefe Gemälde, deren Gefichter ihm zugulicheln, 
deren Lanpfchaften in Saft und glühende Farben zu tres 
ten fohienen. Dann nahm er das Bortrait feiner Mut: 
ter ab, das er zufammenrollte, und der goldene Rah⸗ 
men, der ed umgeben, blieb leer. 

Hienach ordnete er feine fehönen türfifchen Waffen, 
feine englifchen Gewehre, feine japanefifchen Borzellane, 
feine Trinkſchalen, feine funftreihen Bronze, bezeichnet 
mit Feucheres oder Barne, durchfuchte feine Schränfe 
und fledte die Schlüffel in jeden derfelben, warf in eine 
Schublade feines Secretärs, welche er offen ließ, alles 
Tafchengeld, das er bei fich trug, fügte die taufend 
Phantafiekleinodien bei, welche feine Schalen, feine 
Etuis, feine Stageren bevölferten, machte von Allem 
ein genaues Inventar und legte diefes auf die am meis 
flen in die Augen fallende Stelle eines Tifches , nach: 
dem er diefen Tiſch von den darauf aufgehäuften Bü—⸗ 
chern und Papieren befreit Hatte, 

Beim Anfang diefer Arbeit war fein Diener, troß 
Alberts Befehl, ihn allein zu laffen, in fein Zimmer 
getreten. » 
„Was wollen Sie?" fragte ihn Morcerf mit mehr 
fraurigem , als zornigem Tone. 

„Berzeihen Sie, Herr Vicomte,“ erwiederte ber 
Kammervdiener, „Sie haben mir allerdings verboten, 


‚ Sie zu ftören, aber der Herr Graf von Morcerf läßt 


mich rufen.“ 
„Run ? 
„Sch wollte mich nicht zu dem Herrn Grafen bes 
geben, ohne vorher Ihre Befehle zu hören,“ 
„Warum dies?“ 
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„Weil der Herr Graf ohne Zweifel weiß, daß ich 
den Herrn Vicomte auf den Platz begleitet habe.” 

„Das ift wahrfcheinlich.”“ ii 

„Und wenn er mich rufen läßt, fo gefihieht es ohne 
Zweifel, um mich über das, was ootgefalfen ift, zu be⸗ 
fragen. Was foll ih antworten ?“ 

„Die Wahrheit.“ 

„Alſo werde ich fagen, das Duell habe nicht flatt- 
gefunden ?“ | 

„Sie fagen, ich habe mich bei dem Herren Grafen 
yon Monte Öfrifto entfchuldigt ; gehen Sie.“ 

Der Kammerdiener verbeugte fih und verließ das 
Zimmer. 

Albert ging wieder an fein Inventar. 

Als er diefe Arbeit vollendete, erfchütterte pas Ges 
räufch von ftampfenden Pferden im Hofe und von Wa- 
genrüdern feine Wenfterfcheiben und machte feine Auf: 
merffamfeit rege; er näherte fich den Fenfter und fah 
feinen Bater in feine Caleche fteigen und ausfahren. 

Kaum war die Thüre des Hotel wieder hinter dem 
Grafen gefchloffen, als Albert fih nach dem Zimmer 
feiner Mutter wandte, und da Niemand. anwefend war, 
um ihn zu melden, fo drang er bis in das Schlafzim- 
mer von Mercedes und blieb, das Herz angefchwollen 
von den, was er fah, und von dem, was er errieth, auf 
der Schwelle ftehen. 

Als ob diefelbe Seele diefe zwei Körper belebt Hätte, 
machte Mercedes in ihrer Wohnung, was Albert in 
der feinigen gethan hatte. 

Alles war in Ordnung gebracht: die Epiken, bie 
Echmuckfachen, die Juwelen, das Weißzeug und bag Gelb 
lagen im Grunde der Schubladen aufgereiht, deren 
Schlüſſel die Gräfin forgfültig fammelte. 

Albert fah alle dieſe Vorbereitungen ; er begriff fie 
und flürzte mit dem Ausrufe: „Meine Mutter!” Mers 
cedes um den Hals, 

Der Maler, der den Ausdruck biefer zwei Geflchter 
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hätte wiedergeben können, würbe ficherlich ein fchönes 
Gemälde gemacht haben. 

Diefer ganze Aufwand von energifcher Entſchloſſen⸗ 
beit, der Albert für fich felbft nicht bange gemacht hatte, 
erfchreckte ihn für feine Mutter. 

„Mas thun Eie denn?” fragte er. 

„Bas haft Du gethan?“ ermieberte fie. 

„Dh! meine Mutter ,” rief Albert vergeftalt be: 
west, daß er faum fpredden Fonnte, „es iſt bei Ihnen 
nicht fo, wie bei mir; nein, Sie fönnen nicht befchloffen 
haben, was ich befchloß ; denn ich komme, um Sie in 
Kenntniß zu fehen, daß ich Ihrem Haufe und... und 
Ihnen Lebewohl fage.“ 

„Ich auch, Albert, ich reife auch. Ich geftehe, ich 
rechnete darauf, mein Sohn würde mich begleiten; habe 
ich mich getäufcht ?“ 

„Meine Mutter,“ erwiederte Albert mit Feſtigkeit, 
„ich Tann Sie das Schidfal nicht theilen laſſen, das ich 
mir beftimme; ih muß fortan ohne Namen und ohne 
Vermögen leben, um die Lehrzeit diefes rauhen Dafeins 
durchzumachen, muß ich von einem Freunde das Brod 
entlehnen, has ich von jebt bis zu dem Augenblid eflen 
werde, wo ich anderes gewinne. Meine gute’ Mutter, 
ich gehe auf der Stelle zu Franz, um ihn zu bitten, 
mir die Feine Summe zu leihen, welche ich meiner Be⸗ 
rechnung nach brauche.” 

„Du, mein armes Kind!” rief Mercedes, „Du 
ſollſt Armuth erdulden, follft Hunger leiden! OH! fage 
—* nicht, Du würdeſt alle meine Entſchließungen zer⸗ 

oͤren.“ 

„Doch nicht die meinigen, meine Mutter,“ entgeg⸗ 
nete Albert. „Ich bin jung, ich bin ſtark, bin, wie 
ich glaube, muthig, und habe ſeit geſtern gelernt, was 
der Wille vermag. Ach! meine Mutter, es gibt Mens 
ſchen, welche fo viel gelitten, und nicht nur nicht geftor- 
ben find, ſondern fi) fogar ein neues Glück auf den 
Trümmern aller Gunftverheißungen des Himmels, auf 
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den Trümmern aller Hoffnungen, die ihnen Gott gege⸗ 
ben, aufgebaut haben! Ich habe dies erfahren, meine 
Mutter, ich habe dieſe Menſchen geſehen, ich weiß, daß 
ſie ſich aus der Tiefe des Abgrundes, in den ſie ihre 

Feinde verſenkt, mit ſo viel Kraft und Ruhm wieder 

erhoben, daß ſie ihre ehemaligen Beſieger beherrſchten 

und ebenfalls ſtürzten. Nein, meine Mutter, nein: ich 

habe von dieſem Augenblick an mit der Vergangenheit 

gebrochen und nehme nichts mehr von ihr an, nicht ein⸗ 

mal meinen Namen; denn Sie begreifen, nicht wahr, 

meine Mutter, Sie begreifen, Ihr Sohn kann nicht 
den Namen eines Menſchen führen, ber vor einem ans 

dern Menfchen erröthen muß?“ 

„Albert, mein Kind, wenn ich ein ftärferes Herz 
gehabt hätte, fo würde ih Dir diefen Rath gegeben 
haben; Dein Gewiflen hat gefprochen, während meine 
erlofhene Stimme fehwieg: höre auf Dein Gewiflen. Du 
hatteft Freunde, Albert, brich für den Augenblick mit 
ihnen, aber im Namen Deiner Mutter, verzweifle nicht! 
Das Reben ift noch ſchoͤn in Deinem Alter, mein Albert, 
denn Du bift kaum zwei und zwanzig Jahre alt, und 
da ein fo reines Leben, wie das Deinige, eines flecfen- 
Iofen Namens bedarf, fo nimm den meines Vaters and: _ 
er hieß Herrera. Sch Fenne Dich, mein Albert, welche“ 
Laufbahn Du auch verfolgen magſt, Du wirft dieſen 
Namen in furzer Zeit berühmt machen. Dann, mein 
Freund, erfeheine wieder in der Welt, glänzender durch 
den Schimmer Deines vergangenen lUinglüds, und wenn 
dies troß aller meiner Ahnungen nicht fo fein foll, fo, 
(aß mir wenigftens vie Hoffnung, mir, die ich nur, 
noch diefen einzigen Gedanken haben werde, mir, bie’ 
ich Feine Zufunft mehr vor mir fehe, und für die das 
Grab auf der Schwelle diefes Haufes beginnt.“ 

„Ich werde nach Ihren Wünfchen thun, meine 
Mutter,” fprach der junge Mann; „fa, ich theile Ihre 
Hoffnungen; der Herr des Himmels wird uns bei Ihr 
rer Reinheit und bei meiner Unſchuld nicht verfolgen. 
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och Ya wir entfchlofien find, Handeln wir ſchnell. Herr 
n Morcerf hat das Hotel vor ungefähr einer halben 
tunde verlaſſen; die Gelegenheit ift, wie Sie fehen, 
inflig, um den Lärmen und die Erklärungen zu ver: 
eiden.” 

„Sch erwarte Dich, mein Sohn,“ ſprach Mercedes, 

Albert lief fogleich nach dem Boulevard, von wo 
einen Fiacre zurücdbrachte, der fie aus dem Hotel 
egführen follte. Er erinnerte fich eines gewiſſen Flei- 
m eingerichteten Haufes in der Rue des Saint Pe: 
6, wo feine Mutter eine befcheidene, aber anftändige 
tohnung finden würde; er fehrte alfo zurüd, um die 
räfin zu holen. | 

In dem Augenblid, wo der Fiacre vor dem Haufe 
hielt und als Albert ausftieg, näherte fih ihm ein 
dann, und übergab ihm einen Brief. 

‚ Albert erkannte den Intendanten. 

„Bom Grafen,” fagte Bertuccio. 

Albert nahm ven Brief, öffnete ihn und las, 

Nachdem er gelefen, fuchte er mit den Augen Ber: 
ıceio, doch während der junge Mann las, war Bers 
ecio verfchwunden. 

Thränen in den Augen, die Bruft von der Er⸗ 
sütterung angefehwollen, ging Albert zu Mercedes 
ad gab ıhr den Brief, ohne ein Wort zu fprechen. 

Mercedes las: 

„Albert, 

„Wenn ich Ihnen zeige, daß ih das Vorha⸗ 
mn durchdrungen, welches Sie auszuführen auf dem 
unfte. ftehen, fo glaube ich Ihnen auch zugleich zu 
igen, daß ich das Zartgefühl begreife. Sie find nun 
ei, Sie verlaffen das Hotel des Grafen und wollen 
hre Mutter, welche frei ift, wie Eie, in die Zurüd: 
tzogenheit bringen; doch bedenfen Sie wohl, Sie find 
w mehr fhuldig, als Sie ihr bezahlen fünnen, Gie 
rmes, edles Herz. Behalten Sie für fich den Kampf, 
dern Sie für Rp das Leiden, aber erfparen Sie ihr 
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das Elend, das unfehlbar Ihre erſten Anflrengungı 
begleiten wird; denn ſie verdient nicht einmal den Wi 
derſchein des Unglücks, das ſie heute trifft, und na 
dem Willen der Vorſehung ſoll nicht der Unfchuldig 
für den Schuldigen leiden. 

„sch weiß, daß Sie Beide im Begriffe find, de 
Haus der Rue du Helver zu verlaflen, ohne etwe 
mitzunehmen. Suchen Sie nicht zu entveden, wie i 
ed erfahren habe, Sch weiß es: das ift genug. 

„Hören Sie, Albert: - 

„sch Fam vor vier und zwanzig Jahren freudig un 
ftolz in mein Vaterland zurüd; ich hatte eine Brau 
Albert, eine heilige Iungfran, die ich anbetete, un 
ich brachte meiner Braut hundert und fünfzig Louisd' 
zurück, die ich mühfam durch raftlofe Arbeit gefamme 
hatte. Diefes Geld war für fie bejtimmt, und ba i 
wußte, wie treulos das Meer ift, fo begrub ich unfen 
Schatz in dem Gärtchen des Haufes, das mein Bat 
in Marfeille in den Allees de Meillan bewohnte. 

„Shre Mutter, Albert, kennt das arme, liel 
Häuschen ganz gut. Als ich Fürzlich nach Paris reiſt 
fam ich durch Marfeille. Ich befuchte diefes Haus m 
den fchmerzlichiten Erinnerungen und fondirte am Aben 
ten Spaten in der Hand, den Winkel, in welchem I 
meinen Schab begraben hatte. Die eiferne Caffette we 
noch an demfelben Plag, Niemand hatte fie berührt 
fie liegt in der Ede, die ein fihöner, von meinem Batı 
an meinem Geburtstage gepflanzter Feigenbaum m 
feinem Schatten bevedt. 

‚Nun, Albert, dieſes Geld, das nicht das Lebe 
und die Ruhe der Frau unterftüsen follte, die ich aı 
betete, findet durch einen feltfamen und fehmerzliche 
Zufall heute diefelbe Anwendung. Ch! verftiehen © 
meinen Gedanken, verftehen Sie den Gedanken be 
Mannes, der diefer armen Frau Millionen bieten koͤnnt 
und ihre nurein Stück ſchwarzes Brod zurüdgibt, wei 
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ches unter meinem armen Dache ſeit dem Tage vergeſ⸗ 
. fen worden iſt, wo ich von der Geliebten getrennt wurde. 

„Sie find ein edler Menfch, Albert, doch vielleicht 

nichtsdeſtoweniger durch den Stolz oder den Groll 

! verblendet; wenn Sie mich zurückweiſen, wenn Sie von 

‚ einem Andern das fordern, was ich Ihnen zu bieten 
berechtigt bin, fo fage ich, es fei nicht ebelmüthig von 
Shnen, das Leben Ihrer Mutter zurüdzumeifen, wäh 
zend es von einem Manne geboten wird, deflen Vater 
Ihr Bater in den Schrednifien des Hungers und ber 
Berzweiflung hat flerben laſſen.“ 

Als Mercedes dies gelefen, blieb Albert bleich und 
unbeweglih in Erwartung deſſen, was feine Mutter 
befchließen würde, 

Mercedes fchlug die Augen mit einem unausſprech⸗ 

lichen Ausdruck zum Himmel auf. 

„Ich willige ein,“ fagte fie; „er ift berechtigt, bie 
Riggift zu bezahlen, die ich in ein Kloſter bringen 
werde.“ 


Und den Brief auf ihr Herz legend, nahm fie ihren 


.Sohn beim Arm, und ging mit feſterem Schritte, ale 
fie vielleicht felbft erwartet hatte, nach ber Treppe. 


— — —⸗ 


Achtzehntes Kapitel. 


Der Selbſtmord. 


Monte Chriſto war indeſſen mit Emmanuel und 
Marimilian ebenfalls in die Stadt zurückgefahren. 

Die Rückkehr war heiter. Emmanuel verbarg nicht 
feine Freunde, daß er den Frieden auf den Krieg hatte 
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folgen jehen, und geftand laut feinen philanthropifchen 
Geſchmack. Morrel ließ in einer Ede des Magens 
die SHeiterfeit feines Schwagers fih in Worten vers 
dunſten und behielt für fi) eine eben fv aufrichtige 
Freude, die jedoch nur in feinen Blicken glänzte. 

Bei der Barriere du Trone traf man Bertuccio: 
er wartete hier unbeweglich wie eine Schildwache auf 
ihrem often. 

Monte Chriſto ſtreckte den Kopf durch den Kutfchen: 
fhlag, wechfelte mit leifer Stimme ein paar Worfe mit 
ihm, und der Intendant verfchwand. 

„Herr Graf,“ fagte Emmanuel auf der Höhe der 
Place Royale, „ich bitte, laſſen Sie mich vor meiner 
Thüre abfeben, damit meine Frau nicht eine Minute 
über Sie oder über mich in Unruhe fchwebt.“ 

„Wenn es nicht Lächerlich wäre, feinen Triumph 
zur Schau zu ftellen,” fagte Morrel, „fo würde ich ven 
Herrn Grafen einladen, einen Augenblic bei uns zu 
verweilen ; doch der Herr Graf hat ohne Zweifel ebens 
falls zitternde Herzen zu beruhigen. Wir find an Ort 
und Stelle. Gmmanuel, begrüßen wir unfern Freund, 
und laflen wir ihn feinen Weg fortfegen.“ 

„Geduld,“ verfegte Monte Chrifto, „berauben Sie 
mich nicht mit einem Schlage meiner beiden Gefährten ; 
Tehren Sie zu Ihrer reizenden Frau zurück, der ich 
meine Komplimente zu machen bitte, und Sie, Morrel, 
begleiten Sie mich nad) den Champs⸗Clyſées.“ 

„Vortrefflich!“ ſprach Marimilian; „um fo mehr, 
als ich in Ihrem Quartiere zu thun habe, Graf.“ 

„Soll man mit dem Frühſtück auf Dich warten ?“ 
fragte Emmanuel. 

„Nein,“ fagte der junge Mann. 

Der Schlag wurde wieder gefchloffen und der Was 
gen fuhr weiter. 

„Sehen Sie, wie ich Ihnen Glück gebracht habe)“ 
ſprach Morrel, als er mit dem Örafen allein war, 
„Haben Sie nicht daran gedacht %“ 
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; „Ganz gewiß, deshalb möchte ich Sie ftets bei mir 
haben.“ 
„Das ift wunderbar!“ fuhr Morrel, feinen eigenen 
Gedanken beantwortend, fort. 

„Was denn?” fragte Monte Chriſto. 

„Was fo eben vorgefallen ift,“ 

„Ja,“ verfegte der Graf mit einem Lächeln, „Eie 
haben das wahre Wort gefagt, Morrel, es it wuns 
derbar.“ 

„Denn Albert ift im Ganzen muthig.“ 

„Sehr muthig I” ſprach Monte Chriſto, „ich habe 
ihn fchlafen fehen, während der Dolch über feinem 
Haupte hing.“ 

„Und ich weiß, daß er fich zehnmal gefchlagen und 
fehr gut gefchlagen hat; bringen Sie das mit feinem 
Benehmen an diefem Morgen in Einklang !“ 

& ee Ihr Einfluß,“ verfehte Monte Chrifto la⸗ 

elnd. 
„Es iſt ein Glück für Albert, daß er nicht Sol⸗ 
dat iſt.“ 

„Warum dies?“ 

„Entſchuldigungen an Ort und Stelle!“ bemerkte 
der junge Kapitän den Kopf ſchüttelnd. 

„Sehen Sie, fagte der Graf mit fanftem Tone, 
„verfallen Sie nicht in die Borurtheile gewöhnlicher 
Menſchen, Morrel; müſſen Sie nicht zugeben, daß Al: 
bert, da er brav ift, nicht feig fein fann, daß er irgend 
einen Grund haben muß, zu handeln, wie er gehandelt 
bat, und daß folglich fein Benehmen mehr heldenmü⸗ 
ihig, als irgend etwas Anderes iſt?“ 

„Ganz gewiß, ganz gewiß,‘ antwortete Morrel; 
„boch ich fage, wie der Spanier: er ift heute minder 
brav gewefen, als geſtern.“ 

„Nicht wahr, Sie frühftüden mit mir, Morrel?“ 
fragte der Graf, um das Geſpräch Furz abzubrechen, 

„Rein, ich verlafle Sie um zehn Uhr.“ 


280 


. Rah Rendezvons bezieht fih alfo auf ein Früh: 
ſtuͤck?“ 

Morrel lächelte und ſchüttelte den Kopf. 

„Sie müfjen aber dod) irgendwo frühitüden 2 

„Wenn ich jedoch Feinen Hunger habe?‘ entgegnete 
der junge Mann. 

„Ah!“ rief der Graf, „ich fenne nur zwei Gefühle, 
weiche jo den Appetit abfchneiden: der Schmerz (und 
da ich Sie zum Glücke fo heiter fehe, ſo iſt es nicht 
tiefes), und bie Liebe. Nach dem, was Sie mir über 
ah Herz, geſagt haben, iſt es mir nun erlaubt, zu glau⸗ 


"Meiner Treue! Graf,“ verfeßte Morrel heiter, 
„ich fage nicht, nein.“ 

„Und Sie erzählen mir das nit, Marimilian ?” 
verfegte der Graf mit einem fo lebhaften Tone, daß 
man fah, welchen Antheil er genommen hätte, wenn er 
dieſes Geheimniß erfahren haben würde. 

„Nicht wahr, Graf, ih ‚zeigte Ihnen diefen Mor: 
gen, daß ich ein Herz habe? 

Etatt jeder Antwort reichte Monte Chrifto dem 
jungen Manne die Hand. 

„Wohl!“ fuhr Marimilian fort, „ſeitdem biefes 
Herz nicht mehr mit Ihnen im Walde von Vincennes 
iſt, iſt es anderswo, wo ich es wiederfinden werde.“ 


„Gehen Sie,” ſprach langſam der Graf, „gehen 


Sie, lieber Freund, doch ich bitte Sie, wenn Sie auf 
ein Hinderniß ftoßen, fo erinnern Sie fih, daß ich eis 
nige Macht auf diefer Melt befige, daß ich glüdlich 
kin, diefe Macht zu Gunften von Leuren anzuwenden, 
welche ich liebe, und daß ich Sie liebe, Morrel.“ 
„Gut I’ ſprach der junge Mann,” ich werde mid 
deſſen erinnern , wie ſich felbftfüchtige Kinder ihrer El⸗ 


tern erinnern, wenn fie derfelben bedürfen. Bebarf ich 


Ihrer, und biefer Augenblid wird vielleicht fommen, 
fo wende ich mich an Sie, Graf.“ 


* 
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ſohl „Out! ich verlafle mich auf Ihr Mort, Gott bes 
ohlen!“ 

„Auf Wiederſehen!“ 

Man war vor die Thüre des Hauſes der Champs— 
Elnjees gelangt. Monte Ehrilto öffnete den Schlag, 
Morrel ſprang auf das Pflafler, Bertuccio wartete auf 
der Freitreppe. 

Morrel verfchwand durch die Avenue de Marigny 
und Monte Chriſto ging raſch Bertucciv voran, 

„Nun?“ fagte er. 

„Sie ift im Begriff, ihr Haus zu verlaflen,” ant⸗ 
wortete der Intendant. . 

„Und ihr Sohn?“ 

„Blorentin, fein Kammerdiener, denkt, er werde. 
dafjelbe thun. 

„Kommen Sie.” 

Monte EChrifto nahm Bertuccio mit fih in fein 

abinet, fehrieb den Brief, den wir gefehen haben, und 
übergab ihn dem Intendanten. 

„Sehen Sie raſch,“ ſagte er; „doch laſſen Gie 


auch Hayde benachrichtigen, daß ich zurückgekehrt bin.“ 


„Der bin ich,“ ſprach Hayde; fie war Bei dem 
Beräufch des Magens fchnell herabgeftiegen, und ihr 
Geficht ftrahlte vor Freude, als fie den Grafen unver: 
fehrt wiederſah. 

Bertuccio entfernte fidh. 

Alles Entzücken eines Mädchens, das einen ges 
liebten Vater wiederfieht, die ganze wahnfinnige Freude 
einer Liebenden, die einen angebeteten Geliebten wieder 
erfchaut, fühlte Hayde während der erften Augenblide 
biefer von ihr fo ungeduldig erwarteten Rückkehr. — 
Wenn auch weniger fich ausbreitend, war darum 
die Freude von Monte Chrifto doch nicht minder groß; 
für die Herzen, welche lange gelitten haben, iſt die 
Freude wie ver Thau für die Erde, welche die Sonne aus: 
getrodnet hat; Herz und Erbe ziehen ven auf fie fallenden 
wohlthätigen Regen ein, und nichts zeigt fich äußerlich, 
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den Trümmern aller Hoffnungen, die ihnen Gott gege-" 
ben, aufgebaut haben! Ich habe dies erfahren, meine. 
Mutter, ich habe diefe Menfchen gefehen, ich weiß, daß 
fie fich aus der Tiefe des Abgrundes, in den fie ihre « 
Feinde verfenft, mit fo viel Kraft und Ruhm wieder " 
erhoben, daß fie ihre ehemaligen Befteger beherrfchten 
und ebenfalls fürzten. Nein, meine Mutter, nein: ich 
habe von diefem Augenblick an mit der Vergangenheit 
gebrochen und nehme nichts mehr von ihr an, nicht ein: 
mal meinen Namen; denn Sie begreifen, nicht wahr, 
meine Mutter, Sie begreifen, Ihr Sohn kann nicht 
den Namen eines Menfchen führen, ber vor einem an 
dern Menfchen erröthen muß?“ 

„Albert, mein Kind, wenn ich ein ftärferes Herz 
gehabt hätte, fo würde ich Dir diefen Rath gegeben 
haben; Dein Gewiflen hat qefprochen, während meine 
erlofchene Stimme fehwieg ; höre auf Dein Gewiſſen. Du 
hattet Freunde, Albert, brich für den Augenblid mit 
ihnen, aber im Namen Deiner Mutter, verzweifle nicht! 
Das Leben ift noch fhön in Deinem Alter, mein Albert, 
denn Du bift faum zwei und zwanzig Jahre alt, und 
da ein fo reines Leben, wie das Deinige, eines fledfen- 
Iofen Namens bedarf, fo nimm den meines Vaters and: 
er hieß Herrera. Ich fenne Dich, mein Albert, welde” 
Laufbahn Du auch verfolgen magft, Du wirft diefen 
Namen in furzer Zeit berühmt machen. Dann, mein 
Freund, erfcheine wieder in der Welt, glänzender durch 
den Schimmer Deines vergangenen Unglüds, und wenn 
dies troß aller meiner Ahnungen nicht fo fein foll, fo. 
[aß mir wenigftens bie Hoffnung, mir, die ih nur.” 
noch diefen einzigen Gedanken haben werbe, mir, bie’ 
ich Feine Zufunft mehr vor mir fehe, und für die das , 
Grab auf der Schwelle diefes Haufes beginnt.“ 6 

„Sch werde nach Ihren MWünfchen thun, meine 
Mutter,” ſprach der junge Mann; „ja, ich theile Ihre 
Hoffnungen; der Herr des Himmels wird uns bei Ih⸗ 
rer Reinheit und bei meiner Unſchuld nicht verfolgen. 
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och Ba wir entfchloffen find, Handeln wir fehnell, Herr 
n Morcerf hat das Hotel vor ungefähr einer halben 
ande verlaffen; die Gelegenheit if, wie Sie fehen, 
nflig, um den Lärmen und die Erklärungen zu ver: 
iden.“ 

„Ich erwarte Dich, mein Sohn,“ ſprach Mercedes. 

Albert lief ſogleich nach dem Boulevard, von wo 
einen Fiacre zurückbrachte, der ſie aus dem Hotel 
:gführen ſollte. Er erinnerte ſich eines gewiſſen klei⸗ 
n eingerichteten Hauſes in der Rue des Saint: Be 
3, wo feine Mutter eine befcheivene, aber anftänvige 
obnung finden würde; er Tehrte alfo zurüd, um die 
täfin zu holen, | 

In dem Augenblid, wo der Fiacre vor dem Haufe 
hielt und als Albert ausftieg, näherte fich ihm ein 
ann, und übergab ihm einen Brief. 

- Albert erkannte den Intendanten. 

„Bom Grafen,” fagte Bertuccio, 

Albert nahm den Brief, öffnete ihn und las. 

Nachdem er gelefen, fuchte er mit den Augen Ber: 
ecio, doch während der junge Mann las, war Bers 
ecio verſchwunden. 

Thränen in den Augen, die Bruft von der Er⸗ 
yütterung angefchwollen, ging Albert zu Mercedes 
ıd gab ıhr den Brief, ohne ein Wort zu fprechen. 

Mercedes las: 

„Albert, 

„Wenn ich Ihnen zeige, daß ich das Vorha⸗ 
n durchdrungen, welches Sie auszuführen auf dem 
unkte fiehen, fo glaube ich Ihnen auch zugleich zu 
igen, daß ich das Zartgefühl begreife. Sie find num 
ei, Sie verlaffen das Hotel des Grafen und wollen 
hre Mutter, welche frei ift, wie Sie, in die Zurüd: 
zogenheit bringen; doch bevenfen Sie wohl, Sie find 
r mehr fhuldig, als Sie ihr bezahlen fünnen, Sie 
mes, edles Herz. Behalten Sie für fi) ven Kampf, 
rdern Sie für fh das Keinen, aber erfparen Sie ihr 
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das Elend, das unfehlbar Ihre erſten Anflrengun: 
begleiten wird; denn fie verdient nicht einmal den N 
derfchein des Unglüds, das fie heute trifft, und n 
dem Willen ter Vorſehung foll nicht der Unſchuld 
für den Schuldigen leiden. 

„Sch weiß, daß Sie Beide im Begriffe find, | 
Haus ber Rue du Helver zu verlaflen, ohne ein 
mitzunehmen. Suchen Sie nicht zu entveden, wie 
es erfahren habe. Sch weiß es: das ift genug. 

„Hören Sie, Albert: - 

„Sch Fam vor vier und zwanzig Sahren freudig ı 
ſtolz in mein Vaterland zurüd; Ich hatte eine Br 
Albert, eine heilige Sungfran, die ich anbetete, ı 
ich brachte meiner Braut hundert und fünfzig Lonisi 
zurüc, die ich mühfam durch raftlofe Arbeit gefamn 
hatte. Diefes Geld war für fie beflimmt, und ba 
wußte, wie treulos das Meer ift, fo begrub ich unf 
Schatz in dem Gärtchen des Haufes, das mein Ba 
in Marfeille in den Allees de Meillan bewohnte. 

„Ihre Mutter, Albert, kennt das arme, Hi 
Häuschen ganz gut. Als ich Fürzlich nach Paris rei 
fam ich durch Marfeille. Ich befuchte diefes Haus : 
den fchmerzlichiten Erinnerungen und fondirte am Abe 
den Spaten in der Hand, den Winfel, in welchem 
meinen Schab begraben Hatte. Die eiferne Caffette n 
noch an demfelben Platz, Niemand hatte fie berüh 
fie liegt in der Ede, die ein fehöner, von meinem Ba 
an meinem Geburtstage gepflanzter Feigenbaum ı 
feinem Schatten bevedt. 

‚Nun, Albert, dieſes Geld, das nicht das Lel 
und die Ruhe der Frau unterſtützen follte, die ih ı 
hetete, findet durch einen feltfamen und ſchmerzlid 
Zufall Heute diefelbe Anwendung. Ch! verftehen € 
meinen ©edanfen, verftehen Sie den Gedanken | 
Mannes, der diefer armen Frau Millionen bieten könn 
und ihr nur ein Stück ſchwarzes Brod zurüdgibt, w 
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des unter meinem armen Dache felt dem Tage vergef- 
fen worden ifl, wo ich von der Geliebten getrennt wurde, 

„Sie find ein edler Menſch, Albert, doch vielleicht 
nichtsdeſtoweniger durch den Stolz oder den Groll 
verblendet; wenn Sie mich zurüdweilen, wenn Sie von 
einem Andern das fordern, was ich Ihnen zu bieten 
berechtigt bin, fo fage ich, es fei nicht evelmüthig von 
Ihnen, das Leben Ihrer Mutter zurückzuweiſen, wäh 
rend ed von einem Manne geboten wird deſſen Vater 
Ihr Vater in den Schredniflen des Hungers und der 
Berzweiflung hat flerben laſſen.“ 

Als Mercedes dies geleien, blieb Albert bleich und 
unbeweglich in Grwartung deſſen, was feine Mutter 
befchließen würte. 

Mercedes fchlug die Augen mit einem unausfprechs 


lichen Ausdruck zum Himmel auf. 


„Ich willige ein,“ fagte fie; „er ift berechtigt, bie 
Mitgift zu bezahlen, die ich in ein Kloſter bringen 
werde.” 

Und den Brief auf ihr Herz legend, nahm fie ihren 
Sohn beim Arm, und ging mit fetterem Schritte, als 
fie vielleicht felbft erwartet hatte, nach der Treppe. 


— — — —⸗ 


Achtzehntes Kapitel. 


Der Selbſtmord. 
Monte Chriſto war indeſſen mit Emmanuel ı 


Naximilian ebenfalls in die Stadt zurüdgefahren. 


Die Rückkehr war heiter. Emmanuel verbarg r 
feine Freude, daß er den Frieden auf den Krieg F 
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folgen fehen, und geitand laut feinen philanthropifchen 
Geſchmack. Morrel ließ in einer Ede des Magens 
die Heiterfeit feines Schwagers fih in Worten vers 
dunſten und behielt für fi) eine eben fv aufrichtige 
Freude, die jedoch nur in feinen Blicken glänzte. 

Bei der Barriere du Trone traf man Bertuccio: 
er wartete hier unbeweglich wie eine Schildwache auf 
ihrem Bolten. 

Monte Chrifto ſtreckte ven Kopf durch den Kutfchen: 
ſchlag, wechfelte mit Teifer Stimme ein paar Worte mit 
ihm, und der Intendant verfchwand. 

„Herr Graf," fagte Emmanuel auf der Höhe der 
Place Royale, „ich bitte, laſſen Sie mich vor meiner 
Thüre abfegen, damit meine Frau nicht eine Minute 
über Sie oder über mich in Unruhe ſchwebt.“ 

„Wenn es nicht Lächerlich wäre, feinen Triumph 
zur Schau zu ftellen,” fagte Morrel, „jo würde ich ven 
Herru Grafen einladen, einen Augenblid bei ung zu 
verweilen; Doc) der Herr Graf hat ohne Zweifel ebens 
falls zitternde Herzen zu beruhigen. Wir find an Ort 
und Stelle. Gmmanuel, begrüßen wir unfern Freund, 
und laffen wir ihn feinen Weg fortfegen.“ 

„Geduld,“ verfepte Monte Chrifto, „berauben Sie 
mich nicht mit einem Schlage meiner beiden Gefährten ; 
fehren Sie zu Ihrer reizenden Frau zurüd, der ich 
meine Komplimente zu machen bitte, und Sie, Morrel, 
begleiten Sie mich nach den Champs⸗Clyſées.“ 

„Vortrefflich!“ ſprach Maximilian; „um fo mehr, 
als ich in Ihrem Quartiere zu thun habe, Graf.“ 

„Soll man mit dem Frühſtück auf Dich warten 2” 
fragte Emmanuel. 

„Nein,“ fagte der junge Mann, 

Der Schlag wurde wieder gefchloffen und der Was 
gen fuhr weiter. 

„Sehen Sie, wie ich Ihnen Glück gebracht habe!“ 
ſprach Morrel, als er mit dem Grafen allein war, 
„Haben Sie nicht daran gedacht F" 


is 
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„Ganz gewiß, deshalb möchte ich Sie ñets kei mir 
haben.“ 
„Das ift wunderbar!” fuhr Morrel, feinen eigenen 
Gedanken beantworteny, fort. 

„Was denn ?” fragte Monte Chritte. 

„Was fo eben vorgefullen it.“ 

„Ja,“ verfegte der Graf mit einem Lächeln, „Zie 
haben das wahre Wort gejagt, Morrel, es it wuns 
derbar.“ 

„Denn Albert iſt im Ganzen muthig.“ 

„Sehr muthig!“ ſprach Monte Chriſto, „ich habe 
ihn ſchlafen ſehen, während der Dolch über ſeinem 
Haupte hing.“ 

„Und ich weiß, daß er ſich zehnmal geſchlagen und 
ſehr gut gefchlagen hat: bringen Sie das mit feinem 
Benehmen an diefem Morgen in Einflang !" 
hel „Stets Ihr Einfluß,“ verſetzte Monte Chriſto lä⸗ 

elnd. 
dat zee iſt ein Glück für Albert, daß er nicht Sol: 
as iſt.“ 

„Barum dies?“ 

„Entfchuldigungen an Ort und Stelle |“ bemerfte 
der junge Kapitän den Kopf fehüttelnd. 

„Sehen Sie,“ fagte der Graf mit fanften Tone, 
„verfallen Sie nit in die Borurtheile gewöhnlicher 
Menſchen, Morrel; müſſen Sie nicht zugeben, daß Al: 
bert, da er brav ift, nicht feig fein fann, daß er irgend 
einen Grund haben muß, zu handeln, wie er gehandelt 
hat, und daß folglich fein Benehmen mehr heldenmüs 
thig, als irgend etwas Anderes iſt?“ 

„Ganz gewiß, ganz gewiß,” antwortete Morrel; 
„doch ich fage, wie der Spanier: er ift heute minder 
brav geweſen, als geftern.‘ 

„Richt wahr, Sie frühftücken mit mir, Morrel?“ 
fragte ver Graf, um das Gefpräch furz abzubrechen, 

„Rein, ich verlafle Sie um zehn Uhr.“ 
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„Ihr Rendezvous bezieht ſich alfo auf ein Früh: 


ſtuck?“ 

Morrel lächelte und ſchüttelte den Kopf. 

„Sie müffen aber doc irgendwo frühſtücken?“ 

„Menn ich jedoch Feinen Hunger habe?’ entgegnete 
der junge Mann. 

„Ah!“ rief der Graf, „ich Fenne nur zwei Gefühle, 
welche fo den Appetit abfchneiden: der Schmerz (und 
da ih Sie zum Glücke fo heiter fehe, fo ift es nicht 
tiefes), und die Liebe. Nach dem, was Sie mir über 
Di Herz gefagt haben, ift es mir num erlaubt, zu glau⸗ 

en..." " 
„Meiner Treue! Graf,” verfebte Morrel heiter, 
‚ic fage nicht, nein.“ 

„Und Sie erzählen mir das nicht, Marimilian ?” 
verfeßte der Graf mit einem fo lebhaften Tone, daß 
man fah, welchen Antheil er genommen hätte, wenn er 
diejes Geheimniß erfahren haben würde. 

„Nicht wahr, Graf, ich zeigte Ihnen diefen Mor⸗ 
gen, daß ich ein Herz habe ?” 

Statt jeder Antwort reichte Monte Chriſto dem 
jungen Manne die Hand, 

„Wohl!“ fuhr Marimilian fort, „ſeitdem dieſes 
Herz nicht mehr mit Ihnen im Walde von PVincennes 
it, it es anderswo, wo ich es wiederfinden werde.“ 

„Sehen Sie,“ fprach langfam der Graf, „gehen 
Sie, lieber Freund, doch ich bitte Sie, wenn Sie auf 
ein Hinderniß floßen, fo erinnern Sie fih, daß ich eis 
nige Macht auf diefer Melt befiße, daß ich glüdlich 
bin, diefe Macht zu Gunften von Leuten anzuwenden, 
welche ich liebe, und daß ich Sie liebe, Morrel.‘ 

„Gut!“ fprach der junge Mann,” ich werbe mich 
deſſen erinnern , wie fich felbftfüchtige Kinder ihrer El⸗ 
tern erinnern, wenn fie berfelben bedürfen. Bebarf ig 
Ihrer, und biefer Augenblid wird vielleicht kommen, 
fo wende ih mih an Sie, Graf.“ . 
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„Gut! ich verlaffe mich auf Ihr Wort, Gott bes 
fohlen!“ 

„Auf Wiederſehen!“ 
Man war vor die Thüre des Hauſes der Champs— 

Elyſees gelangt. Monte Chriſto öffnete den Schlag, 
Morrel fprang auf das Pflaſter, Bertuccio wartete auf 
der Freitreppe. 

Morret verfchwand durch die Avenue de Marigny 

und Monie Chriſto ging rajch Bertucciv voran. 

„Run?“ fagte er. 

„Sie ift im Begriff, ihr Haus zu verlaſſen,“ ant⸗ 
wortete der Intendant. . 

„Und ihr Sohn?“ 

„Blorentin, fein Kammerdiener, denft, er werde. 
baflelbe thun. 

„Kommen Sie.” 

Monte Chriſto nahm DBertuccio mit fih in fein 
Cabinet, fehrieb den Brief, den wir gefehen haben, und 
übergab ihn dem Intendanten. | 

„Sehen Sie rafch,” fagte er; „doc laſſen Gie 
auch Hayde benachrichtigen, daß ich zurücfgefehrt bin.“ 
„Der bin ich,” fprach Hayde; fie war bei dem 
Beräufch des Magens fehnell herabgeitiegen, und ihr 
Geſicht firahlte vor Freude, als fie den Grafen unver: 
fehrt wiederſah. 
Bertuccio entfernte fich. 

Alles Entzücken eines Mädchens, das einen ges 
liebten Vater wiederfieht, die ganze wahnfinnige Freude 
einer Liebenden, die einen angebeteten Geliebten wieder 
erichaut, fühlte Hayde während der erften Augenblide 
biefer von ihr fo ungeduldig erwarteten Rüdfehr. 

-  Menn auch weniger ſich ausbreitend, war darum 
bie Freude von Monte Chrifto doch nicht minder groß; 
für die Herzen, welche lange gelitten haben, iſt bie 
Freude wie der Thau für die Erde, welche die Sonne aus: 
getrodnet hat; Herz und Erde ziehen ven auf fie fallenden 
wohlthätigen Regen ein, und nichts zeigt fich äußerlich, 

Der Graf v. Monte Ehrifto. V. 19 


282 


Seit einigen Tagen begriff Monte ChHrifto einen 
Umſtand, an den er lange nicht zu glauben wagte, daß 
es nimlich zwei Merceres auf der Welt gab, daß er 
noch glücklich fein Fonnte. 

Sein von der MWonne entflammtes Auge tauchte ſich 
gierig in die feuchten Blife von Hayde, als plöglidh 
die Thüre fich öffnete. 

Der Graf fultete die Stirne. 

„Herr von Morcerf!“ fprach Baptiſtin, ale ob dies 
fes einzige Wort feine Entfchuldigung enthielte. 

Das Antlib des Grafen hellte fich in der, That auf. 

„Welcher? fagte er, „ver Bicomte oder ber 
Graf?" 

„Der Graf.” 

„Mein Gott!“ rief Hayde, „ift es denn noch nicht 
zu Ende!” 

„Sch weiß nicht, ob es zu Ende ift, mein vielge: 
Tiebtes Kind,“ ſprach Monte Chriſto, das Mäpchen bei 
den Händen faſſend; „aber ih weiß, daß Du nichts 
zu befürchten haſt.“ " 

„Oh! es ift doch der Elende . . 

„Dieſer Menfch vermag nichts über mich, Hayde,“ 
fagte Monte Chriſto: „als ich es mit feinem Sohne zu 
thun hatte, mußteft Du fürchten.” 

„Wie habe ich auch gelitten,” ſprach das Maͤd⸗ 
chen, „Du wirft es nie erfahren, mein Herr.” 

Monte Chrifto lächelte und fprach, die Hand über 
dent Haupte des Mädchens ausftredend: 

„Bei dem Grabe meines Vaters ſchwöre ich Dir, 
Hayde, wenn Unglück gefchieht, fo widerfähtt es nicht 
nur.‘ 

„Ich glaube Dir, mein Herr, als ob Gott zu mir 
feriwe,“ fügte das junge Mädchen und reichte dem 
Grafen feine Stirne. 

Monte Cyriſto drückte auf diefe reine und fehöne 
Stimme einen Kuß, der zwei Herzen, das eine Beftig, 
uns undere dumpf, fehlagen machte, 
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„Dh, mein Gott!“ murmelte der Graf, „follteit 
Du es denn geftatten, daß ich noch einmal lieben könnte?“ 

Und er führte die ſchöne Griechin gegen eine Ges 
heimtreppe und fagte zu Baptiſtin: 

„Laffen Sie den Herrn Grafen von Morcerf in 
den Salon eintreten.‘ 

Ein Wort der Erläuterung über diefen von dem 
Grafen ivielleicht erwarteten, von unfern Lefern aber 
fiherlich nicht erwarteten Befuch. 

Wahrend Mercedes, wie wir erzählt, in ihrer 
Mohnung das Inventar machte, das Albert in der feis 
nigen gemacht hatte; während fie ihre Jumelen zufams 
menlegte, ihve Schubladen verfchloß , ihre Sclüfiel 
fammelte, um alle Dinge in vollfommener Ordnung zus 
rückzulaſſen, bemerfte fie nicht, daß ein bleicher, dü⸗ 
fterer Kopf an der Glasfcheibe einer Thüre erfchien, 
welche das Licht in den Gang dringen ließ; von bier 
aus Tonnte man nicht nur fehen, fondern auch Hören. 
Derjenige, welcher fo fchaute, aller Wahrfcheinlichfeit 
nach ohne gefehen oder gehört zu werden, gewahrte und 
hörte Alles, was bei Frau von Morcerf vorging. 

Bon diefer Glasthüre begab fich der Mann mit 
dem bleichen Gefichte in das Schlafzimmer des Grafen 
von Morcerf, wo er mit frampfhafter Hand den Bor: 
bang eines auf den Hof gehenden Fenſters aufhob. 

Er blieb hier zehn Minuten unbeweglih, ſtumm, 
die Schläge feines. eigenen Herzens hörend. Für ihn 
waren zehn Minuten eine fehr lange Zeit. 

Da kam Albert von feinem Rendezvous zurüd, bes 
merkte, daß fein Vater feine Rückkehr Hinter einem 
Borhang belauerte, und wandte den Kopf ab. 

Das Auge des Grafen erweiterte fih: er wußte, 
baf die Beleidigung von Albert gegen Monte Chrifto 
furchtbar gewefen war, und dag eine folche Beleidigung 
in: allen Ländern der Welt einen Zweifampf auf Leber 
und Tod nach fich z0g. Albert Fehrte aber unverfehrt 
zurück, und der Graf war folglich gerächt. 
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Fin Blik unbefchreiblicher Freude erleuchtete Dies 
ſes finftere Antliß, wie es ein letter Sonnenftrahl 
thut, der fih in den Wolfen verliert, weldye minder 
fein Lager, ale fein Grab zu fein feheinen. 

Sr erwartete vergebens, fein Sohn würde in fein 
Zimmer herauffommen, um ihm feinen Triumph mits 
zutheilen. Daß fein Eohn vor dem Zweifampfe ben 
Vater nicht hatte fehen wollen, deſſen Ehre zu rächen 
er im Begriffe war, ließ fi wohl begreifen; war aber 
die Ehre des Vaters gerächt, warum fam biefer-Sohn 
nicht, um fich in feine Arme zu werfen? 

Da gefchah es, daß der Graf, der Albert nicht auf: 
fuchen fonnte, deflen Diener holen ließ. Man weiß, daß 
Albert diefen bevollmächtigte, nichts vor dem Grafen 
zu verbergen. 

Zehn Minuten nachher fah man auf der Freitreppe 
den General von Morcerf in einem fehwarzen Ober: 
rocke, mit einem militärifhen Kragen, mit ſchwarzen 
Beinfleivern und fohwarzen Handfchuhen erfcheinen. 

Sr hatte ohne Zweifel vorher feine Befehle gege- 
ben, denn faum berührte er die lebte Stufe der Frei: 
trepye, als fein Wagen angefpannt aus der Remiſe fam 
und vor ihm anhielt. 

Sein Kammerdiener warf in ven Wagen einen durch 
die zwei Degen, welche er umhüllte, gefteiften militäs 
riſchen Gaban; dann fchloß er den Schlag und feßte 
ſich neben den Kutfcher. 

Der Kutſcher neigte fih, um den Befehl zu vers 
langen. 

„Nach ver Champs-Elyſées,“ fagte der General, 
‚zu dem Grafen von Monte Chriſto. Raſch!“ 

Die Pferde bäumten fich unter dem Beitfchenfchlage, 
der ihnen ertheilt wurde; fünf Minuten nachher hielten 
fie vor dem Haufe des Grafen. 

Herr von Morcerf öffnete felbft ven Schlag, ſprang, 
während ber Wagen noch tollte, wie ein junger Menfch 


284 


Ein Blitz unbefchreiblicher Freude erleuchtefe die— 
ſes finitere Antlitz, wie es ein letzter Sonnenſtrahl 
thut, der fi in den Wolfen verliert, welche minder 
fein Lager, ale fein Grab zu fein fcheinen. 

(Sr erwartete vergebens, fein Sohn würde in fein 
Zimmer herauffommen, um ihm feinen Triumph mit- 
zutheilen. Daß fein Eohn vor dem SZweifampfe den 
Vater nicht hatte fehen wollen, deſſen Ehre zu rächen 
er im Begriffe war, Tieß fih wohl begreifen; war aber 
vie Ehre des Vaters gerücht, warum fam diefer Sohn 
nicht, um fich in feine Arme zu werfen? 

Da geſchah es, daß der Graf, der Albert nicht auf: 
fuchen fonnte, deflen Diener holen ließ. Man weiß, daß 
Albert dieſen bevollmächtigte, nichts vor dem Grafen 
zu verbergen. 

Zehn Minuten nachher fah man auf der Freitreppe 
den General von Morcerf in einem fehwarzen Ober: 
rocke, mit einem militärifchen Kragen, mit fchwarzen 
Beinkleivern und ſchwarzen Handfchuhen erfcheinen. 

Er hatte ohne Zweifel vorher feine Befehle gege- 
ben, denn faum berührte cr die lebte Stufe der Freis 
treppe, als fein Wagen angefpannt aus der Remife fam , 
und vor ihm anhielt. 

Sein Kammerdiener warf in den Wagen einen durch 
die zwei Degen, welche er umhüllte, geiteiften militäs 
rifchen Gaban; dann ſchloß er den Schlag und fegte 
ich neben den Kutfcher. 

Der Kutfcher neigte fih, um ben Befehl zu ver: 
langen. 

„Nach ver Champs-Elyſées,“ fagte der General, 
‚zu dem Grafen von Monte Chriſto. Raſch!“ 

Die Bferde bäumten fich unter dem Peitfchenfchlage, 
der ihnen ertheilt wurde; fünf Minuten nachher hielten 
fie vor dem Haufe des Grafen. 

Herr von Morcerf öffnete felbit ven Schlag, ſprang, 
während der Magen noch rollte, wie ein junger Menſch 
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in die Allee, läutete und verſchwand mit feinem Diener 
in der gähnenden Thüre. _ 

Eine Secunde nachher meldete Baptiftin Herrn von 
Monte Ehrifto den Grafen von Morcerf, und Monte 
Chriſto gab, Hayde zurücführend, den Befehl, den Gras 
fen von Morcerf in ven Salon eintreten zu laflen. 

Der General maß zum dritten Male den Salon 
in feiner ganzen Länge, als er, ſich umwendend, Monte 
Ehrifto auf der Schwelle erblickte. 

„Ah! es ift Herr von Morcerf,” ſprach ruhig 
Monte Ehrifto ; „ich glaubte fchlecht gehört zu haben.“ 

„Sa, ich bin es,” fagte der Graf mit einem furcht- 
baren Zufammenziehen der Lippen, das ihn fcharf zu 
artifuliren verhinderte. 

„Sch Habe alfo nur noch die Urfache zu erfahren, 
die mir das DVergnügen verichafft, den Herrn Grafen 
son Morcerf fo frühzeitig bei mir zu fehen,“ verfette 
Monte Chriſto. 

„Sie hatten diefen Morgen ein Rendezvous mit 
meinem Sohn, mein Herr,“ fprach der General. 

„Sie wiflen dies ?“ entgegnete der Graf. 

„Ich weiß auch, daß mein Eohn gute Gründe ges 
habt hat, einen Zweifampf mit Ihnen zu wünfchen und 
Alles zu thun, was er vermochte, um Sie zu tödten.“ 

„In der That, mein Herr, er Hatte fehr gute 
Gründe z doch Sie fehen, mein Herr, daß er mich troß 
diefer Gründe nicht getödtet und jich nicht einmal ges 
ſchlagen hat.“ 

„Und er betrachtet Sie doch ale die Urſache der 
Schande feines Vaters, als die Urfache des gräßlichen 
Unheils, das in diefem Augenblict mein Haus nieder: 

eugt.“ 

.„Es iſt wahr, mein Herr,” ſprach Monte Chriſto 
mit ſeiner furchtbaren Ruhe; „etwa als ſecundäre Ur— 
ſache, doch nicht in erſter Linie.“ 

„Ohne Zweifel haben Sie eine Entſchuldigung gegen 
ihn vorgebracht oder ihm eine Erklaͤrung gegeben?“ 
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„Sch habe ihm feine Erklärung gegeben, und er 
hat fich gegen mich entfchuldigt.“ 

„Welchem Umſtande ſchreiben Sie dieſes Beneh⸗ 
men zu?“ 

„Ohne Zweifel der Ueberzeugung, daß in dieſer 
ganzen Geſchichte ein Menſch zu finden war, welcher 
ſchuldiger erſchien, als ich.“ 

„Und wer war dieſer Menſch?“ 

„Sein Vater.“ 

„Es mag ſein,“ ſprach der Graf erbleichend; „doch 
Sie wiſſen, daß ſich der Schuldigſte nicht gern von 
ſeiner Schuldhaftigkeit überzeugen läßt.“ 

„Ich weiß es... ich erwartete auch, was in bie: 
ſem Augenblick gefchieht.“ 

„Sie erwarteten, mein Sohn wäre ein Feiger!“ 
rief der Graf. 

„Herr Albert von Morcerf ift kein Feiger!“ ſprach 
Monte Chrifto. . 

„Ein Menſch, der einen Degen in der Hand hält, 
ein Menfch, der im Bereiche diefes Degens einen Tod⸗ 
feind hat, diefer Menſch, wenn er fich nicht fchlägt, ifl 
ein Feiger! Warum ift er nicht hier, daß ich es ihm 
fagen fünnte !“ 

„Mein Herr,” entgegnete mit Faltem Tone Monte 
Chriſto, „ich nehme nicht an, daß Sie mich aufgefucht 
haben, um mir Ihre Eeinen Familienangelegenheiten 
zu erzählen. Sagen Sie dies Herrn Albert, er weiß 
vielleicht, was er Ihnen zu antworten hat.“ 

„Dh! nein | nein!“ verfegte der General mit einem 
Lächeln, das beinahe eben fu fchnell wieder verfchwand, 
als es auf feinen Lippen erfhienen war; „nein! Sie 
haben Necht, ich bin nicht deßhalb gefommen! Ich Bin 
gekommen, um Ihnen zu fagen, daß ih Sie ebenfalls 
als meinen Feind betrachte! Ich bin gefommen, um 
Ihnen zu fagen, daß ich Sie aus Inſtinkt Hafle! daß 
es mir ſcheint, als Hätte ich Sie ſtets gefannt, ſtets 
gehaßt! Und endlich, daß es an uns ift, ung zu ſchla⸗ 
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gen, da ſich die jungen Leute des Jahrhunderts nicht 
acht „(lagen ... Iſt dies auch Ihre Anficht, mein 
err ?“ 

„Bollfommen: Als ich Ihnen fagte, ich Hätte vor» 
hergeſehen, was mir begegnen würde, war es auch die 
Ehre Ihres Befuches, wovon ich fprechen wollte.“ 

„Deito beſſer ... Ihre Vorkehrungen find alfo 
getroffen ?“ 

„Sie find es flets, mein Herr.“ 

„Sie wiflen, daß wir uns fchlagen werben, big 
einer von uns Beiden todt it!“ ſprach der General, 
vor Wuth mit den Zähnen Fnirfchenv. 

„Bis einer von uns Beiden todt ift,“ wiederholte 
der Graf von Monte Ehrifto, den Kopf leicht von oben 
nach unten bewegend. 

„Borwärts alfo, wir bedürfen Feiner Zeugen.” 

„In der That, das ift unnöthig, wir fennen uns 
fo gut!“ fagte Monte Chriſto. 

„sm Gegentheil,“ verfegte der Graf, „wir kennen 
uns nicht.“ 

„Bah!“ fagte Monte Chrifto mit demfelben ver: 
zweifelten Phlegma, „wir wollen ein wenig fehen.“ 
Sind Sie nicht der Soldat Fernand, der am Borabend 
der Schlacht von Waterloo defertirt iſt? Sind Sie nicht 
der Lieutenant Fernand, der der franzöfifchen Armee in 
Spanien ald Führer und Spion gedient hat? Sind 
Sie nicht der Kapitän Fernand, der feinen Wohlthäter 
Ali verrathen, verfauft, ermordet hat? Und haben alle 
diefe Fernand zufammen nicht den Generallieutenant 
Grafen von Morcerf, Bair von Franfreich, gemacht 2” 

„Oh!“ rief ver General, durch dieſe Worte wie 
durch ein glühendes Eiſen getroffen; „oh! &lenver, der 
Du mir meine Schande vielleiht in dem Augenblid 
vorwirfſt, wo Du mich zu tödten im Begriffe bift, nein, 

ich habe Dir nicht -gefagt, ich wäre Dir unbekannt: ich 
. weiß wohl, Dämon, daß Du in die Nacht der Bergan- 
. genheit gebrungen ‚bift und bei dem Schimmer einer 
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Fackel jede Seite meines Lebens gelcfen Haft; aber 
vielleicht liegt noch mehr Ehre in mit bei meiner 
Schmach, ale in Dir, bei Deiner prunfhaften Außen 
feite. Nein, nein, ich bin Dir befannt, ich weiß es 
wohl; aber Dich kenne ich nicht, mit Gold und Ebel: 
jteinen geſticker Abenteurer! Du läßt Dich in Paris 
den Grafen von Monte Chrifto nennen; in Italien 
Simbad den Seefahrer; in Malta, was weiß ich? ich 
habe es vergeflen. Doch ich frage Dich nach Deinem 
wirflihen Namen, Deinen wahren Namen will ich wiflen, 
um ibn auf dem Kampfplabe auszufprechen, im Augen: 
blief, wo ich Dir mit meinem Degen das Herz durch: 
bohre.“ 

Der Graf von Monte Chrifto erbleichte auf eine 
furchtbare Weile, fein wildes Ange entzündete ſich in 
einem verzehrenden Feuer: er machte einen Sprung in 
das anftogende Gabinet, riß in weniger als einer Se: 
eunde feinen Oberrod, feine Weite und feine Halsbinde 
som Leibe, zug eine Fleine Seemannsiade an und fegte 
einen Matrofenhut auf, unter welchem feine langen 
fhwarzen Haare herabrofften. 

Sy fehrte er furchtbar, unverföhnlich zurüd, und 
feritt mit gefreuzten Armen auf den General zu, ber 
fein Verſchwinden nicht begriffen hatte, ihn erwartete, 
feine Zihne klappern und feine Beine unter fich brechen 
fühlte, zurücwich und erft ftille ftand, als er auf einem 
Tiſche fir feine Frampfhaft zufammengezugene Hand eis 
nen Stützpunkt fand. 

„Fernand!“ rief der Graf von Monte Chriſto, 
„son meinen Hundert Namen brauche ich Dir nur einen 
einzigen zu fagen, um Did) nieverzufchmettern: doch 
bieten Namen, nicht wahr, Du erräthft ihn? oder viels 
mehr Dir erinnerit Dich deſſelben? denn, tro% meines 
Kummers, trotz meiner Qualen, zeige ich Dir heute 
ein Oleficht, welches das Glück der Rache verjüngt, ein 
Geſicht, das Du oft in Deinen Träumen feit Deiner 
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Berheiratgung mit Mercedes, meiner Berlobten, gefehen 
haben mußt.“ 

Den Kopf zurückgeworfen, die Hände ausgeſtreckt, 
der Blick ſtarr, verſchlang der General ſtillſchweigend 
dieſes furchtbare Schauſpiel; dann ſuchte er die Wand 
als Stütze, ſchlüupfte langſam bie zu ver Thüre, durch 
die er rüdwärts hinausging, wobei ihm nur ein fin⸗ 
fterer, Fläglicher, herzzerreißender Schrei entfuhr, ber 
Schrei: 

„Edmond Dantes.” 

Dann fchleppte er ſich mit Seufzern, welche nichts 
Menfchliches hatten, bis in den Süulengang des Haus 
fes, durchfchritt den Hof wie ein Trunfener und fiel in 
die Arme feines Kammerdieners, mit unverjtändlicher 
Etimme die Worte: 

„Rah Haufe! nach Haufe!” murmelnd, 

Die frifhe Luft und die Scham, weldye ihm die 
Aufmerkſamkeit feiner Leute bereitete, festen ihn unter 
Meges in den Stand, feine Gedanken zu fanmeln; die 
Fahrt war jedoch furz, und je mehr fid) der Graf feiner 
Wohnung näherte, deſto mehr fühlte er feine Schmer: 
zen fich erneuern, 

Einige Schritte von dem Haufe ließ der Graf hal: 
ten und ſtieg aus. 

Das Thor des Hotel war weit geöffnet; fehr er: 
flaunt darüber, daß man ihn zu diefem herrlichen Ge— 
bäude rief, ſtand ein Fiacre mitten im Hofe; der Graf 
fihaufe diefen Fiacre voll Schrecken an, doch ohne daß 
er Jemand zu fragen wagte, und eilte in ſeine Wohnung. 

Zwei —* fliegen die Treppe herab: er hatte 
nur Zeit, fi) in ein Cabinet zu werfen, um fie zu ver: 
meiden. 

Es waren Mercedes und ihr Sohn, welche Beide das 
Hotel verließen. 

Sie gingen auf zwei Linien an dem Unglüdlichen 
vorüber, der hinter dem Damaftvorhange gleichfam von 
dem feidenen Kleide von Mercedes geitreift wurde und 
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in feinem Gefichte den warmen Athem feines 
fühlte, als diefer die Worte ſprach: 

„Muth, meine Mutter! Kommen Sie, komm 
wir find bier nicht mehr zu Haufe.“ 

Die Worte erlofehen, die Tritte entfernten 

Der General erhob ſich mit feinen Händen 
haft au dem Damaftvorhange hängend; er pri 
furchtbarfte Schluchzen zurüd, das je aus de 
eines, zu gleicher Zeit von feiner Fran und 
Sohne verlafienen, Baters hervorgefommen ift, 

Bald hörte er das Krachen des eifernen K 
fchlages des Fiacre, dann die Stimme des Kı 
dann erfchütterte das Rollen der ſchweren Maſe 
Tenfterfcheiben, und er fürzte in fein Schlafzimr 
noch einmal Alles, was er in der Welt gelieh 
zu fehen ; doch der Fiacre entfernte fih, ohne 
Kopf von Mercedes oder der von Albert an dem 
erfhien, um dem einfamen Haufe, dem ver 
Gatten und Vater den legten Blid, das lep 
wohl, das letzte Bedauern, das heißt die Ver 
zu gönnen, 

In der Secunde, wo die Räder des Fia 
Pflafter des Gewolbes erfchütterten, erfcholl ein 
und ein dunkler Rauch drang Durch eine buch 
walt der Erploſion zerbrochene Scheibe dieſes 
zimmers, 
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Nennzehntes Kapitel. 


Valentine. 


Man erräth, wo Morrel zu thun Hatte, und bei 
wem fein Rendezvous war. 

Als er Monte Ehrifto verließ, ging er langfam 
nad dem Haufe von Billefort. 

Wir fagen langfam: Morrel hatte über eine halbe 
Stunde für fih, um fünfhundert Schritte zu machen, 
doch troß dieſer mehr als genügenden Zeit beeilte er 
ſich, Monte Chriſto zu verlaffen, denn es drängte ihn, 
mit feinen Gedanken allein zu fein. 

- Er kannte feine Stunde gut: die Stunde, zu ber 
Balentine, dem Frühſtücke von Noirtier beimohnend, 
fiher war, in diefer frommen Pflicht nicht geflört zu 
werden. Noirtier und DBalentine hatten ihm zwei Be: 
fuche in der Woche zugeftanden, und er fam, um von 
feinem Rechte Gebrauch zu machen. 

Balentine erwartete ihn. Unruhig, beinahe verwirrt, 
nahm ihn Valentine bei der Hand und führte ihn vor 
ihren Großvater. 

Diefe heftige Unruhe rührte von dem Lärmen her, 
den das Abenteuer von Morcerf in der Welt gemacht 
Hatte; man wußte (die Welt weiß immer) das Aben⸗ 
feuer der Oper. Bei Billefort zweirelte Niemand daran, 
ein Duell würde die nothwendige Folge diefer Geſchichte 
fein; Balentine hatte mit ihrem Fraueninſtinkt errathen, 
Morrel wäre der Zeuge von Monte Ehrifto, und bei 
dem wohlbefannten Muthe des jungen Mannes, bei 
feiner tiefen Freundſchaft für den Grafen, befürchtete 
fie, er würde nicht die Kraft haben, ſich auf die ihm 
porgezeichnete paſſive Rolle zu befchränfen. 

- Man begreift, mit welcher Begierde nach ben eins 
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zelnen Umftänden gefragt wurde, wie man fle erzählte, 
wie man fie aufnahm, und Morrel fonnte eine unbe 
jchreibliche Freude in den Augen feiner Geliebten lefen, 
ala ſie erfuhr, diefe furchtbare Angelegenheit habe einen 
nicht weniger glüdlichen, als unerwarteten Ausgang gehabt. 

Valentine hieß Morrel durch ein Zeichen fich neben 
den Greis ſetzen, feste fich felbit auf das Tabouret, wor: 
auf fine Füße ruhten, und fprad) : 

„Nun laffen Sie und ein wenig von unferen Anges 
legenheiten reden. Sie wiffen, daß der gute Papa einen 
Augenblick den Gedanken gehabt hat, das Haus zu vers 
lafien und eine Wohnung außerhalb des Hotel von 
Herrn von Villefort zu nehmen.“ 

„Sa, gewiß... .“ erwiererte Maximilian, „ich ers 
innere mich dieſes Planes und habe demfelben fogar 
meinen vollen Beifall gefchenft.“ ’ 

„Wohl, Marimiltan, fehenfen Sie ihm Ihren Bei: 
fall no einmal, denn der gute Papa fommt darauf 
zurück.“ 

„Bravo !” rief Morrel. 

„Und wiflen Sie,“ fagte Valentine, „welchen Grund 
der gute Papa angibt, um das Haus zu verlaffen ?“ 

Noirtier fohaute feine Enfelin_an, um ihr mit dem 
Auge Stillfehweigen aufzuerlegen; doch Valentine fchaute 
Noirtier nicht an, ihre Augen, ihr Blick, ihr Lächeln, 
Alles gehörte Morrel, 

„Dh! welchen Grund auch Herr Noirtier angeben 
mag,“ rief Morrel, „ich erkläre, daß er gut ift.“ 

„Vortrefflich; er behauptet die Luft des Faubourg 
Saint: Honore tauge nichts für ihn.“ 

„Su der That; hören Sie, Valentine, Herr Noirs 
tier fünnte Recht haben; ich finde, daß Ihre Sefund: 
heit feit vierzehn Tagen etwas gelitten Hat.“ 

„sa, ein wenig, das ift wahr,“ antwortete Walens 
tine; „auch Hat fich der gute Papa zu meinem Arzte 
gemacht, und da der gute Papa Alles weiß, fo habe ih 
Das größte Vertrauen zu ihm,“ 
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ſch „Sie leiden alſo wirklich, Valentine?“ ſagte Morrel 
raſch. 
„Oh! mein Gott, das nennt man nicht leiden: ich 
fühle eine allgemeine Unbehaglichkeit, und ſonſt nichts; 
ich habe den Appetit verloren, und es kommt mir vor, 
als hielte mein Magen einen Kampf aus, um ſich au 
etwas zu gewöhnen.“ 

Noirtier verlor feines von den Morten von Valentine. 

„Und welche Behandlung befolgen Sie für dieſe 
unbefannte Krankheit“ 

„Oh! das iſt ganz einfach, ich verfchlude jeden 
Morgen einen Löffel voll von dem Tranf, den man für 
meinen Großvater bringt; wenn ich füge einen Löffel 
voll, fo meine ich, ich babe mit einem angefangen, und 
nun bin ich beim vierten. Mein Großvater behauptet, 
es fei ein allgemeines Heilmittel.“ 

Valentine Lächelte, doch es lag etwas Trauriges, 
Leidendes in dieſem Lächeln. 

Trunken vor Liebe fchaute fie Maximilian ftilffchwei: 
gend an; fie war ſehr fchön, doch ihre Blaͤſſe Hatte 
einen matten Ton angenommen, ihre Augen glänzten 
von einem glühenderen Teuer, ale gewöhnlich, und ihre 
fonft perimutterweißen Hände fchienen Hände von Made 
zu fein, welche die Zeit mit einer gelblichen Farbe 
überzugen. 

Bon Valentine richtete der junge Mann feine Augen 
auf Noirtier; biefer betrachtete mit einem feltfamen, tiefen 
R Beritande das in feine Liebe verfunfene Mädchen; aber 

auch er folgte, wie Morrel, den Epuren eines tiefen 
u Leidens, das, für das Auge Aller unfihtbar, dem des 

Großvaters und des Geliebten nicht entgangen war. 

u: „Doch ich Dachte, der Trank, von dem Sie bereits 
I: vier Löffel nehmen, wäre für Herrn Noirtier verfehrieben ?“ 

„Sch weiß, daß er fehr bitter ift,“ erwiederte Va— 
Ientine, „jo bitter, daß mir Alles, was ich darauf trinke, 
denfelben Geſchmack zu haben fcheint.“ 
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Noirtier ſchaute feine Enfelin mit einem fragend: 
Blicke an. 

„Sa, guter Papa,” verfebte Valentine, „es iſt f 
So eben, ehe ich zu Ihnen herabging,, trank ich ei 
(las Zuckerivafler ; ich ließ die Hälfte davon ftehen, | 
bitter war das Waſſer.“ 

N oirtier erbleichte und bedeutete durch ein Zeichen 
er wolle fprecdhen. 

Valentine ftand auf, um das Wörterbuch zu boleı 
u Moirtier folgte ihr mit den Augen in ſichtbar« 

ngft. 
i Das Blut flieg in der That dem Mädchen in be 
Kopf, feine Wangen färbten ſich. 

„Halt!“ rief fie, ohne etwas von ihrer Heiterfe 
zu verlieren, „das ift fonderbar: eine Blendung ! Be 
mich etwa die Sonne in die Augen getroffen?” 

Und fie flüßte fi) auf das Fenftergefimfe. 

„Es ift feine Sonne hier,“ ſprach Morrel, noı 
mehr beunruhigt durch den Geſichtsausdruck won Noir 
tier, als durch die Unpäßlichfeit von Valentine. Er li 
auf Valentine zu. 

Tas Mädchen lächelte. 

„Beruhige Dich, guter Papa,” fagte Valentine z 
Noirtier; „beruhigen Sie fih, Marimilian, es ift nicht 
es iſt fchon vorbei; ftille doch! ... Iſt es nicht da 
Seräufch eines Wagens, was ich im Hofe höre?” 

Sie öffnete die Thüre von Noirtier , lief an di 
Fenſter im Gange, und fehrte eilig zurüd, 

„Ja,“ fagte fie, „es ift Madame Danglare un 
ihre Tochter, welche uns einen Beſuch machen wolle 
Gott befohlen,, ich fliehe, denn man würde mich hie 
fuchen ; oder vielmehr auf Wiererfehen, bleiben Sie bi 
dem guten Papa, Herr Maximilian, ich verfpreche St 
nen, die Befuche nicht zurückzuhalten.“ 

Morrel folgte ihr mit den Augen, fah fie die Thür 
zumachen, und hörte fie die Heine Treppe hinaufſteiger 
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welche zugleich zu Frau von Billefort und in ihr Zim⸗ 
mer führte. 

Sobald fie verfehwunden war, hieß Noirtier Diorrel 
durch ein Zeichen das Wörterbuch nehmen. 

Morrel gehorchte; er Hatte fih, durch Valentine 
geleitet, rafch daran gewöhnt, ven Greis zu verftehen. 

Doch wie gut er fih auch daran gewöhnt, fo 
wurde doch, da man einen Theil der fünf Ind zwanzig 
Buchflaben des Alyhabets die Revue ya und jedes 
Wort in dem Wörterbuch finden mußte, der Gedanke 
bon Noirtier erft nach Verlauf von zehn Minuten durch 
Folgendes überſetzt: 

„Suchen Sie das Glas Waſſer und die Caraffe, 
Beides iſt in dent Zimmer von Valentine.“ 

„Morrel läutete fogleich dem Diener, der Barrois 
erfeßt Hatte, und ertheilte ihm im Namen yon Noirtier 
diefen Befehl. 

Der Diener fam nach einem Augenblick zurüd. 

Die Baraffe und das Glas waren völlig leer. 

Noirtier machte ein Zeichen, daß er fprechen wolle. 

„Barum find das Glas und die Baraffe leer?“ 
fragte er. „Balentine fagte, fie hätte nur die Hälfte des 
Glaſes getrunfen.“ 

Die Veberfegung dieſer Frage nahm abermals fünf 
Minuten weg. 

„Ich weiß es nicht,” antwortete ber Bediente; „hoch 
bie Kammerfrau ift in dem Zimmer von Balentine; viel: 
leicht hat fie.e8 geleert.“ 

„Fragen Sie die Kammerfrau,” ſprach Morrel dies⸗ 
mal den Gedanfen von Noirtier durch den Blick über: 
ſetzend. | 

Der Diener ging hinaus, fam beinahe in berfelben 
Diinute wieder zurüd und meldete: 

„Bräulein Valentine ift durch ihr Zfhmer gegan- 
gen, um fich in das von Frau von Villefort zu begeben, 
und da fie Durft hatte, fo tranf fie, was im Ölafe übrig 
blieb, was die Caraffe betrifft, fo hat fie Herr Eduard 
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geleert, um einen Teich für ſeine Enten daraus zu 
machen.“ 

Noirtier ſchlug die Augen zum Himmel auf, wie 
dies ein Spieler thut, der auf einen Wurf ſeine ganze 
Habe ſetzt. 

Von da an hefteten ſich die Augen des Greiſes auf 
die Thüre und verliegen diefe Richtung nicht mehr. 

Balentine Hatte wirklich Madame Danglars und 
ihre Tochtek „gefeben; man hatte fie in das Zimme 
von Frau von Billefort geführt, welche diefen Befud 
kei fih empfing; deshalb war Balentine durch ih 
Zimmer gegangen, das auf einem Boden mit ba 
Wohnung von Fran von Billefort lag und von derfel- 
ben nur durch das Zimmer von Eduard getrennt war, 

Die zwei Frauen traten in den Salon mit ba 
offcieien Steifheit, welche eine Vorbote einer Mitthei: 
lung ı 

IWiſchen Leuten von derſelben Geſellſchaft iſt ein 
Nuance bald erfaßt. Frau von Villefort erwiederte dieſt 
Feierlichfeit mit derſelben Feierlichfeit. 

In diefem Augenblick trat Balentine ein, und di 
Verbeugungen wiederholten ſich. 

„Liebe Freundin, “ſprach die Baronin, währen! 
jich die zivei jungen Mädchen bei den Händen nahmen 
„ich bin niit Gugenie gefommen, um Ihnen zuerſt bi 
nahe bevorſtehende Verheirathung meiner Tochter mi 
dem Prinzen Gavalcanti mitzutheilen.“: 

Danglars hatte für Cavalcanti- dem Titel Brin 
beibehalten. Der volfsthümliche Banquier ‚Fand, daß fie 
dies beſſer machte, als Graf. 

„So erlauben Sie mir, Ihnen meine aufrichtige 
Glückwünſche auszufprechen,‘“ antwortete Frau vo 
Villefort. „Der Herr Prinz Cavalcanti ſcheint ein jun 
ger Mann Man ſeltenen Cigenſchaften zu fein.‘ 

„Hören Sie, verfehte die Baronin lächelnd, „mer 
wir als zwei Freundinnen ſprechen, .fo muß ich Ihne 
fügen, daß uns der Prinz noch nicht d dasi zu fein ſchein 
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was er fein wird. Es ift in ihm noch etwas von jener 
Sonderbarfeit, an der wir Franzdiinnen mit dem eriten 
Blide einen italienifchen oder deutſchen Edelmann erfen: 
nen. Er offenbart jedoch ein fehr gutes Herz, viel Feinz 
heit des Geiſtes, und was die Gonvenienzen betrifft. 
fo behauptet Herr Danglars, fein Vermögen fei maje— 
ftätifch ; dies int fein Ausdruck.“ 

„Und dann,” fprach Eugenie, in dem Album von 
Frau von Villefort blätternd, „und dann fügen Sie 
bei, Madame, daß Sie eine ganz befondere Neigung 
für diefen jungen Mann haben.“ 

„Ich brauche Sie nicht zu fragen, ob Sie diefe 
Neigung theilen ?” verfeste Frau von Billefort. 
3ch!“ entgegnete Eugenie mit ihrer gewöhnlichen 
Beſtimmtheid; „oh! nicht tm Mindeiten, Madame; 
mein Beruf war es nicht, mi an die Sorgen einer 
Haushaltung und die Launen eines Mannes zu Fetten, 
Mein Beruf war, Künftlerin zu werben, und folglich 
frei über mein Herz, über meine Perfon und über 
meine Gedanfen zu fchalten.” a 

Eugenie fprach dieſe Morte mit einem fo fcharf 
flingenden und feſten Tone, daß die Röthe Balentine 
in das Geficht flieg. Das furchtfame junge Mädchen 
fonnte dieſe Fräftige Natur nicht begreifen, welches 
Knie von den Schüchternheiten der Frau zu haben 

ien. 
„Da ich indeflen, wohl oder übel, zu heirathen 
beſtimmt bin,“ fuhr Gugenie fort, „fo muß ich der 
Borfehung danken, die mir wenigftens die Geringfchäs 
Aung von Herrn Albert von Morcerf verfchafft hat; 
ohne diefe Vorfehung wäre ich heute die rau eines 
feiner Ehre verluftigen Mannes,“ 

„Es ift wahr,“ fprach die Baronin it jener felts 
famen Naivetät, die man zuweilen bei vornehmen Das 
men trifft, welche diefelbe durch einen gemeinbürgerlichen 
Umgang nicht ganz verlieren; „es ift wahr, ohne das 
Zoͤgern der Morcerf hätte meine Tochter Herrn Albert 

Der Graf v. Monte Chriſto. V. 20 
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geheirathet. Der General hielt große Stüde daran 
ex fam fogar, um von Herrn Danglars ihre Hand ; 
erzwingen; wir liefen ihn aber fchön ablaufen.‘ 

„Aber füllt denn die ganze Schande des Bateı 
auch auf den Sohn zurück?“ fagte fchüchtern Valentin 
„Herr Albert fcheint mir fehr unfchuldig an allen di 
fen Berrüthereien des Generals.‘ " 

„Verzeihen Sie, liebe Freundin,“ verfeßte di 
unverfühnlihe Mädchen ; „Albert fordert und verbie: 
fein Theil davon: es fcheint, nachdem er geftern Her 
son Monte "Ehrifto in der Oper herausgeforbert, h 
er fid) heute auf dem Kampfplage bei ihm entfchuldigt. 

„Unmöglich!“ rief Frau von Billefort. 

„Ach! theure Freundin,” forah Madame Danı 
Yars mit der bereits won uns _bezeichnpten Naiv 
tät, „die Sade iſt gewiß, ich habe es durch Ken 
Debray erfahren, ber bei der Erklärung anweſend war, 

Balentine wußte auch die Wahrheit, aber fie fpra 
nichts. Durch ein Wort in ihre Erinnerungen zurüc 
verſetzt, befand fie fih in Gedanken wieder in be 
Zimmer von Noirtier, wo fie Morrel erwartete. 

In diefe innere Betrachtung verfunfen, hatte Bi 
Ientine feit einem Augenblid aufgehört, an dem Gefpri 
che Theil zu nehmen, es wäre ihr fogar unmöglich R 
weien, das zu wiederholen, was man feit einigen 
nuten gejagt hatte, als plöglich die Hand von Madan 
Danglars fih auf ihren Arm flüge und fie ihr 
Träumerei entzog. 

„Bas wünfchen Sie, Madame?‘ fragte Balentir 
bebend bei der Berührung der Yinger von Mabam 
Danglars, wie fie bei einem eleftrifhen Schlage gı 
bebt haben würde. . 

‚Meine liebe Valentine,” fagte die Baronin, „Sı 
leiden ohne Weifel?“ 

„Ich?“ entgegnete das Mädchen, mit feiner Han 
über feine glühende Stirne fahrend. 


„Ja, befchauen Sie fih nur in diefem Spiegel 
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Sie find drei bis viermal hinter einander im Derlaufe 
einer Minute erbleicht und erröthet.“ 

„Du bift in der That fehr bleich!“ rief Eugenie. 

„Oh! beunruhige Dich nicht, Gugenie, ich bin 
feit einigen Tagen fo.’ 

Und fo wenig ſchlau Balenfine auch war, fo 
begriff fie doch, daß fie nun Gelegenheit hatte, fich 
zu entfernen, Meberdies Fam ihr Frau von Villefort zu 
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fe. 
„Entferne Di, Valentine,” fagte fie; „Du lei: 
deft wirklich, und dieſe Damen verzeihen Dir: trinfe ein 
Glas Wafler, und Du wirft Dich erholen.“ 
Palentine küßte Eugenie, verbeugte ch vor Mas 
dame Danglars , welche fich bereits zum Ruͤckzug erho⸗ 
ben hatte, und verließ das Zimmer. 
„ Diefes arme Kind,’ ſprach Frau von Villefort, 
als Valentine verfehwunden war, „es beunruhigt mid 
ernfllih, und ich wäre nicht erflaunt, wenn Balentine 
irgend ein Unfall widerführe.“ 
Valentine war indeflen in einer Art von Graltation, 
von der fie fich feine Rechenfchaft geben fonnte, durch 
das Zimmer von Eduard gegangen, ohne eine Bosheit 
zu erwiedern, welche das Kınd verübte, und hatte ſo⸗ 
dann die Kleine Treppe erreicht. Sie flieg alle Stufen 
bis auf die drei legten hinab; fie hörte bereits bie 
Stimme von Morrel, als plöglich eine Wolfe vor ihren 
Augen hinzog, ihr flarrer Fuß verfehlte die Stufe, 
ihre Hände hatten nicht mehr die Kraft, ſich am Gelän- 
der zu halten, fie flreifte an der Wand Hin und rollte 
gleichfam die drei segten Stufen hinab. 
j Morrel machte nur einen Sprung; er ‚öffnete die 
Thüre und fand Balentine auf dem Ruheplatze aus: 

geſtreckt. 
Raſch wie der Blitz hob er ſie in ſeine Arme und 
trug ſie in einen Lehnſtuhl. 

Valentine öffnete wieder die Augen. | 

„hl ich Ungefchicktel” fagte fie mit einer fiebers 
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haften Gefchwindigfeitz „ich weiß mich alfo nicht mehr 
zu halten, ich vergefie, daß vor dem NRuheplaß drei 
Stufen fommen.‘ 

„Sie haben fich vielleicht verwundet, Valentine!“ 
rief Morrel. „Ob, mein Gott! mein Gott!" 

Palentine fehaute umher: fie fah den tiefiten Schre- 
cken in den Augen von Noirtier ausgeprägt. 

„Beruhige Dich, guter Papa,“ fagte fie, indem fie 
zu lächeln fuchte; „es ift nichts, es ift nichts... . ich 
befam nur einen Schwindel.” 

„Abermals eine Betäubung ! ſprach Morrel die 
Hände faltend. „Oh! nehmen Sie fih in Acht, Ba: 
lentine, ich flehe Sie an.” 

„Nein,“ fprach Balentine, „nein, new, ich fage 
Ihnen, daß Alles vorüber ift, und daß es nichts war. 
Nun laffen Sie mich Ihnen eine Neuigfeit mittheilen: 
in acht Tagen verheirathet ſich Eugenie, und in brei 
Tagen findet ein großes Feft, ein Verlobungsmahl fatt. 
Mir find Alle eingeladen, mein Bater, Frau von Bil: 
a und ih... wenigſtens fo viel ich verftanden 

abe,“ 

„Bann wird die Reihe an ung fein, uns mit Aehn⸗ 
lichem zu befchäftigen? Oh! Valentine, Sie, die Sie 
fo viel über Ihren guten Papa vermögen, bemühen 
Sie fich, daß er Ihnen antwortet: Bald!“ 

„Sie rechnen alfo darauf, daß ich die Zoͤgerung 
abfürzen und das Gedächtniß meines guten Papa 
rege machen werde?‘ 

„3a,“ rief Morrel, „Mein Gott! mein Gott! 
maden Sie gefehwinde. So lange Ste nicht mir ger 
hören, Balentine, ift es mir immer, als ob Sie mir 
entgehen könnten.“ “ 

„Oh!“ antwortete Balentine mit einer krampfhaf 
ten Bewegung, „ohl in der That, Maximilian, Sie 
find zu ängftlih für einen Officier, für einen Solda⸗ 
ten, der, wie man fagt, nie bie Furcht gefannt hat, 
Ah! ahl ahl“ 
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Und fie brach in ein fcharfes, fchmerzliches Gelächs 
ter aus, ihre Arme wurden fteif, ihr Kopf fiel auf den 
“ Stuhl zurüd, und fie blieb ohne Bewegung. 

Der Schredensfchrei, den Gott an die Lippen von 
Noirtier feflelte, Iprang aus feinem Blicke hervor. 

Morrel begriff ihn, man mußte um Hülfe rufen. 

Der junge Mann hing fidy an die Glocke, die Kam⸗ 
merfrau, welche in dem Zimmer von Balentine war, 
und ber Bediente, der Barrois erfegt Hatte, liefen gleich⸗ 
zeitig herbei. 

Valentine war fo Talt, fo bleich, fo leblos, daß die 
- Diener, ohne zu hören, was man ihnen fagte, von der 
Burcht erfaßt wurden, welche beftändig in diefem vers 
fiuchten Haufe wachte, und um Hülfe rufend in die 
Gänge ftürzten. 

Madame Danglars und Gugenie entfernten ſich 
gerade in diefem Augenblid; fie fonnten noch die Ur: 
ſache von diefem Lärmen hören. 

„Ich fagte es Ihnen!” rief Frau von Billefort;, 
„arme Kleine |“ 


Zwanzigſtes Kapitel. 
Das Geſtändniß. 


In demſelben Augenblick hörte man die Stimme 
von Herrn von Villefort aus ſeinem Cabinet rufe 

„Was gibt e8 denn? was gibt es denn ”- 

Morrel befragte mit dem Blicke Noirtierz: dieſer 
hatte wieber feine ganze Kaltblütigfeit erlangt und bes 
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zeichnete ihm mit dem Auge das Babinet, in welches 
er jich fehon einmal unter ähnlichen Umftänden geflüchtet. 

Er Hatte Faum Zeit feinen Hut zu nehmen. und 
feuchend in das Gabinet zu eilen. Man hörte die Tritte 
des Staatsanmwaltes im Gange. 

Villefort flürzte in das Zimmer, lief auf Valen⸗ 
tine zu und faßte fie in feine Arme, 

„Einen Arzt! einen Arzt! ... Herrn d'Avrigny!“ 
rief Villefort ; „oder ich gehe vielmehr ſelbſt.“ 

Und er lief aus dem Zimmer. 

Durch.die andere Thüre entfloh Morrel. 

Eine fchredliche Erinnerung traf ihn in feinem 
Herzen; die Unterredung zwifchen Billefort und dem 
Doctor, die er in ver Nacht, in welcher Frau von Saint: 
Meran farb, gehört hatte, kehrte in fein Gedächtniß 
zurück; die Symptome, welche dem Tode von Barrois 
vorhergegangen, ſchienen ihm dieſelben zu fein, bie 
er, wenn auch in einem etwas geringeren Grabe, bei 
Balentine wahrgenommen hatte. Zu gleicher Zeit kam 
es ihm vor, als tönte an fein Ohr die Stimme des 
Grafen von Monte Ehrifto, der ihm Faum zwei Stunden 
vorher gefagt hatte: 

„Wenn Sie etwas brauchen, Morrel, fo fommen 
Eie zu mir, ich vermag viel.“ 

Schneller als der Gedanke, lief er aus dem Fau⸗ 
bourg Saint:Honore nach der Rue Matignon und von 
der Nue Matignon in die Avenue des Champ: Elyfees, 

Während diefer Zeit fam Herr von Pillefort in ei- 
nem Mietheabriolet yor die Thüre von Herrn d'Avrigny; 
ev läutete mit einer folchen Heftigfeit, daß ihm der 
Portier mit erfchrodener Miene öffnete. Villefort ftürzte 
nach der Treppe, ohne daß er die Kraft hatte, etwas 
zu fügen. Der Bortier Fannte ihn und rief ihm nur 
nad: 

„In feinem Gabinet, Herr Staatsanwalt, in feis 
nem Gabinet !” 

Billefort flieg bereits die Thüre auf, 
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„AH!“ fagte der Doctor, „Eie find es?“ 

„3a,“ erwieberte Villefort, die Thüre Hinter fich 
fchließend, „ja, ich bin es und frage Eie, ob wir allein 
find. Doctor, mein Haus ifl ein verfluchtes Haug !" 

„Wie!“ fprach diefer fcheinbar kalt, jeroch mit ei— 
ner tiefen inneren -Erfchütterung, „haben Sie abermuls 
einen Rranfen ?” 

„Isa, Doctor !* rief Billefort mit Erampfhafter Sand 
feine Haare faflend, „ja!“ 

Der Blid von d'Avrigny bezeichnete: 

„sch habe es Ihnen norber gefagt.“ 

Dann frrachen feine Lippen langfam die Worte: 

„Mer ſoll venn in Ihrem Haufe Herben, und wels 
ches neue Opfer wird Eie vor Gott ter Schwäche bes 
fhuldigen ?* 

Ein ſchmerzliches Schluchzen entwand ſich dem Her⸗ 
zen von Villefort, er näherte ſich dem Arzte, faßte ihn 
beim Arm und antwortete: 

„Valentine! die Reihe iſt an Valentine!“ 

„Ihre Tochter!“ rief d'Avrigny von Staunen und 
Schrecken ergriffen. 

„Sie fehen, daß Sie fih täufchten,“ murmelte ver 
Staatsanwalt, „kommen Sie, ſchauen Sie meine Todh- 
ter an, und Eie werben fie wegen Ihres Berbachtes auf 
ihrem Schmerzenslager um Verzeihung bitten.“ 

„So oft Sie mich benadrichtigten, war es zu 
fpät,“ fagte Herr d'Avrigny: „doch gleichviel, ich gehe; 
eilen wir, mein Herr, bei den Feinden, bie in Ihrem 
Haufe fchlagen, ift feine Zeit zu verlieren.“ 

„h! diesmal, Toctor , werden Eie mir meine 
Schwäche nicht mehr vorwerfen. Diesmal werbe ich ven 
Mörder fennen lernen und treffen.“ 

„Suhen wir das Opfer zu retten, ehe wir an Die 
Rache denken,“ ſprach d'Avrignv: „kommen Eie!“ 

Das Babriolet, welches Nillefort gebracht Hatte, 
führte ihn in fcharfem Trab, begleitet von d'Avrigny, in 
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beinfelben Augenblick zurüd, wo Morrel feinerfeits ı 
die Thüre von Monte Chrifto Flopfte. 

Der Graf ſaß in feinem Cabinet und las forge 
voll ein Billet, das ihm Bertuccio in der Eile gefchi 
Hatte. 

Als er Morrel, der ihn vor faum zwei Stund 
verlaſſen hatte, melden hörte, erhob der Graf das Hau 

Für ihn, wie für den Grafen, hatte fich währe: 
diefer zwei Stunden ohne Zweifel viel ereignet, dei 
der junge Mann, "der ihn mit einem Lächeln auf d 
Lippen verlaffen, Fam mit verftörtem Geſichte zurüd. 

Er ftand auf, eilte Morrel entgegen und rief: 

„Was gibt es denn, Marimilian? Sie find bleiı 
und Ihre Stirne trieft von Schweiß.“ 

Morrel fiel auf einen Stuhl und eriviederte: 

„Sa, ich bin fehnell gelaufen, ich mußte € 
fprechen.” 

„In Ihrer Familie befindet fich Jedermann wohl! 
fragte der Graf in einem Tone liebevollen Wohlwollen 
in dem fih Niemand getäufcht Haben koͤnnte. 

„Sch danke, Graf, ich danke,“ fagte der jun, 
Mann, fichtbar verlegen, wie er das Gefpräch beginn: 
file, „ja, in meiner Familie befindet ſich Iederma 
wohl.“ 

„Delto befierz Sie haben mir jedoch etwas zu f 
gen ?“ verfegte der Graf immer unruhiger. 

„sa, e8 ift wahr, ich habe ein Haus, wo ber I 
eingetreten ift, verlaffen, um zu Ihnen zu laufen.” 

„Kommen Sie aus dem Haufe von Herrn Hı 
Morcerf ?" fragte Monte Chrifto. 

„Nein ; iſt Jemand bei Herrn von Morcerf g 
ſtorben ?“ — 

„Der General hat ſich erſchoſſen,“ erwiederte Mon 
Chriſto mit kaltem Tone. 

„Oh! welch ein furchtbares Unglück!“ rief Mar 
milian. 

„Richt für die Gräfin, nicht für Albert,“ verſet 
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Monte Chriſto; „beſſer ein todter Vater und ein todter 
Gatte, als ein entehrter Bater und ein entehrter Gatte; 
- das Blut wird die Schande abwafchen.” 

„Arme Gräfin! fie, eine fo edle Frau, beflage ich 
bauptfächlich.“ 

„Beklagen Sie auh Albert, Marimilian, denn 
glauben Sie mir, er ift der würdige Sohn der Gräfin, 
Doch fommen wir auf Sie zurüd: Sie liefen zu mir, 
fagten Sie; follte ich das Glück haben, daß ie meiner 
bedürften ?“ 

„Ja, ich bebarf Ihrer, naͤmlich ich glaubte wie 
ein Wahnfinniger, Sie könnten mir bei einer Sache 
Hülfe leiften, wo Gott allein helfen kann.“ 

„Sprechen Sie immerhin.” 

„Oh! ich weiß in der That nicht, ob es mir er: 
laubt ift, ein folhes Geheimniß menſchlichen Ohren zu 
enthüllen ; doch das Unglüd treibt mich an, die Noth⸗ 
wendigkeit pringt mich, Graf. 

Morrel zoͤgerte. 

„Glauben Sie, daß ich Sie liebe?“ ſprach Monte 
Chriſto, zaͤrtlich den jungen Mann bei der Hand 
faſſend. 

„Oh! Sie ermuthigen mich, und dann ſagt mir 
etwas (Morrel legte feine Hand auf das Herz), daß 
ich Fein Geheimniß vor Ihnen haben darf.“ 

„Sie haben Recht, Morrel, Gott fpricht zu Ihrem 
Herzen, und Ihr Herz fpricht zu Ihnen. Wiederholen 
Sie mir, was Ihr Herz ſagt.“ 

„Graf, wollen Sie mir erlauben, Baptiftin weg- 
zufchicfen, und ihn in einem Ihnen befannten Haufe 
Nachrichten einziehen zu lafjen ?“ 

„Ich bin zu Ihrer Verfügung, und Sie mögen 
alfo noch viel mehr über meine Bedienten verfügen.” 

„Oh! ich lebe nicht, fo lange ich nicht weiß, wie 
es ihr Er “ 

ol ich Baptiftin Iäuten 2“ 
„Nein, ih will felbft mit ihm ſprechen.“ 
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fehen wollen. Wenn die Gerechtigfeit, und nicht 
Zorn Gottes, durch diefes Haus fchreitet, Mar 
lian, fo wenden Sie den Kopf ab und laſſen 
die Gerechtigfeit Gottes ihren Gang gehen.“ 

Morrel bebte. Es lag etwas zugleich Finfte 
Veierliches und Furchtbares in dem Tune des Gra 

„Meberdieß,“ fuhr er mit einer fo fcharfen Ver 
derung der Stimme fort, daß man hätte glauben fol 
diefe legten Worte füämen nicht mehr aus dem Mu 
befielben Menfchen; „überdies, wer jagt Ihnen, 
es wieder anfangen wird?” 

„Es füngt wieder an, Graf!“ rief Morrel, „ 
deßhalb bin ich zu Ihnen gelaufen.“ 

„Mas foll ih thun, Morrel? Soll ich etiva 
Herrn Staatsanwaltin Kenntniß ſetzen?“ 

Monte Chriſto artifulirte diefe Worte fo deut 
und mit einem fo flarf vibrirenden Ausdrude, dag M 
rel pieslich aufitand und rief: 

„Graf! Graf! nicht wahr, Sie wiflen, von hı 
ich fprechen will?“ 

„Ei, allerdings, mein guter Freund, und ich ı 
es Ihnen dadurch beweifen, daß ich die Punkte auf 
i, oder vielmehr die Namen auf die Menfchen fi 
Sie find eines Abends im Garten von Herrn von 2 
lefort fpazieren gegangen; nach dem, was Sie mir 
fügt, nehme ih an, es war an dem Abend, ann 
chen Frau von Saint: Meran ſtarb. Sie haben He 
von Billefort mit Herrn d'Avrigny über den Tod i 
Herrn von Saint: Meran und uber den nicht min 
Staunen erregenden feiner Gattin ſprechen hören, H 

d'Avrigny fagte, er glaube an. eine Vergiftung, o 
fogar an zwei Vergiftungen; und Sie, der vorzu 
weife ehrliche Mann, find feit jenem Augenblick da 
befchäftigt, Ihr Herz zu befüllen, die Sonde in { 
Gewiffen zu werfen, um zu erfahren, ob Sie die 
Geheimniß enthüllen, oder ob Sie ſchweigen foll 
Wir leben nicht mehr im Mittelalter, mein Freund, 
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gibt Teine heilige Vehme, feine Freifchöppen mehr; 
was Teufels wollen Sie von diefen Menfchen verlangen ? 
Gewiflen, was willft Du von mir? wie Sterne fagt. 
@i! mein Lieber, laſſen Sie die Leute fehlafen, wenn 
fie ſchlafen, laſſen Sie diefelben in ihren Schlaflofig:- 
feiten erbleichen, wenn fie Schlaflofigfeiten haben, und 
fhlummern Sie um Gottes willen, Sie, ven feine Ge⸗ 
wiſſensbiſſe zu fchlummern hindern.“ 

Ein furchtbarer Schmerz prägte fih in den Zügen 
von Morrel aus; er ergriff die Hand von Monte Chrifto 
und rief: 

„Aber es fängt wieder an, füge ich Ihnen!“ 

„Nun wohl,” erwiederte der Graf, erſtaunt über dieſe 
SHartnädigfeit, die er nicht begriff, während er Ma—⸗ 
zimilian noch aufmerffamer anfchaute, „laflen Sie es 
wieder anfangen:. es ift eine Atriden = Familie; Gott 
bat fie verurtheilt und fie werven feinem Sprucde un 
terliegen,, fie werden verfchwinden, wie jene Popanze, 
welche die Kinder mit gebogenen Karten machen, die 
nach einander unter dem Hauche ihres Schüpfers wies 
der einfallen. Bor drei Monaten war es Herr von 
Saint -Meranz vor zwei Monaten war es Frau von 
Saint - Meran; kürzlich war e8 Barrois; heute ift es 
der alte Noirtier oder die junge Valentine,” 

„Sie wußten es?“ rief Morrel in einem folchen 
Schredensanfall, daß Monte Chriſto bebte, er, den des 
Himmels Einfturz unempfindlich gefunden Hätte; „Sie 
mußten es und fagten nichts *“ 

„Ei! was ift mir daran gelegen!” verfeßte Monte 
Chriſto die Achfeln zudend, „kenne ich diefe Leute? 
Meiner Treue, neinz denn ich räume weder dem Schul: 
bigen, noch dem Opfer einen Vorzug ein.“ 

„Aber ich, ich,“ rief Morrel brüllend vor Schmerz, 
aich- ich liebe ſie!“ 

„Sie lieben, wen?” rief Monte Chriſto auffprins 
gend und die zwei Hände von Morrel ergreifend, welche 
diefer zum Simmel enporhob, 
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„sch liebe bis zur Raferei, ich Tiebe wie ein Menſch, 
der all ſein Blut hingeben würde, um ihr eine Thräne 
zu erjparen : ich liebe Balentine von Billefort, die 
man in biefem Augenblick ermordet, hören Sie wohl, ih 
liebe ge und frage Gott und Sie, wie ich fie retten 
ann?“ 

Monte Chriſto ſtieß einen wilden Schrei aus, von 
dem ſich nur diejenigen einen Begriff machen konnen, 
welche das Brüllen eines verwundeten Loͤwen gehoͤrt haben. 

„Unglücklicher!“ rief er, die Hände ringend, „Uns 
glücklicher! Du liebſt diefe Tochter eines verfluchten 
Geſchlechtes!“ 

Nie hatte Morrel einen ähnlichen Ausdruck geſehen 
nie hatte ein ſo furchtbares Auge vor feinem Geſicht 
geflammt; nie hatte der Geift des Schredens, den er 
fo oft auf den Schlachtfeldern oder in den mörberifchen 
Nächten Algeriens erfchaut, fo düſtere Teuer um ihn 
her gefchleudert, 

Er wich erfchroden zurück. 

Monte Chrifto ſchloß ein paar Secunden lang nad) 
diefem Ausbruche, wie von inneren Bligen geblendet, bie 
Augen; während diefer Secunden fammelte er fih mit 
ſolcher Gewalt, daß man nad und nad die wellenförs 
migen Bewegungen ſeiner von Stürmen angeſchwollenen 
Bruſt ſich legen ſah, wie man nach dem Gewitter unter 
der Zane die ſtürmiſchen, fhäumenden Wogen zerſchmel⸗ 
zen ſieht 

Dieſes Stillſchweigen, dieſes Sammeln, dieſer 
Kampf dauerten ungefähr eine halbe Minute, 

Dann hob der Graf feine bleiche Stirne empor 
und fprach mit leicht bebender Stimme: 

„Sehen Sie, lieber Freund, wie Gott bie fälteften 
und prahlerifehften Menſchen für die Gleichgültigfeit zu 
beftrafen weiß, welche fie den furchtbaren Shaufpielen 
gegenüber, die er ihnen gibt, beftraft. Ich, der ich 
unempfindlich und neugierig da fand, ich, der ich bie 
Entwickelung dieſer furchtbaren Tragoͤdie betrachtete; 
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er ich einem fchlimmen Genius ähnlich über das Boͤſe 
e, das die Menfchen unter den Schupe des Ge: 
nifles thun (und das Geheimniß ift für die Reichen 
für die Mächtigen leicht zu bewahren), ich fühle 
3. nun felbft geiien von der Schlange, deren Frum- 
ı Bang ich betrachtete, und zwar in das Herz ge: 


je. 

Morrel fließ einen dumpfen Seufzer aus. 

„Auf! auf! genug der Klageh,“ fuhr der Graf 
et, „feien Eie ftarf, feien Sie ein Mann, feien Sie 
oll Hoffnung, denn ich bin da, ich wache über Ihnen.“ 

Morrel fchüttelte traurig den Kopf. 

„Ich fage Ihnen, Sie follen hoffen, verftehen Sie 
mich?“ rief Monte Chriſto. „Erfahren Sie, daß ich 
nie Tüge, daß ich mich nie täufhe. Es it Mittag, 
Marimilian, danfen Sie dem Himmel, daß Sie am 
Mittag gekommen find, flatt am Abend, ftatt morgen 
früh zu fommen. Hören Sie, was ich Ihnen fagen 
werde, Morrel: es it Wittag, wenn Valentine noch 
nicht todt ift, fo wird fie nicht fterben.” 

„DH! mein Gott! mein Gott!" rief Morrel, „ich 
habe fie fterbend zurüdgelafien.“ 

Monte Ehrifto legte eine Hand an feine Stirne. 

Was ging in piekm von furchtbaren Geheimniflen 
fo fchweren Kopfe vor? Mas fagte diefem zugleich 
anverfühnlichen und menfchlichen Geiſte der Engel des 
Lichts oder der Engel der Finſterniß? 

Gott allein weiß es. 

Monte Ehrifto bob die Stirne noch einmal empor, 
und diesmal war er ruhig wie das Kind beim Grs 
wachen. 
„Maximilian,“ fagte er, „kehren Ele ftill nad 
Haufe zurüdz ich befehle Ihnen, nichts zu thun, kei 
nen Schritt zu verfuchen, über ihr Antlig nicht de 
Schatten einer Unruhe fchweben zu laſſen, ich wer! 
Shnen Nachricht geben; gehen Sie,“ 

„Mein Gott} mein Gott! Sie erſchrecken m’ 
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mit Ihrer Kaltblütigkeit, Graf. Vermögen Sie etwas 
gegen den Ton? Sind Eie mehr als ein Menfch ? 
Sind Sie ein Engel? Sind Sie ein Gott?“ 

Und der junge Mann, den feine Gefahr je einen 
Schritt zurückweichen gemacht hatte, wich von einem 
unfüglichen Schrerfen erfaßt zurüd. 

Doch Monte Chriſto fehaute ihn mit einem zugleich 
jo fchwermüthigen und fo fanften Lächeln an, daß Mari: 
milian Thränen in feinen Augen fühlte. 

„Ich vermag viel,“ antwortete der Graf. „Gehen 
Sie, ih muß allein fein, mein Freund.“ 

Unterjocht durch die wunderbare Herrfchaft, welche 
der Graf auf Alles, was ihn umgab, ausübte, ver: 
fuchte e8 Morrel nicht einmal, fich derfelben zu entziehen, 
Er drückte dem Grafen die Hand und entfernte fich. 

Bor der Thüre blieb er jedoch ftehen, um Bapti- 
jtin zu erwarten, den er von der Ede der Rue Matig: 
non herbeilaufen ſah. 

Billefort und d'Avrigny waren indeflen in größter 
Eile nad dem Hotel des" Staatsanwaltes gefahren, 
Bei ihrer Rüdfehr war Valentine noch ohnmächtig, 
und der Arzt unterfuchte die Kranfe mit der von den 
Umſtänden gebotenen Sorgfalt, und mit einer Schärfe, 
welche feine Dertrautheit mit dem Geheimniß vers 
doppelte. 

An ſeinen Lippen und ſeinen Blicken hängend, er⸗ 
wartete Villefort das Reſultat der Prüfung. Bleicher, 
als das Mädchen, gieriger auf eine Löſung, als felbft 
Villefort, wartete Noirtier ebenfalls, und Alles in ihm 
wurde Verftand und Wahrnehmung. 

Endlich gab d'Avrigny langfam die Worte von ſich: 

„Sie lebt noch.“ 

„Roh?“ rief Billefort, „oh! Doctor, wel ein 
furchtbares Wort haben Sie da ausgefprochen !“ 

„Sa,“ fagte der Doctor, „ich wieberhole meine 
Behauptung: fie lebt noch, und ich bin darüber erftaunt,“ 

„Doch fie ift gerettet?" fragte ver Vater. 
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„Sa, da fie lebt.“ 

In diefem Moment begegnete der Blick von d'Avrigny 
dem Blicke von NRoirtier. Er erqlüngte von fo außer: 
ordentlicher Freude, von einem fo reichen und frucht: 
—* Gedanken, daß der Arzt ſich dadurch betroffen 

e. 

Er ließ das Mädchen, deſſen bleiche, weiße Lippen 
ſich kaum auf der übrigen Farbe des Geſichtes hervors 
hoben, wieder auf den Stuhl füllen und ſchaute unbe: 
weglich Noirtier an, der jede feiner Geberven erwartete 
and erläuterte. 

„Mein Herr,” fprach nun d'Avrigny zu Pillefort, 
„rufen Sie gefälligft des Frinleins Kammerjungfer.“ 

Billefort ließ den Kopf feiner Tochter los, den er 
unterflügte, und Tief weg, um die Kammerjungfer zu 


ufen. 

Sobald Pillefort die Thüre zugemacht hatte, näherte 
fich d'Avrigny Herrn Noirtier und fragte ihn: 

„Sie haben mir etwas au fügen?“ 

Der reis blinzeltesguf eine ausdrucksvolle Meife 
mit den Augen: es war dies, wie man fich erinnert, 
fein beiahenves Zeichen. 

„Mir allein?“ 

„Ja,“ machte Noirtier. 

.„Sut, ich werde bei Ihnen bleiben.“ 

Sn diefem Augenblid kehrte Billefort gefolgt von 

der Kammerjungfer zurüd; hinter diefer ging Frau 
von Billefort. 
„Aber was hat denn das liebe Kind ? “ rief fies... 
„fie ging von mir weg, beflagte ſich zwar etwas über 
Unpäßlichfeit, doch ich glaubte, es wäre von feiner 
Bedeutung.“ 

Und die junge Frau näherte fich Valentine mit 
Thränen in den Augen und mit allen Zeichen der Jus 
Pr einer wahren Mutter, und nahm fie bei der 

and 

D'Avrigny fehaute Noirtier fortwährend an; er fah, 
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wie feine Augen fich erweiterten und rundeten, wie feine 
Wangen zitterten und erbleichten, wie der Schweiß auf 
feiner Stirne yerlte, 

„ch!“ madte er unwillführlich, während er der 
Richtung des Blickes von Noirtier folgte, das heißt . 
feine Augen auf Frau von Billefort heftete. Diefe fügte 
wiederholt: 

„Das arme Kind wird beſſer in ſeinem Zimmer 
ſein. Kommen Sie, Fanny, wir wollen Valentine zu 
Bette bringen.“ 

Herr d'Avrigny, der in dieſem Vorſchlag ein Mit⸗ 
tel ſah, mit Noirtier allein zu bleiben, bedeutete durch 
ein Zeichen mit dem Kopfe, es wäre dies das Beſte, 
verbot aber, fie irgend etwas Anderes nehmen zu laſſen, 
als was er verordnen würde, 

Man trug Valentine weg; fie hatte wieder das Be: 
wurtfein erlangt, verniochte aber weder fidy zu bewegen, 
noch zu fprechen , fo fehr waren ihre Glieder durch die 
Erſchütterung, die fie erlitten, gelähmt. 

Sie hatte indeſſen die Kraft, mit einem Blicke ih: 
ren Großvater zu grüßen, bem man, als man fie weg⸗ 
trug, die Seele zu entreißen fchien. 

D'Avrigny folgte der Kranfen, gab vollends feine 
\orfchriften, hieß Billefort ein Cabriolet nehmen, felbft 
zu dem Apotheker fahren, in feiner Gegenwart die vers 
ordneten Tränfe bereiten lailen, fie felbft zurüdbringen 
und ihn im Zimmer feiner Tochter erwarten. 

Nachdem er abermals eingefchärft, Valentine nichts 
nehmen au laflen, ging er wieder zu Herrn Moirtier 
hinab, ſchloß forgfältig die Thüre, überzeugte fi, dag 
Niemand horchte, und fprach: 

„Mein Herr, Sie wiffen etwas über dieſe Kranfs 
beit Ihrer Enkelin?“ 

„Ja,“ machte der Greis. 

„Hören Sie, wir haben feine Zeit zu verlieren, 
ich will Sie fragen, und Sie antworten mir.‘ 

Noirtier bezeichnete, er wäre bereit zu antworten, 
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„Haben Sie den Unfall vorhergefehen, ber heute 
Balentine begegnet iſt?“ 

„ a.“ 

D'Avrigny dachte einen Augenblick nach, näherte 
fi ſodann Noirtier und fuhr fort: 

„Verzeihen Sie mir, was ich Ihnen fügen werbe, 
Doch in der furchibaren Lage, in der wir und befinden, 
darf fein Anzeichen vernachläfigt werden. Haben Sie 
den armen Barrois fterben fehen?“ 

Noirtier fchlug die Augen zum Himmel auf. 

„Wiſſen Eie, woran er geftorben iſt?“ fragte 
d'Avrigny feine Hand auf die Echulter von Noirtier 
legent. 

„Ja,“ antwortete der Greis. 

„Slauben Eie, fein Tod fei natürlich geweſen?“ 

Etwas wie ein Lächeln trat auf die trägen Lippen 
von Noirtier. 

„Es ift Ihnen alfo der Gedanke gefummen, Bars 
rois Ki vergiftet worden?“ 

n a.“ 

„Glauben Sie, das Gift, dem er unterlegen, ſei 
für ihn beſtimmt geweſen 7?“ 

„Nein.“ 

„Denken Sie nun, dieſelbe Hand, welche Barrois 
ſtatt eines Andern getroffen, treffe heute Valentine?“ 

„Ja.“ 

„Sie wird alſo ebenfalls unterliegen?“ fragte 
d'Avrigny feinen tiefen Blick auf Noirtier heftend. 

Und er erwartete die Wirkung dieſer Worte auf 
den Greis. 

„Nein!“ erwiederte dieſer mit einer triumphirenden 
Miene, welche alle Muthmaßungen des geſchickteſten 
Sehers aus dem Geleiſe hätte bringen können. 

„Sie hoffen alſo?“ fragte d'Avrigny erftaunt. 

X a.“ 


„Was hoffen Sie?“ 
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Der Greis machte durch die Augen begreiflich, er 
fünnte nicht antworten. 

„Ab! ja, das ift wahr,“ murmelte d'Avrigny. 

Dann zu Noirtier zurücfehrend,, fagte er: 

„Die hoffen, der Mörder werde müde werben ?” 

„Nein.“ 

„Alſo hoffen Sie, das Gift werde ohne Wirkung 
auf Valentine ſein?“ 


„Ja.“ 


„Denn nicht wahr, ich belehre Sie nicht, wenn 
ich Ihnen ſage, man habe ſie zu vergiften geſucht?“ 

Der Greis machte mit den Augen ein Zeichen, das 
keinen Zweifel in dieſer Beziehung übrig ließ. 

Wie hoffen Sie denn, daß Valentine entkommen 
werde?“ 

Noirtier hielt hartnäckig ſeine Augen auf dieſelbe 
Seite geheftet; d'Avrigny folgte der Richtung feiner 
Augen und ſah, daß fie auf eine Flaſche zielten, wel⸗ 
che den Tranf enthielt, den man ihm jeden Morgen ' 
brachte. 

„Ah! ah!“ ſprach d'Avrigny, plößlich von eis 
nem Cevanfen berührt, „follten Sie den Einfall gehabt 
haben? . . 

Noirtier ließ ihn nicht vollenden, 

„Sa, machte er. 

„Sie gegen das Gift zu verwahren... „2 

„Ja.“ 

„Indem Sie Valentine allmälig daran gewöhnten...“ 

„Ja, ja, ja7“ machte der Greis, entzückt, vers 
ſtanden zu werden. 

„In der That, Sie haben mich ſagen hören, es 
komme Brucin in den Trank, den ich Ihnen gebe.“ 

„ Sa 

‚Und Sie gewöhnten fie an dieſes Getränfe und 
wollten dadurch die Wirkungen eines ſolchen Giftes 
neutraliſiren?“ 

Dieſelbe triumphirende Freude von Noirtier. 
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„Und es ift Ihnen wirklich gelungen!” rief 
d'Avrigny. „Ohne diefe Vorfichtsmaßregel wäre Va— 
Ientine heute getödtet, getödtet ohne die Möglichkeit 
einer Hülfe, getöptet ohne Barmherzigfeit; ter Schlag 
war heftig, doch fie wurde nur erfchüttert, und dießmal 
wenigftens wird DBalentine nicht fterben.“ 

me übermenfchliche Freude glänzte in den mit 
einem Ausdruce unfäglicher Danfparfeit zum Himmel 
aufgefchlagenen Augen des Greifes. 

In diefer Minute kam Billefort zurüd. 

„Hier, Doctor,“ fagte er, „hier ift das Berlangte.“ 

„Diefer Trank ift in Ihrer Gegenwart bereitet 
worden ?“ 

„Ja,“ antwortete der Staatsanwalt. - 

„Sr ift nicht aus Ihren Händen gefommen ?“ 

„Nein,“ 

D'Avrigny nahm die Flaſche, goß ein paar Trop⸗ 
fen von ihrem Inhalt in feine hohle Hand und ver⸗ 
ſchluckte fie. . 

„But,“ fagte er, „gehen wir zu Valentine hinauf, 
ich werde dort Jedermann meine Vorfchriften geben, und 
Eie felbft, Herr von Billefort, wachen darüber, daß 
Niemand davon abgeht.“ 

In dem Augenblid, wo der Doctor in das Zimmer 
von Balentine, begleitet von Billefort, zurückkehrte, 
miethete ein italienifcher Prieſter, mit einfer Haltung 
und ruhiger, entfchiedener Nede, für feinen Gebraudy 
so an das Hotel von Herın von Billefort anftoßende 

uud. 

Man Fonnte nicht erfahren, Kraft welcher Verband: 
lung die drei Miethsleute dieſes Haufes zwei Stunden 
nachher auszogen; aber es ging allgemein das Gerücht 
im Ouartier, das Haus ruhe nicht ſeſt auf feinem 
Grunde und drohe einzuflürzen, was den neuen Miethe: 
mann durchaus nicht abhielt, noch an demfelben Tage 
gegen funf Uhr mit feinem befcheidenen Mobiliar Beſitz 
davon zu ergreifen. 
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Der Vertrag wurde für drei, ſechs oder neun Jahre 
durch den neuen Miethsmann gemacht, welcher, gemäß 
der von den Hauseigenthümern eingeführten Gewohnheit, 
ſechs Monate vorausbezahlte; diefer neue Miethsmann, 
der, wie gefagt, ein Italiener war, hieß Signor Gin: 
como Buſoni. 

Es wurden ſogleich Arbeiter gerufen, und noch in 
derſelben Nacht ſahen einige Verſpätete beim Borübers 
gehen oben auf dem Faubourg mit Erftaunen Zimmer: 
leute und Maurer mit Ausbeflerung des wanfenven 
Hauſes befchäftigt. 


Einundzwanzigftes Kapitel. 


Der Vater und die Tochter. 


Wir haben im vorhergehenden Kapitel Madame 
Danglars officiell Frau von Billefort die nahe bevors 
jtehende Hochzeit von Fräulein Eugenie Danglars mit 
Herrn Andrea Cavalcanti verfündigen fehen. 

Diefer officiellen Berfündigung, welche einen von 
allen bei der großen Angelegenheit Betheiligten ges 
faßten Entſchluß anzudeuten fchien, war jedoch eine 
Scene vorhergegangen, von der wir unfern Lejern Res 
chenfchaft geben müſſen. 

Mir bitten fie einen Schritt rückwärts zu machen 
und fi) am Morgen diefes Tages der großen Katas 
ftrophen in den fohönen, fo gut vergoldeten Salon zu 
verfenen, der, unfern Leſern befannt, der Stolz feines 
Gigenthümerd, des Herrn Baron von Danglars, war.- 

In diefen Salon ging gegen zehn Uhr Morgens 
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feit einigen Minuten nachdenfend und fichtbar unruhig 
der Banquier felbft auf und ab; er ſchaute nach jever 
Thüre und blieb bei jedem Geräuſch fichen. 

Als die Summe feiner Geduld erfchöpft war, rief 
er feinem Kammerdiener und fügte zu ihm: 

„Stienne, fich doch, warum Fräulein Eugenie mi 
bat bitten lailen, fie im Salon zu erwarten, und warum 
fie mich fo lange warten läßt.“ 

Nach diefem Kleinen Ausbruche übler Laune faßte 
der Buron Wieder etwas Geduld. 

Fräulein Danglars hatte fih wirflih nah ihrem 
Erwachen eine Audienz von ihrem Vater erbeten und 
als Ort für diefe Audienz den vergolveten Salon bes 
zeichnet. Die Seltfamfeit dieſes Schrittes, und beſonders 
fein officieller Charakter fegten nicht wenig den Bans 
quier in Erſtaunen, der fogleich vem Wunfche feiner 
Tochter entfprach und fich in den Salon begab. 

Etienne fam bald von feiner Botfchaft zurüc ur‘ 
meldete: 

„Die Kammerjungfer des Fräuleins hat mir gefagt, 
das Fräulein vollende fo eben feine Toilette und werde 
bald kommen.“ 

Danglars bezeichnete mit dem Kopfe, er fei zus 
frieden. 

Der Welt und fogar feinen Leuten gegenüber heus 
chelte Danglars den guten Mann und den fchwachen 
Pater: es war dies eine Seite der Rolle, die er fi 
in der volfstgümlichen Komödie, welche er ſpielte, auf: 
erlegt hatte, e8 war dies eine Phyſiognomie, bie er an- 
genommen und die ihm zuzufagen fehien, wie es ven 
rechten Profilen der Masken der Väter des antifen Thea= 
ters entfprach, die Lippe aufgeworfen und lachend zu 
haben, während die linfe Seite die Lippe niedergefchlas 
gen und weinerlich hatte. 

Fügen wir fogleich bei, daß bei vertraulichen Ver— 
hältniffen die aufgeworfene und Lachenbe Tihpe auf das 


Niveau der niedergefehlagenen und weinerlichen Lippe 
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herabfiel, fo dak meiſtens der aute Menfch verfchwand, 
um dem groben Ehemann und dem unbefchränften Vater 
Platz' zu machen, 

„Warum des Teufels kommt dieſe tolle Perſon, 
welche mich, wie es ſcheint, ſprechen will,“ murmelte 
Danglars, „warum kommt ſie nicht ganz einfach in 
mein Cabinet und warum will ſie mich überhaupt 
ſprechen ?“ 

Er wälzte zum zwanzigſten Male dieſen beunruhi⸗ 
genden Gedanken in ſeinem Gehirn umher, als die 
Thüre ſich öffnete und Eugenie erſchien, angethan mit 
einem Kleide von ſchwarzem Atlaß, brochirt mit matten 
Blumen von derſelben Farbe, mit friſirten Haaren und 
zarten Handſchuhen, als hätte es ſich darum gehandelt, 
in einem guten Fauteuil in der italieniſchen Oper Platz 
zu nehmen. 

„Nun, Eugenie, was gibt es denn?“ rief der Vater, 
„und warum dieſer feierliche Salon, während man in 
meinem Cabinet fo gut ift ?“ 

„Sie haben vollfommen Recht, mein Herr,” fagte 
Gugente, ihrem Bater durch ein Zeichen beveutend, er 
fünnte fich ſetzen, „und Sie ftellen da zwei Fragen, 
welche zum Voraus unfer ganzes Gefpräch zufammen: 
falten. Ich werde beide beantworten, und zwar wider 
die GSefeße der Gewohnheit die zweite als die minder- 
verwicfelte zuerft. Sch habe den Salon für unfere Zus 
fammenfunft gewählt, mein Herr, um die unangenehmen 
Eindrucke und den Einfluß des Babinets eines Ban: 
quier zu vermeiden. Diefe Kaflenbücher, fo vergoldet 
fie auch fein mögen, diefe wie die Thore einer Feſtung 
‚ gefehloffenen Schublaten, diefe Maſſen von Bankbillets, 
welche man weiß nicht woher kommen, dieſe zahlivfen 
Briefe von Enaland, von Holland, von Spanien, von 
dien, von China und von Peru, wirken im Allges 
meinen ſonderbar auf den Geift eines Vaters und laflen 
ihn vergeflen, daß es auf der Melt ein höheres und 
heiligeres Intereſſe gibt, als das der gefellfchaftlichen, 
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Stellurg, und der Meinung feiner Sommittenten : ich 
babe alfo diefen Salon gewählt, wo Sie lachend und 
glüflich in ihren prachtvollen Nahmen Ihr Porträt, 
das meinige, das meinet Mutter und alle Arten von 
Landfchaften und rührenden Schäferfreenen fchen. Ich 
hege ein großes Vertrauen zu der Macht der üuferen 
Eindrücke: Ihnen gegenüber ift dies vielleicht ein Irr— 
thum ; doch was wollen Sie? ich wäre feine Künftlerin, 
wenn mir nicht einige Illufionen blieben.“ 

„Sehr gut,“ antwortete Danglars, der die Tirade 
mit einer unftörbaren Kaltblütigfeit, aber ohne ein Mort 
davon zu verftehen, angehört hatte, denn er war, wie 
jeder mit Hintergedanfen angefüllte Menſch, damit be- 
[häftigt, feine eigene Idee in den Ideen der Sprechen: 
den zu fuchen. . 

„Der zweite Bunft ift nunmehr aufgeklärt, und Sie 
feheinen mit der Erflärung zufrieden,“ fagte Eugenie, 
ohne die geringfte Unruhe und mit jener ganz männs 
lichen Feitigfeit, ‘welche ihre Geberde und ihre Rebe 
harafterifirte. „Kommen wir nun zu dem erften Bunfte: 
Sie fragen mich, warum ich mir diefe Audienz erbeten 
babe; ich werte es Ihnen mit zwei Worten fügen ; 
hören Sie, mein Herr: Ich will den Herrn Grafen 
Andrea Eavalcanti nicht heirathen.” 

Danglars fprang von feinem Stuhle auf und hob 
zugleich feine Augen und feine Arme zum Himmel 
empor. 
' „Mein Gott! ja, mein Herr,” fuhr Eugenie ftets 
gleich ruhig fort; „ich fehe, Sie find erftaunt, denn 
feitdem dieſe ganze Angelegenheit im Zuge ift, habe ich 
nicht den geringften Wiverftand fundgegeben, ficher, wie 
‚ich dies immer bin, im gegebenen Augenblid den Leu— 
ten, die mich nicht um Rath gefragt, und den Dingen, 
die mir mißfallen, einen offenen und beflimmten Millen 
enfgegenzufeßen. Diesmal jedoch entfprangen diefe Nuhe, 
diefe Bafftvität, wie die Philofophen fügen, einer andes 
ren Quelle ; fie entfprangen daraus, daß ich, eine unter: 
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hinge und ergebene Tochter . . , (ein leichtes Lächeln 
ummpielte die purpurrothen Lippen des Mädchens), mich 
im Sehorfam verfichte.“ 

„Nun ?” fragte Danglars, 

„Nun... mein Herr,” verfeßte Eugenie, „ich habe 
meine Kräfte Dis zum Ende auf die Probe geftellt und 
fuhle mich jeßt, da der Augenblick gefommen ift, troß 
alter meiner Anſtrengungen gegen mich felbft, unfähig, 
zu gehorchen.“ 

„Doch fprich,” fagte Danglars, der, ein Geiſt zwei: 
ten Ranges, Anfangs von dem Gewichte diefer unbarm⸗ 
herzigen Logik, deren Phlegma fo viel Vorbedacht und 
Wiilenskraft andeutete, ganz betäubt zu fein fehien, 
„ſprich, was ift der Grund diefer Weigerung, Eugenie ?“ 

„Der Grund,“ verfeßte das Mädchen, „oh! mein 
Gott! nicht als ob dieſer Mann häßlicher, oder dum— 
mer, oder nnangenehmer wäre, als ein Anderer, nein; 
Herr Andrea Bavalcanti Fann fogar bei denjenigen, 
welche die Menfchen nad) dem Gerichte, oder nach dem 
Muchte betrachten, für ein ziemlich hübſches Modell 
gelten s es ift auch nicht der Fall, weil mein Herz we⸗ 
niger von ihm, als von irgend einem Andern berührt 
wird: Dies wire ein Grund für eine Penſionaire, den 
ih als wöllig unter mir betrachte; ich Liebe durchaus 
Niemand, mein Herr, nicht wahr, das wiflen Sie wohl ? 
Sc ſehe alfo nicht ein, warum ich, ohne eine abfolute 
Notwendigkeit, mein Leben durch einen ewigen Ges 
führten befchweren follte. Hat der Weife nicht irgendwo 
geſagt: Nichts zu viel; und an einer andern 
Stelle: Trage Alles bei dir. Man hat mich dieſe 
zwei Aphorismen fogar in lateinifcher und griechifcher 
Sprache gelehrt; die eine ift, glaube ich, von Phädrus, 
und die andere von Bias. Wohl! mein lieber Vater, 
bei dem Schiffbruch des Lebens, denn das Leben ift der 
ewige Schiffbruch unferer Hoffnungen, werfe ich mein 
unnützes Gepäcke in das Meer und bleibe mit meinem 
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Willen, entfchloften vollfommen allein zu leben, und 
folglich vollfommen frei.” 

„Unglückliche! Unglückliche!“ murmelte Danglars 
erbleichend, denn er kannte durch eine lange Erfahrung 
drltbarteit des Hinderniſſes, auf das er ſo ploͤtzlich 

ieß. 

„Unglüclichel” verſetzte Eugenie, „Unglückliche, 
ſagen Sie, mein Herr? In der That, nein, dieſer Aus: 
druck fommt mir ganz theatralifch und affectirt vor. 
Sm Gegentheil Glückliche, denn ich frage Sie, was 
fehlt mir? Die Welt findet mich Hübfch, und das ilt 
etwas werth, um gunitig aufgenommen zu werden. Id) 
liebe einen quten Smpfang, er heilt die Geſichter auf, 
und diejenigen, weldhe mich umgeben, erfcheinen mir 
viel weniger häßlih. Sch bin mit einigem Geilt und 
mit einer gewiffen Empfindſamkeit ausgeftattet, welche 
mir aus der allgemeinen Griitenz dag, was ich gut 
daran finde, zu ziehen geftattet, um es in bie meinige 
übergehen zu laflen, wie es der Affe thut, wenn er bie 
grüne Nuß zerbricht, um den Inhalt herauszuzies 
ben. Cie haben eines von den ſchönen Bermögen 
in Frankreich, ich bin Ihre einzige Tochter, und Sie 
find nicht in dem, Grade hartnädig, wie die Väter des 
Theaters der Porte Saint-Martin und der Gaiete, 
welche ihre Töchter enterben, weil fie ihnen feine Enkel 

eben wollen. Ueberdies hat das vorlichtige Geſetz 
Ihnen das Mecht benommen, mich zu enterben, wenig 
ſtens gänzlich zu enterben, wie es Ihnen die Gewalt 
entzogen hat, mich zu zwingen, tiefen oder jenen zu 
heirathen. Alfo ſchön, gefcheit, mit einigem Talent 
gefehmückt, wie man in den Fomifchen I pern fagt, und 
zeih! Das iſt das Glück, mein Herr, warum nennen 
Sie mich alfo unglüdlich 2“ 

Als Danglars feine Tochter lachend und ftolz bis 
zur Frechheit fah, vermochte er eine rohe Bewegung 
nicht zurüczubrängen, bie fich jevoch nur durch einen 
Stimmausbruch verrieth. Unter dem ſcharfen Blick feis 
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ner Tochter, diefen fehönen, ſchwarzen, durch die For⸗ 
fbung  zufammengezogenen Augenbrauen gegenüber, 
wandte er fich mit Klugheit zurüd und beruhigte fich 
alsbald. bezähmt durch die eiferne Hand der Umſicht. 

„In der That, meine Tochter ,“ erwiederte er mit 
einem Lächeln, „Tu bift ganz das, was Du Dich zu 
fein rühmſt, abgefehen von einem Punkte, meine Tod): 
ter, ven ih Dir nicht gerade heraus fagen will, da e8 
mir lieber ift, wenn Du ihn erräthft.“ 

Eugenie ſchaute Danglars fehr erftaunt darüber 
an, dap man ihr eine von den Zierrathen der Krone 
des Stolzes, welche fie fich fo prachtvoll auf Das Haupt 
gelegt, ftreitig machen wollte, 

„Meine Tochter,“ fuhr der Banguier fort, „Du 
haft mir vollfommen erklärt, welche Gefühle bei den - 
(Sntfeheivungen eines Mädchens den Vorſitz führen, das 
nicht zu heirathen befchloffen Hat; nun ift es an mir, 
zu jagen, welche Gründe einen Vater meiner Art be⸗ 
ſtimmen, wenn er feine Tochter zu verheirathen be⸗ 
ſchließt.“ 

Eugenie verbeugte ſich, nicht als eine gehorſame 
Tochter, welche hört, ſondern als eine kampfbereite 
Gegnerin, welche wartet. 

„Meine Tochter,“ ſprach Danglars, „wenn ein 
Vater ſeine Tochter bittet, einen Mann zu nehmen, ſo 
iſt immer ein Grund vorhanden, warum er ihre Ver⸗ 
heirathung wünſcht. Die Einen find von der fo eben 
bezeichneten Manie befallen und wollen fich in ihren 
Enkeln wieder aufleben fehen. Sch habe diefe Schwäche 
nicht , ich bemerfe Dir fogleich: vie Familienfreuden find. 
mir beinahe gleichgültig. Ich Fann dies einer Tochter 
fügen, von der ich weiß, daß fie hinreichend Philoſo⸗ 
phie befißt, um mich zu veritehen und mir fein Ver⸗ 
brechen daraus zu machen.“ 

„But,“ rief Eugenie, „Sprechen wir offenhergig, 
ich liebe das, mein Herr.“ 

„Dh! Du fiehft, daß ich, ohne im Allgemeinen 
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Deine Sympathie für die Offenherzigfeit zu theilen, 
mich unterwerfe,, wenn ich alaube, vaß mich die lim: 
ftinde dazu auffordern. Sch fahre alfo fort. Sch habe 
Dir einen Gatten nicht für Dich vorgefchlagen, denn 
in der That, ich dachte in diefem Augenblid nicht im 
Geringſten an Dich... Du liebft die Offenherzigfeit, 
bier haft Du fie: fondern ich ſchlug ihn Dir vor, weil 
es für mich gewifler Handelecombinationen wegen, die 
ich zu gründen im Begriffe bin, nothwendig erfchien, 
daß Du einen Gatten nähmeft.“ 

Eugenie machte eine Bewegung. 

„Es ift, wie ich Dir zu fagen die Ehre habe, und 
Du darfit mir deshalb nicht grollen, denn Du zwingft 
mich dazu; wider meinen Villen, Du begreifit es wohl, 
gehe ich in arithmetifche Erläuterungen mit einer Künſt⸗ 
lerin Deiner Art ein, welche fich fürchtet, in das Cabi⸗ 
net eined Banquier zu treten, weil fie hier, ich glaube, 
die Philofophen ſagen dies auch, weil fie hier unanges 
nehme und unpoetifche Eindrücke und Gefühle erhalten 
fünnte. Doch erfahre, meine Tochter, daß man in dies 
fem Cabinet des Banquier, welches Du indeſſen vorge: 
ftern zu betreten die Güte Hattefl, um von mir die tau— 
fend Rranfen zu verlangen, die ich Dir jeden Monat 
für Deine Launen gebe, erfahre, dag man in biefem 
Cabinet viele Dinge zum Nuten von jungen Perſonen 
lernt, die fich nicht verheirathen wollen. Man erführt 
dort zum Beifpiel, aus Rüdjicht für Deine reizbaren 
Nerven, will ich Dich hier davon unterrichten, man er: 
führt dort, das der Credit eines Banquier fein phyſi— 
ſches und moralifches Leben ift, daß der Credit den 
Menfchen ftüßt, wie der Athem den Körper belebt; Herr 
von Monte Chrifto Hat mir hierüber eines Tags eine 
fhöne Rede gehalten, die ich nie wergeflen werde. Man 
erführt dort, daß je mehr der Credit ſich zurüdzieht, 
defto mehr der Körper ein Leichnam wird, und daß dies 
in Furzer Zeit dem Banquier begegnen. muß, ber bie 
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Ehre hat, der Vater einer in der Logik fo ftarfen Toch⸗ 
ter zu fein.“ 

Statt ſich unter diefem Schlage zu beugen, erhob 
ſich Eugenie und ſprach: 

„Zu Grunde gerichtet!“ 

„Du haſt den richtigen Ausdruck gefunden, meine 
Tochter,“ verſetzte Danglars, mit den Nägeln in ſeiner 
Bruſt grabend, während er auf ſeinem rohen Geſichte 
das Lächeln des Mannes ohne Herz, aber nicht ohne 
Geiſt bewahrte; „zu Grunde gerichtet; ... es iſt fo.“ 

„Ah!“ machte Eugenie. 

„Ja, zu Grunde gerichtet! So iſt es nun bekannt, 
dieſes ſchreckensvolle Geheimniß, wie der tragiſche Dich— 
ter ſagt. Höre alſo aus meinem Munde, meine Torch: 
ter, wie dieſes Unglück für Did, ich füge nicht für mich, 
fondern für Dich minder bedeutend werden kann.“ 

„oh!“ rief Eugenie, „Sie find ein fehlechter Phy— 
fiognomifer, wenn Sie fidy einbilden, ich beflage für mich 
die Kataſtrophe, die Sie mir aus einander fegen. Ich zu 
runde gerichtet! Und was ift mir daran gelegen? 
bleibt mie nicht mein Talent? Kann ich mir nicht wie 
die Paſta, wie die Malibran, wie die Griſi das machen, 
was Sie mir nie gegeben hätten, wie groß auch Ihr 
Nermögen fein mochte, hundert oder hundert und fünf: 
zig tauſend Franken Nente, die ich mir dann felbft zu 
verdanken habe, und die mir, ftatt mir zuzufommen, wie 
die armfeligen zwölf taufend Franken, welche Sie mir 
mit ſauertoͤpfiſchem Gefichte und mit Morten des Vor—⸗ 
wurfs über meine Verſchwendung geben, in Begleitung 
yon Beifallklatſchen, Bravo's und Blumen zukommen 
werden; und hätte ich diefes Talent nicht, an dem Sie, 
nach Ihrem Fäücheln zu fehließen, zweifeln, bliebe mir dann 
nicht dieſe wüthende Liebe für die Unabhängigfeit, die 
mir ſtets alle Schäße erfeßen wird, und in mir Alles, 
bis auf den Inſtinkt der Erhaltung, beherrfcht? Stein, 
nicht meinetwenen betrübe ich mich. ich werde mid) ftete 
gut herauszuziehen wiſſen; meine Bücher, meine Kreide, 
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mein Piano, lauter Dinge, welche nicht viel Foften und 
fich leicht anfchaffen Yaflen, bleiben mir immer noch. 
Sie denfen vielleicht, ich betrübe mich für Madame 
Danglars? Eie find abermals in einem Irrthum bes 
griffen; ich müßte mich gewaltig täuſchen, wenn nicht 
meine Mutter alle ihre Vorſichtsmaßregeln gegen die 
Kataftrophe getroffen hätte, welche Sie bedroht und 
vorüberzehen wird, ohne Madame Danglars zu berüh: 
ren; fie hat fich fichergeftellt und durfte fich nicht, 
mich bewachend, ihren Bermögensgefchäften entziehen: 
denn unter dem Vorwande, ich liebe die Freiheit, hat 
ſie mir, Gott fei Danf, meine ganze Unabhängigkeit 
gelaffen. DH! nein, mein Herr, feit meiner Jugend 
habe ich zu viele Dinge um mid) her vorgehen fehen; 
ich habe fie alle zu gut begriffen, als daß das Unglüd 
einen größeren Eindruck auf mich machen follte, ale 
es verdient; feitdem ich mich fenne, hat mich Niemand 
geliebt, und das war ſchlimm; dies führte mich nafürz 
lich dazu, daß ich Niemand liebte, und das war gut! 
Sie haben nun mein Glaubensbekenntniß.“ 

„Alfo, mein Fräulein,“ entgegnete Danglars bleich 
von einem Zorne,, deffen Quelle nicht in der beleidig⸗ 
ten Baterliebe zu fuchen war, „alfo, mein Fräulein, 
Sie beftehen darauf, meinen Untergang vollenden zu 
wollen ?“ 

„Ihren Untergang? Ich,“ rief Eugenie, „Ihren In 
tergang vollenden? Was wollen Sie damit fagen? Ich 
verſtehe Sie nicht.” 

„Defto beffer, das läßt mir einen Hoffnungsflrahl; 
hören Sie!” 

„Sch höre,“ fprach Eugenie und ſchaute dabei ihren 
Dater fo flarr an, daß diefer ſich anftvengen mußte, um 
bie Augen nicht unter dem mächtigen Blicke des jungen 
Mädchens niederzufchlagen. 

„Herr Cavalcanti heirathet Dich,“ fuhr Danglars 
fort, „und indem er Dich heirathet, bringt er Dir brei 
Millionen Mitgift, vie er bei mir anlegt.“ | 
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Ehre hat, der Vater einer in der Logik fo ftarfen Tuch- 
ter zu fein,“ 

Statt fich unter diefem Schlage zu beugen, erhob 
ſich Eugenie und ſprach: 

„Zu Grunde gerichtet!“ 

„Du haſt den richtigen Ausdruck gefunden, meine 
Tochter,“ verſetzte Danglars, mit den Nügeln in feiner 
Bruſt grabend, während er auf feinem rohen Gefichte 
das Lächeln des Mannes ohne Herz, aber nicht ohne 
Seit bewahrte; „zu Grunde gerichtet; ... es iſt fo.“ 

„Ah!“ machte Gugenie. 

„Sa, zu Grunde gerichtet! Su ilt es nun befanut, 
dieſes ſchreckensvolle Geheimniß, wie der tragifche Dich: 
ter ſagt. Höre alfo aus meinem Munde, meine Torch 
ter, wie Diefes Unglück für Dich, ich fage nicht für mich, 
fondern für Dich minder bedeutend werden kann.“ 

„Ch!“ rief Eugenie, „Sie find ein fehlechter Phy⸗ 
ſiognomiker, wenn Ste fid) einbilden, ich beflage für mich 
die Kataſtrophe, die Sie mir aus einander fehen. Ich zu 
runde gerichtet! Und was ift mir daran gelegen? 
bleibt mir nicht mein Talent? Kann ich mir nicht wie 
die Paſta, wie die Malibran, wie die Grifi das machen, 
was Sie mir nie gegeben hätten, wie groß auch Ihr 
Vermögen fein mochte, hundert oder Hundert und fünf: 
zig taufend Franfen Rente, die ich mir dann felbft zu 
vertanfen habe, und die mir, ſtatt mir zugufommen, wie 
die armfeligen zwölf taufend Franken, welche Sie mir 
mit fauertöpfifebem Geftchte und mit Worten des Vor—⸗ 
wurfs über meine Verſchwendung geben, in Begleitung 
yon Beifallflatfeben, Bravo's und Blumen zufommen 
werten; und hätte ich diefes Talent nicht, an dem Sie, 
nach Ihrem Lächeln zu fchließen, zweifeln, bliebe mir dann 
nicht diefe wüthende Liebe für die Unabhängigfeit, Die 
mir ftets alle Schätze erfeßen wird, und in mir Alles, 
bis auf den Inſtinkt der Erhaltung, beherricht? Nein, 
nicht meinetwegen betrübe ich mich, ich werde mich ftets 
gut herauszuzichen wiſſen; meine Bücher, meine Kreide, 
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ein Biano, lauter Dinge, welche nicht viel Foften und 
ch leicht anfchaften laflen, bleiben mir immer noch. 
sie denken vielleicht, ich betrübe mich für Madame 
Yanglarse? Cie find abermals in einem Irrthum be 
eiffen; ich müßte mich gewaltig täufchen, wenn nicht 
weine Mutter alle ihre Borfichtsmafregeln gegen bie 
ataftroyhe getroffen Hätte, welche Sie bevroht und 
srüberzehen wird, ohne Madame Danglars zu berüh: 
n; fie bat fich fichergeftellt und durfte fich nicht, 
ich bewachend, ihren Vermoͤgensgeſchäften entziehen: 
enn unter dem Vorwande, ich liebe die Freiheit, hat 
e mir, Gott fei Dank, meine ganze Unabhängigkeit 
elafjen. Oh! nein, mein Herr, feit meiner Jugend 
abe ich zu viele Dinge um mich her vorgehen fehen; 
h habe fie alle zu gut begriffen, als daß das Unglück 
nen größeren Eindruck auf mich machen follte, ale 
3 verdient; feitdem ich mich fenne, hat mich Niemand 
eliebt, und dis war fchlimm; dies führte mich natürs 
ch dazu, daß ich Niemand liebte, und das war gut! 
sie haben nun mein Glaubensbefenntnif.“ 

„Alfo, mein Fräulein,” entgegnete Danglars bleich 
on einem Zorne , deffen Quelle nicht in der beleivig- 
n Baterliebe zu fuchen war, „alfo, mein Fräulein, 
ie befichen darauf, meinen Untergang vollenden zu 
ollen 2“ 

„Ihren Untergang? Ich,“ rief Eugenie, „Ihren Uns 
rgang vollenden? Was wollen Sie damit fagen? Ich 
erſtehe Sie nicht.“ 

„Delto beffer, das läßt mir einen Hoffnungsflrahl; 
dren Sie!“ 

„Ich höre,“ fprach Eugenie und fchante dabei ihren 
ater fo flarr an, daß diefer fich anftrengen mußte, um 
e Augen nicht unter dem mächtigen Blicke des jungen 
täbchens niederzufchlagen. 

„Kerr Savalcanti heirathet Dich,” fuhr Danglars 
tt, „und indem er Dich heirathet, bringt er Dir drei 
tillionen Mitgift, die er bei mir anlegt.” 
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herabfiel, ſo daß meiftens der gute Menfch verfchwand, 
um dem groben Ehemann und dem unbefchränften Vater 
Platz' zu macen. 

„Warum des Teufels kommt dieſe tolle Perſon, 
welche mich, wie es ſcheint, ſprechen will,“ murmelte 
Danglars, „warum kommt ſie nicht ganz einfach in 
mein Cabinet und warum will ſie mich überhaupt 
ſprechen?“ 

Er wälzte zum zwanzigiten Male dieſen beunruhi⸗ 
genden Gedanken in ſeinem Gehirn umher, als die 
Thure ſich öffnete und Eugenie erſchien, angethan mit 
einem Kleide von ſchwarzem Atlaß, brochirt mit matten 
Blumen von derfelben Farbe, mit friſirten Haaren und 
zarten Sanpdfchuhen, ale hätte es fich darum gehandelt, 
in einem guten Fauteuil in der italienifchen Oper Platz 
zu nehmen. 

„Nun, Eugenie, was gibt es denn?” rief der Vater, - 
„und warum diefer feierlide Salon, während man in 
meinem Gabinet fo gut ift 2“ 

„Sie haben vollfommen Recht, mein Herr,“ fagte 
Eugente, ihrem DBater durch ein Zeichen beveutend, er 
fönnte ſich fegen, „und Eie ftellen da zwei Fragen, 
welche zum Voraus unfer ganzes Gefpräch zufammen: 
fallen. Ich werte beide beantworten, und zwar wider 
die Sefege der Gewohnheit die zweite als die minber- 
verwickelte zuerit. Sch habe den Salon für unfere Zu—⸗ 
ſammenkunft gewählt, mein Herr, um die unangenehmen 
Eindrucke und ven Einfluß des Gabinets eines Ban⸗ 
quier zu vermeiden. Diefe Kaffenbücher, fo vergoldet 
fie auch fein mögen, dieſe wie vie Thore einer Feſtung 
geſchloſſenen Schubladen, diefe Maffen von Banfbillete, 
welche man weiß nicht woher kommen, dieſe zahlloſen 
Briefe von Enaland, von Holland, von Spanien, von 
Indien, von China und von Peru, wirken im Alfges 
meinen fonderbar auf den Geift eines Vaters und laffen 
ihn vergeflen, daß es auf der Melt ein höheres und 
heiligeres Intereffe gibt, als das der gefellfchaftlichen 
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Stellurg, und der Meinung feiner Sommittenten : ich 
habe alfo diefen Salon gewählt, wo Sie lachend und 
glücklich in ihren prachtvollen Nahmen Ihr Porträt, 
dag meinige, das meiner Mutter und alle Arten von 
Lanpfchaften und rührenden Schäferfcenen fehen. Sch 
hege ein großes Bertrauen zu der Macht der üuferen 
Eindrüde ; Ihnen gegenüber ift dies vielleicht ein Irr— 
thum ; doch was wollen Sie? ich wäre feine Künftlerin, 
wenn mir nicht einige Illuſionen blieben.“ 

„Sehr gut,“ antwortete Danglars, der die Tirade 
mit einer unftörbaren Kaltblütigfeit, aber ohne ein Mort 
davon zu verftehen, angehört hatte, denn er war, wie 
jeder mit Hintergedanfen angefüllte Menfch, damit be— 
fhäftigt, feine eigene Idee in den Ideen der Sprechen: 
den zu fuchen. u 

„Der zweite Bunft iſt nunmehr aufgeflärt, und Sie 
feheinen mit der Erflärung zufrieden,“ fagte Eugenie, 
ohne die geringfte Unruhe und mit jener ganz männ= 
lichen Peftigfeit, welche ihre Geberde und ihre Rede 
charafterifirte. „Kommen wir nun zu dem erften Punkte: 
Sie fragen mich, warum ich mir diefe Audienz erbeten 
habe; ich werde es Ihnen mit zwei Worten fagen ; 
hören Sie, mein Herr: Ich will den Herrn Grafen 
Andrea Cavalcanti nicht heirathen.“ 

Danglars fprang von feinem Stuhle auf und bob 
zugleich feine Augen und feine Arme zum Himmel 
empor. 
„Mein Gott! ja, mein Herr,“ fuhr Eugenie ftets 
gleich ruhig fort; „ich fehe, Sie find erſtaunt, denn 
feitvem diefe ganze Angelegenheit im Zuge ift, habe ich 
nicht den geringften Widerſtand fundgegeben, ficher, wie 
‚ich dies immer bin, im gegebenen Augenblid den Leu— 
ten, die mich nicht um Rath gefragt, und den Dingen, 
die mir mißfallen, einen offenen und beflimmten Millen 
enfgegenzufeßen. Diesmal jedoch entfprangen dieſe Nuhe, 
diefe Pafftvität, wie die Philofophen fügen, einer ande: 
ren Duelle ; fie entfprangen daraus, daß ich, eine unters 
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hinige und ergebene Tochter . , , (ein leichtes Lächeln 
umſpielte die purpurrothen Lippen des Mädchens), mich 
im Sehorfam verfuchte.“ 

„Nun?“ fragte Danglars. 

„Nun... mein Herr,” verfeßte Eugenie, „ich habe 
meine Kräfte bis zum Ende auf die Probe geftellt und 
fühle mich jeßt, da der Augenblick gekommen ift, troß 
alter meiner Anftrengungen gegen mich felbft, unfähig, 
zu gehorchen.“ 

„Doch Sprich,” fagte Danglars, der, ein Geilt zwei 
ten Ranges, Anfangs von dem Gewichte dieſer unbarm⸗ 
herzigen Logik, deren Phlegma fo viel Vorbedacht und 
Miltensfraft andeutete, ganz betäubt zu fein fehien, 
„ſprich, was ilt der Grund diefer Weigerung, Eugenie ?“ 

„Der Grund,“ verfehte das Mädchen, „oh! mein 
Gott ! nicht als ob diefer Mann Häßlicher, oder dum—⸗ 
mer, oder nnangenehmer wäre, als ein Anderer, nein; 
Herr Andrea Bavalcanti Fann fogar bei denjenigen, 
welche die Dienfchen nach dem Gerichte, oder nach dem 
Wuchſe betrachten, für ein ziemlich hübſches Modell 
gelten s es it auch nicht der Tall, weil mein Herz wes 
niger von ihn, als von irgend einem Andern berührt 
wird ; dies wäre ein Grund für eine PBenfionaire, den 
ich als völlig unter mir betrachte; ich liebe durchaus 
Niemand, mein Herr, nicht wahr, das wiffen Sie wohl ? 
Sch ſehe alfo nicht ein, warum ich, ohne eine abfolute 
Nothwendigfeit, mein Leben durch einen ewigen Ges 
führten befchweren follte. Hat der Weife nicht irgendwo 
gefagt : Nichts zu viel; und an einer andern 
Stelle: Trage Alles bei dir. Man hat mich diefe 
zwei Aphorismen fogar in lateinifcher und griechifcher 
Sprache gelehrt; die eine ifl, glaube ich, von Phädrus,, 
und die andere von Bias. Wohl! mein lieber Bater, 
bei dem Schiffbruch des Lebens, denn das Leben ift ver 
ewige Schiffbruch unferer Hoffnungen, werfe ich mein 
unnützes Gepäcke in das Meer und bleibe mit meinem 
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Willen, entſchloſſen vollfommen allein zu leben, und 
folglich vollfommen frei.“ 

„Unglücliche! Unglücliche!“ murmelte Danglars 
erbleichend, denn er fannte durch eine lange Erfahrung 
a arte des Hinderniffes, auf das er fo plöglic) 

ieß. 
„Unglücklichel“ verfegte Eugenie, „Unglückliche, 
ſagen Sie, mein Herr? In der That, nein, dieſer Aus: 
druck kommt mir ganz theatralifch und affectirt vor. 
Im Gegentheil Glückliche, denn ich frage Sie, was 
fehlt mir? Die Welt findet mich Hübfch, und das ift 
etwas werth, um günitig aufgenommen zu werden. Ich 
liebe einen guten Empfang, er heilt die ©efichter auf, 
und diejenigen, welche mich umgeben, erfcheinen mir 
viel weniger häßlich. Ich bin mit einigem Geift und 
mit einer gewiffen Empfindfamfeit ausgeltattet, welche 
mir aus der allgemeinen Griftenz dag, was ich gut 
daran finde, zu ziehen geftattet, um es in die meinige 
übergehen zu laflen, wie es der Affe thut, wenn er die 
grüne Nuß zerbricht, um den Inhalt herauszuzie- 
ben. Sie Haben eines von den fchönen Vermögen 
in Frankreich, ich bin Ihre einzige Tochter, und Sie 
find nicht in dem Grade hartnädig, wie die Väter des 
Theaters der Porte Saint:Martin und der Gaieté, 
welche ihre Töchter enterben, weil fie ihnen feine Enkel 

eben wollen. Ueberdies hat das vorfichtige Geſetz 

hnen das Recht benommen, mich zu enterben, wenig 
ſtens gänzlich zu enterben, wie es Ihnen die Gewalt 
entzogen hat, mich zu zwingen, biefen oder jenen zu 
-Heirathen. Alfo ſchön, gefcheit, mit einigem Talent 
gefehmückt, wie man in den Fomifchen Opern fagt, und 
zeich! Das ift das Glück, mein Herr, warum nennen 
Sie mich alfo unglücklich?“ 

Als Danglars feine Tochter lachend und ftolz bis 
zur Frechheit fah, vermochte er eine rohe Bewegung 
nicht zurüczubrängen, die fih jeroch nur durch einen 
Stimmausbrudy verrieth. Unter dem fcharfen Blick feis 
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ner Tochter, diefen fehönen, ſchwarzen, durch die For: 
hung  zufammengezogenen Augenbrauen gegenüber, 
wandte er fib mit Klugheit zurück und beruhigte ſich 
alsbald. bezähmt durch die eiferne Hand der Umſicht. 

„In der That, meine Tochter,“ erwiederte er mit 
einem Lächeln, „Du bift ganz das, was Du Dich zu 
fein rühmſt, abgefehen von einem Punkte, meine Toch- 
ter, den ich Dir nicht gerade heraus fagen will, da es 
mir lieber ift, wenn Du ihn erräthft.“ 

Eugenie fchaute Danglars fehr erftaunt darüber 
an, dan man ihr eine von den Zierrathen der Krone 
des Stolzes, welche fie fich fo pracdhtvoll auf das Haupt 
gefegt, ftreitig machen wollte, 

„Meine Tochter,” fuhr der Banquier fort, „Du 
haft mir vollfommen erklärt, welche Gefühle bei den - 
Enticheidungen eines Mädchens den Vorfig führen, das 
nicht zu heirathen beſchloſſen hat; nun iſt es an mir, 
zu ſagen, welche Gründe einen Bater meiner Art be: 
—A wenn er feine Tochter zu verheirathen bes 
chließt.“ 

Eugenie verbeugte ſich, nicht als eine gehorſame 
Tochter, welche hört, ſondern als eine kampfbereite 
Gegnerin, welche wartet. 

„Meine Tochter,“ ſprach Danglars, „wenn ein 
Vater ſeine, Tochter bittet, einen Mann zu nehmen, ſo 
iſt immer ein Grund vorhanden, warum er ihre Ber: 
heirathung wünſcht. Die Einen find von der fo eben 
bezeichneten Manie befallen und wollen fih in ihren 
Enkeln wieder aufleben fehen. Ich habe diefe Schwäche 
nicht, ich bemerfe Dir fogleich: vie Samilienfreuden find- 
mir beinahe gleichgültig. Ich Fann dies einer Tochter 
fügen, von der ich weiß, daß fie hinreichend Philoſo⸗ 
phie beſitzt, um mich zu verſtehen und mir fein Ver⸗ 
brechen daraus zu machen.“ 

„But,“ rief Eugenie, „fprechen wir offenhergig, 
ich liebe das, mein Herr.” 

„Dh! Du ſiehſt, daß ich, ohne im Allgemeinen 
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Deine Sympathie für die Offenherzigfeit zu theilen, 
mich unterwerfe , wenn ich alaube, vaß mich tie Um: 
fände dazu auffordern. Ich fahre alfo fort. Ich habe 
Dir einen Gatten nicht für Tich vorgefchlagen, denn 


. in der That, ich tachte in diefem Nugenblict nicht im 


Geringftien an Dich... Du liebft die Offenherzigfeit, 
bier haft Du fie: fondern ich fehlug ihn Dir vor, weil 
es für mich gewifler Handelscombinationen wegen, bie 
ich zu gründen im Begriffe bin, nothwendig erfchien, 
daß Du einen Gatten nähmeft.“ 

Eugenie machte eine Bewegung. 

„Es ift, wie ich Dir zu fagen die Ehre habe, und 
Du darfft mir deshalb nicht grollen, denn Du zwingft 
mich dazu; wider meinen Millen, Du begreifit es wohl, 
gehe ich in arithmetifche Erläuterungen mit einer Künſt⸗ 
lerin Deiner Art ein, welche fich fürchtet, in dag Cabi⸗ 
net eines Banquier zu treten, weil fie hier, ich glaube, 
die Philofophen ſagen dies auch, weil fie hier unange: 
nehme und unpoetiiche Eindrücke und Gefühle erhalten 
fünnte. Doch erfahre, meine Tochter, daß man in dies 
fen Cabinet des Banguier, welches Du indeſſen vorges 
ftern zu betreten die Güte Hatteft, um von mir die tau— 
fend Franfen zu verlangen, vie ich Dir jeden Monat 
für Deine Launen gebe, erfahre, daß man in biefem 
Gabinet viele Dinge zum Nuten von jungen Perſonen 
lernt, die fich nicht verheirathben wollen. Mau erführt 
dort zum Beifpiel, ans Rüdjicht für Deine reizbaren 
Nerven, will ich Dich hier davon unterrichten, man er: 
führt dort, das der Eredit eines Banquier fein phyfts 
ſches und moraliſches Leben iſt, daß der Credit ven 
Menſchen ftüst, wie der Athem den Körper belebt; Herr 
ron Monte Chrifto Hat mir hierüber eined Tags eine 
ſchöne Neve gehalten, die ich nie vwergeflen werde. Man 
erfährt dort, daß je mehr der Gredit fich zurüdzieht, 
defto mehr der Körper ein Leichnam wird, und daß dies 
in Furzer Zeit dem Banquier begegnen. muß, ber bie 
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Ehre hat, der Vater einer in der Logik fo ftarfen Tuch 
ter zu fein.“ 

Statt fi) unter diefem Schlage zu beugen, erhob 
ſich Eugenie und ſprach: 

„Zu Grunde gerichtet!“ 

„Du haſt den richtigen Ausdruck gefunden, meine 
Tochter,” verſetzte Danglars, mit den Nägeln in feiner 
Bruſt grabend, während er auf feinem rohen Gefichte 
das Lächeln des Mannes ohne Herz, aber nicht ohne 
Geiſt bewahrte; „zu Grunde gerichtet}... . es if fo.“ 

„Ah!“ machte Gugenie. 

„Sa, zu Grunde gerichtet! So iſt es nun befannt, 
dieſes fchrecfenswolle Geheimniß, wie der fragifche Dich— 
ter jagt. Höre alfo aus meinem Munde, meine Torh- 
ter, wie dieſes Unglück für Dich, ich füge nicht für mich, 
fondern für Dich minder bedeutend werden kann.“ 

„oh!“ rief Eugenie, „Sie find ein fehlechter Phy—⸗ 
fiognonifer, wenn Sie ſich einbilden, ich beflage für mich 
die Kataſtrophe, die Sie mir aus einander fegen. Ich zu 
Grunde gerichtet! Und was ift mir daran gelegen? 
bleibt mir nicht mein Talent? Kann ich mir nicht wie 
die Paſta, wie die Malibran, wie die Griſi das machen, 
was Sie mir nie gegeben hätten, wie groß auch Ihr 
Vermögen fein mochte, hundert oder hundert und fünf: 
zig taufend Sranfen Rente, die ich mir dann felbft zu 
verdanken Habe, und die mir, ſtatt mir zugufommen, wie 
die armfeligen zwölf taufend Franfen, welche Sie mir 
mit fauertöpfifchem Geftchte und mit Morten des Vor: 
wurfs über meine Berfchwendung geben, in Begleitung 
yon Beifallflatfehen, Bravo's und Blumen zufomnten 
werten: und hätte ich dieſes Talent nicht, an dem Sie, 
nach Ahrem Lächeln zu fehließen, zweifeln, bliebe mir dann 
nicht diefe wüthende Liebe für die Unabhängigfeit, die 
mir ftets alle Schätze erfeßen wird, und in mir Alles, 
bis auf den Inflinft der Erhaltung, beherricht? Nein, 
nicht meinetwegen betrübe ich mich, ich werde mich ſtets 
gut herauszuziehen wiſſen; meine Bücher, meine Kreide, 
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mein Piano, Tauter Dinge, welche nicht viel Foften und 
fih leicht anſchaffen laſſen, bleiben mir immer noch. 
Sie denken vielleicht, ich betrübe mich für Madame 
Danglars? Sie find abermals in einem Irrthum bes 
griffen; ich müßte mich gewaltig täufchen, wenn nicht 
meine Mutter alle ihre Borfichtsmafregeln gegen die 
Kataftroyhe getroffen Hätte, welche Sie bevroht und 
vorüberzehen wird, ohne Madame Danglars zu berüh: 
ren; fie hat fich fichergeftellt und durfte fich nicht, 
mic) bewachend,, ihren DBermögensgefchäften entziehen: 
denn unter dem Borwande, ich liebe die Freiheit, hat 
fie mir, Gott fei Dank, meine ganze Unabhängigfeit 
gelaffen. OH! nein, mein Herr, feit meiner Jugend 
habe ich zu viele Dinge um mich her vorgehen fehen; 
ich habe fie alle zu gut begriffen, ald daß das Unglück 
einen größeren Eindruck auf mich machen follte, ale 
es verdient; feitdem ich mich kenne, hat mich Niemand 
geliebt, und das war fchlimm; dies führte mich natür— 
lich dazu, daß ich Niemand liebte, und das war gut! 
Sie haben nun mein Glaubensbekenntniß.“ 

„Alfo, mein Fräulein,” entgegnete Danglars bleich 
von einem Zorne, deſſen Quelle nicht in der beleivig- 
ten DBaterliebe zu fuchen war, „alfo, mein $räulein, 
Sie beftehen darauf, meinen Untergang vollenden zu 
wollen ?“ ' 

„Ihren Untergang? Ich,“ rief Eugenie, „Ihren Un: 
tergang vollenden? Was wollen Sie damit fagen? Ich 
verftehe Sie nicht.“ 

„Deſto beffer, das läßt mir einen Hoffnungsflrahl; 
hören Sie!“ 

„Ich höre,“ fprach Eugenie und ſchaute dabei ihren 
Vater fo ftarr an, daß dieſer fich anftrengen mußte, um 
bie Augen nicht unter dem mächtigen Blicke des jungen 
Mädchens niederzufchlagen. 

„Herr Savalcanti heirathet Dich,“ fuhr Danglars 
fort, „und indem er Dich heirathet, bringt er Dir drei 
Millionen Mitgift, die er bei mir anlegt.“ 
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„Ah! fehr gut,“ fügte Eugenie mit einer erhabe⸗ 
nen Verachtung, während fie ihre Handſchuhe über ein: 
ander legte. 

„Du glaubft, ich werde Dir mit diefen drei Millio- 
nen Unrecht thun? Keines Weges. Diefe drei Millionen 
find beitimmt, wenigftens zehn hervorzubringen. Sch 
habe mit einem Gollegen von mir, mit einem Bangquier, 
die Conceſſion zu einer Eifenbahn erhalten; dies ift der 
einzige Gewerbszweig, der in unfern Tagen fabelhafte 
Chancen eines unmittelbaren Erfolges bietet, welche 
einst Law für die guten PBarifer, dieſe ewigen Mode: 
fhwindler der Speculation, auf einen phantaftifchen 
Miſſiſſippi anwandte. Nach meiner Berechnung muß 
man ein Millionftel Sciene befigen, wie man einft 
einen Morgen unangebautes Land an den Ufern des 
Ohio beſaß. Es ift eine Hypothefarifche Anlegung, 
und dies ift ein Fortfchritt, wie Du fiehft, denn man 
wird wenigitens zehn, fünfzehn, zwanzig, hundert Pfund 
Eiſen für fein Silber haben! Mohl, in acht Tagen muß 
ich für meine Rechnung vier Millionen deponiren und 
diefe vier Millionen, fage ich Dir, werden zehn bis 
zwölf eintragen. 

„Doch wihrend des Beſuches, den ich Ihnen vor: 
geitern gemacht habe, mein Herr, Sie werden fich viel: 
leicht gütigit erinnern, fah ich Sie fünf und eine Halbe 
Million einfafiiven, nicht wahr, einfafiiren ift der richs 
tige Ausdruck?“ verfegte Eugenie. „Sie zeigten mir 
fogar die Sache in Bons auf den Staatsfchaß und 
waren darüber erftaunt, daß ein Papier von fo grofem 
Werthe meine Augen nicht blendete, wie es ein Blik 
thun würde.“ 

„Sa, doch diefe fünf und eine halbe Million gehe. 
ven nicht mir und find nur ein Beweis des Vertrauens, 
das man in mich fegt; mein Titel als volfsthümlicher 
Banquier Hat mir das Zutrauen der SHofpitäler vers 
hart. und diefe fünf und eine halbe Million gehören 
den Sofpitälern; zu jeder andern Zeit würde ich nicht 
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zogern, bavon Gebrauch zu machen, aber heute meiß 
man, daß ich große Verlufte erlitten Habe, und ber Cre— 
dit füngt an, wie ich Dir-gefagt habe, fih von mir 
zurüczuziehen. Jeden Augenblid Tann die Verwaltung 
das Depofit von mir zurüdverlangen, und wenn ich es 
zu etwas Anderem angewendet habe, fo bin ich genö⸗ 
thigt, einen fehändlichen Banferott zu machen. Ich ver: 
achte die Banferotte nicht, das kannſt Du mir glauben, 
doch nur die Banferotte, welche bereichern, und nicht 
die zu Grunde richtenden. Heiratheſt Du Herrn Caval⸗ 
canti, damit ich die drei Millionen befomme, oder daß 


“ man wenigftens glaubt, ich befomme fie, fo befeftigt 


fi) wieder mein Credit, und mein Vermögen, das ſich 
feit einem oder zwei Monaten in Schlünde verfenft hat, 
bie ein unbegreifliches Unglücf unter meinen Füßen ge- 
graben, wird wiederhergeftellt. Begreifit Du mich?“ 

„Bollfommen; nicht wahr, Sie verpfünden mid) 
für drei Millionen ?“ 

„se größer die Summe iſt, defto fchmeichelhafter 
ift fie; fie gibt Die einen Begriff von Deinem Werthe.“ 

„Ein letztes Wort, mein Herr; verfprechen Sie 
mir, fih, fo lange Sie wollen, der Ziffer der Mitgift 
zu bevienen, welche Herr Cavalcanti beibringen. full, 
aber nie die Summe zu berühren? Das ift feine Sache 
der Selbftfucht, fondern eine Sache des Zartgefühle, 
Ih will wohl zum Wiederaufbau Ihres Vermögens 
behülflich fein, aber ich will nicht die Mitfchuldige am 
Untergang von Andern werden.‘ 

„Doch, da ich Dir fage, daß mit diefen drei Mils 
lionen ...“ 

„Slauben Sie fih aus der Verlegenheit ziehen zu 
fünnen, ohne diefe drei Millionen zu berühren %“ 

„Ich hoffe e8, aber ftets unter der Bedingung, daß 


bie Bollziehung der Heirath meinen Credit befefligt.“ 


„Können Sie an Kavalcanti die fünfmal hundert 
taufend Franken bezahlen, die Sie mir durch meinen Heis 
rathövertrag verfprechen ?“ 
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Zei feiner Rückkehr von der Mairie erhält er fie.” 
„Gut.“ 

„Wie, gut, was wollen Sie damit ſagen?“ 

„Ich will damit ſagen: nicht wahr, wenn Sie 
meine Unterſchrift verlangen, laſſen Sie mir vollfoms . 
mene Freiheit meiner Berfon ?“ 

„Bollfommen.“ | 

„Dann gut; ich bin, wie ich Ihnen fagte, mein 
Herr, bereit, Herrn Gavalcanti zu heirathen.“ 

„Doch, was für Pläne haft Du?“ 

„Ab! das ift mein Geheimniß. Wie, wäre id 
Ihnen überlegen, wenn ih, im Beſitze des Ihrigen, 
Ihnen das meinige preisgeben würde?“ 

Danglars big fih auf die Lippen. 

„Du bift alfo bereit, einige durchaus unerläßliche- 
vfnieielle Befuche zu machen?“ fagte er. 

„Sa,“ antwortete Eugenie. 

„Und den Vertrag in drei Tagen zu unterzeichnen 3 

„Ja.“ 

„Dann iſt es an mir, zu ſagen: Gut!“ 

Hienach nahm Danglars die Hand ſeiner Tochter 
und drückte fie i. feinen Händen. 

Doch feltfamer Weife wagte es der Vater nicht, 
während dieſes Händedrucks zu —S Ich danke, mein 
Kind; die Tochter hatte kein Lächeln für den Vater. 

h „Die Conferenz ift beendigt? fragte Eugenie aufs 
ehend. 

Danglars erwiederte mit einem Zeichen bes Kopfes, 
er habe nichts mehr zu fagen. 

Fünf Minuten nachher erflang das Klavier unter 
den Fingern von Fräulein D’Armilly, und Fräulein Dang⸗ 
lars fang den Fluch von Brabantio über Desdemona. 

Am Ende des Stürfes trat Etienne ein ‚und mel⸗ 
dete Eugenie, die Bferde wären angefpannt und die 
Baronin wartete, un Befuche zu machen. 

Wir haben die Frauen bei Billefort erfcheinen fehen, 
von wo fie fich entfernten, um ihre Befuche fortzufegen, 
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ner Tochter, diefen fehönen, ſchwarzen, durch die For⸗ 
bung zufammengezogenen Augenbrauen gegenüber, 
wandte er fih mit Klugheit zurück und beruhigte ſich 
alsbald, bezähmt durch die eiferne Hand der Umſicht. 

„Su der That, meine Tochter ,“ erwiederte er mit 
einem Lächeln, „Tu bift ganz das, was Du Dich zu 
fein rühmft, abgefehen von einem Punfte, meine Toch⸗ 
ter, den ich Dir nicht gerade heraus fagen will, da es 
mir lieber ilt, wenn Du ihn erräthft.“ 

Eugenie fchaute Danglars fehr erftaunt darüber 
an, daß man ihr eine von den Zierrathen der Krone 
des Stolzes, welche fie fich fo prachtvoll auf das Haupt 
gefest, ftreitig machen wollte, 

„Meine Tochter,” fuhr der Banquier fort, „Du 
haft mir vollfommen erklärt, welche Gefühle bei den - 
(Sntfcheidungen eines Mädchens den Vorfig führen, das 
nicht zu heirathen befchloffen Hat; nun iſt es an mir, 
zu fagen, welche Gründe einen Vater meiner Art bes 
jiimmen, wenn er feine Tochter zu verheirathen bes 
ſchließt.“ 

Eugenie verbeugte ſich, nicht als eine gehorſame 
Tochter, welche hört, ſondern als eine kampfbereite 
Gegnerin, welche wartet. 

„Meine Tochter,“ ſprach Danglars, „wenn ein 
Vater ſeine Tochter bittet, einen Mann zu nehmen, ſo 
iſt immer ein Grund vorhanden, warum er ihre Ber: 
heirathung wünfcht. Die Einen find von der fo eben 
bezeichneten Manie befallen und wollen fih in ihren 
Enkeln wieder aufleben fehen. Ich habe diefe Schwäche 
nicht , ich bemerfe Dir fogleich: vie Familienfreuden find. 
mir beinahe gleichgültig. Ich kann dies einer Tochter 
fügen, von der ich weiß, daß fie hinreichend Philoſo⸗ 
yhie befißt, um mich zu verſtehen und mir fein Ver⸗ 
brechen daraus zu machen.“ 

„Gut,“ rief Eugenie, „fprechen wir offenhersig, 
ich liebe das, mein Herr.“ 

„Dh! Du fiehit, daß ih, ohne im Allgemeinen 
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Deine Sympathie für die Offenherzigfeit zu theilen, 
mich unterwerfe, wenn ich alaube, daß mid die lim: 
fände dazu auffordern. Ich fahre alfo fort. Ich habe 
Dir einen Gatten nicht für Dich vorgefchlagen, denn 
in ber That, ich achte in dieſem Augenblick nicht im 
Geringſten an Dich... Du liebſt die Offenherzigfeit, 
bier haft Du fie: fondern ich ſchlug ihn Dir vor, weil 
es für mich gewifler Handelecombinationen wegen, Die 
ich zu gründen im Begriffe bin, nothmwendig erfchien, 
daß Du einen Gatten ‚nähmeft. “ 

Eugenie machte eine Bewegung. 

„Es iſt, wie ich Dir zu fagen die Ehre habe, und 
Du darfit mir deshalb nicht grollen, denn Du zwingft 
mich dazu; wider meinen Millen, Du begreifit es wohl, 
gehe ich in arithmetifche Erläuterungen mit einer Kuͤnſt⸗ 
lerin Deiner Art ein, welche ſich fürchtet, in das Cabi⸗ 
net eines Banquier zu treten, weil ſie hier, ich glaube, 
die Philoſophen ſagen dies auch, weil ſie hier unange⸗ 
nehme und unpoetiſche Eindrücke und Gefühle erhalten 
fünnte. Doch erfahre, meine Tochter, daß man in dies 
fem Cabinet des Banquier, welches Du indeflen vorge: 
ftern zu betreten die Güte hatteft, um von mir die tau⸗ 
fend Rranfen zu verlangen, bie ich Dir jeden Monat 
für Deine Raunen gebe, erfahre, daß man in biefem 
Cabinet viele Dinge zum Nuten von jungen Perfonen 
lernt, die fich nicht verheirathen wollen. Man erführt 
dort zum Beifpiel, aus Rüdficht für Deine reizbaren 
Nerven, will ich Dich hier davon unterrichten, man er: 
führt dort, daß der Eredit eines Banquier fein phyſi⸗ 
ſches und moralifches Leben ift, daß der Credit den 
Menſchen ftüßt, wie der Athem ven Körper belebt; Herr 
von Monte Chriſto hat mir hierüber eines Tags eine 
fhöne Rede gehalten, die ich nie vergeflen werde. Man 
erfährt dort, daß je mehr der Credit ſich zurückzieht. 
deſto mehr der Körper ein Leichnam wird, und daß dies 
in kurzer Zeit dem Banquier begegnen muß, der die 


326 


Ehre hat, der Vater einer in der Logik fo ftarfen Tuch: 
ter zu fein,“ 

Statt ſich unter diefem Schlage zu beugen, erhob 
ſich Eugenie und ſprach: 

„Zu Grunde gerichtet!“ 

„Du haſt den richtigen Ausdruck gefunden, meine 
Tochter,“ verſetzte Danglars, mit den Nägeln in ſeiner 
Bruſt grabend, während er auf ſeinem rohen Geſichte 
das Lächeln des Mannes ohne Herz, aber nicht ohne 
Seit bewahrte: „zu Grunde gerichtet; ... es iſt fo.“ 

„Ah!“ machte Eugenie. 

„Ja, zu Grunde gerichtet! So iſt es nun bekannt, 
dieſes ſchreckensvolle Geheimniß, wie der tragiſche Dich— 
ter ſagt. Höre alſo aus meinem Munde, meine Toch— 
ter, wie dieſes Unglück für Dich, ich füge nicht für mich, 
ſondern für Dich minder bedeutend werden kann.“ 

„oh!“ rief Engenie, „Sie find ein fehlechter Phy—⸗ 
fiognomifer, wenn Sie ſich einbilden, ich beflage für mich 
die Kataſtrophe, die Sie mir aus einander fegen. Ich zu 
Grunde gerichtet! Und was ift mir daran gelegen? 
bleibt mir nicht mein Talent? Kann ich mir nicht wie 
die Paſta, wie die Malibran, wie die Grifi das machen, 
was Sie mir nie gegeben hätten, wie groß auch Ihr 
Vermögen fein mochte, hundert oder hundert und fünf: 
zig taufend Franken Rente, die ich mir dann felbft zu 
verdanken habe, und die mir, ftatt mir zuzufommen, wie 
die armfeligen zwölf taufend Franfen, welche Sie mir 
mit fanertöpfifchem Gefichte und mit Morten des Vors 
wurfs ber meine Verſchwendung geben, in Begleitung 
yon Beifallflatfeben, Bravo's und Blumen zufommen 
werten; und hätte ich diefes Talent nicht, an dem Sie, 
nach Ihrem Lächeln zu fehließen, zweifeln, bliebe mir dann 
nicht diefe wüthende Liebe für die Unabhängigkeit, die 
mir Stets alle Schäge erfeßen wird, und in mir Alles, 
bis auf den Inflinft der Erhaltung, beherrfcht? Nein, 
nicht meinetwegen betrübe ich mich, ich werde mich ſtets 
gut herauszuziehen wiflen; meine Bücher, meine Kreide, 
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mein Piano, Tauter Dinge, welche nicht viel koſten und 
fih leicht anfchaffen laffen, bleiben mir immer noch. 
Sie denfen vielleicht, ich betrübe mich für Madame 
Danglars? Cie find abermals in cinem Srrthum bes 
griffen; ich müßte mich gewaltig täufchen, wenn nicht 
meine Mutter alle ihre Borfichtsmafregeln gegen die 
Kataftrophe getroffen Hätte, welche Sie bedroht und 
vorüberzehen wird, ohne Madame Danglars zu berüh— 
ren; fie hat fich fichergeftellt und durfte fich nicht, 
mich bewachend, ihren DBermögensgefchäften entziehen: 
denn unter dem Vorwande, ich liebe die Freiheit, hat 
fie mir, Gott fei Danf, meine ganze Unabhängigfeit 
gelafien. Oh! nein, mein Herr, feit meiner Jugend 
habe ich zu viele Dinge um mid) her vorgehen fehen; 
ich habe fie alle zu gut begriffen, als daß das Unglück 
einen größeren Eindruck auf mich machen follte, als 
es verdient; ſeitdem ich mich kenne, hat mich Niemand 
geliebt, und das war fehlimm; dies führte mich natürz 
lich dazu, daß ich Niemand liebte, und das war gut! 
Sie haben nun mein Glaubenshefenntnif.“ 

„Alfo, mein Fräulein,“ entgegnete Danglars bleich 
von einem Zorne , deffen Quelle nicht in der beleivig- 
ten Baterliebe zu fuchen war, „alfo, mein Fräulein, 
Sie beftehen darauf, meinen Untergang vollenden zu 
wollen ?“ ' 

„Ihren Untergang? Ich,“ rief Eugenie, „Ihren Un: 
fergang vollenden? Was wollen Sie damit fagen? Ich 
verſtehe Sie nicht.” 

„Deito beffer, das läßt mir einen Hoffnungsflrahl; 
hören Sie!“ 

„Sch höre,“ fprach Eugenie und ſchaute dabei ihren 
Bater fo flarr an, daß dieſer fich anftrengen mußte, um 
bie Augen nicht unter dem mächtigen Blicke des jungen 
Mädchens niederzufchlagen. 

„Herr Savalcanti heirathet Dich,“ fuhr Danglars 
fort, „und indem er Dich heirathet, bringt er Dir drei 
Millionen Mitgift, die er bei mir anlegt.“ 
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„Ah! fehr gut,“ fagte Eugenie mit einer erhakes 
nen Berachtung, während fie ihre Hanpfchuhe über ein 
ander legte. 

„Du glaubft, ich werde Dir mit dieſen drei Millio- 
nen Unrecht thun? Keines Weges. Diefe drei Millionen 
find beſtimmt, wenigftens zehn, hervorzubringen. Ich 
habe mit einem Gollegen von mit, mit einem Bangquier, 
die Eoncefiion zu einer Eiſenbahn erhalten; dies ift ber 
einzige Gewerbszweig , ber in unfern Tagen fabelhafte 
Chancen eines unmittelbaren Erfolges bietet, welche 
einft Law für die guten PBarifer, dieſe ewigen Mode— 
fhwindler der Speculation, auf einen phantaftifchen 
Miſſiſſippi anwandte. Nach meiner Berechnung muß 
man ein Millionftel Schiene befigen, wie man einft 
einen Morgen unangebautes Land an den Ufern des 
Ohio beſaß. Es iſt eine hypothekariſche Anlegung, 
und dies iſt ein Fortſchritt, wie Du ſiehſt, denn man 
wird wenigſtens zehn, fünfzehn, zwanzig, hundert Pfund 
Eiſen für ſein Silber haben! Wohl, in acht Tagen muß 
ich für meine Rechnung vier Millionen deponiren und 
dieſe vier Millionen, ſage ich Dir, werden zehn bis 
zwölf eintragen.’ 

„Doch während des Beſuches, den ich Ihnen vor⸗ 
geſtern gemacht habe, mein Herr, Eie werden ſich viel⸗ 
leicht gütigft erinnern, fah ich Sie fünf und eine halbe 
Million einfafiiven, nicht wahr, einfafliren ift der richs 
tige Ausdruck?“ verfepte Eugenie. „Sie zeigten mir 
fogar die Sache in Bons auf den Staatsfchaß und 
waren darüber erftaunt, daß ein Bapier von fo großem 
Werthe meine Augen nicht blendete, wie es ein Blitz 
thun würde.“ 

„Ja, doch dieſe fünf und e eine halbe Million gehe 
ven nicht mir und find nur ein Beweis des Vertrauens, 
das man in mid ‚fest; mein Titel ale volfsthümtlicher 
Banquier hat mir das Jufrauen ber Sofpitüler vers 
haft, und viefe fünf und eine halbe Million ‚gehören 
den Sofpitälern; zu jeder andern Zeit würde ich nicht 


